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Zweytes Bu ch.

Zwölftes Kapic l.

Rettung des Raymond de Sebonde.

(Fort�ezung.)

E „iurus �agt über die Ge�cße: Auch die �chleh<-

te�ten �eyen uns unumgänglich nöthig, weil, ohne
alle Ge�eße, die Men�chen �ich einander auffre��en

_

würden. Und Plato behauptet, wir würden , oh-
>

ne Ge�ebe, wie das Vieh leben. Un�er Ver�tand

i�t ein gefährliches, �charfes Allermannswerkzeug.
Es läßt �ich nicht gut in fe�te Ordnung und Maaß

#
�tellen und einrihten. Diejenigen meiner Zeitges

no��en , welche vor andern die �elten�tenVorzüge

Und eine ausgezeichnete Lebßaftigteit des Genies

S befgen,hauen fa�t alle über die Schnur hinaus,

�owohl in ausgelaßnen Meynungen, als Sitten.

Es iff ein Wunder, wenn man Einen darunter
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4 Montaigne Zweytes Buch.

antrifft, der ge�eßt und ge�ellig i. Man hat

Recbt, wenn man dem men“chlichen Ver�ande,
Schlagbäume �eßt, die �o unüzer�teiglih nd, als

nur immer mödalih. Jm Seudieren �owohl, als

in ell-m U-b!11gen, mus wan 1hm fine Schritte

abme��en und vor�chreiben. Män muß dur< Kun�t
das Revier verhauen , worüber hin zus er nicht ja-

gen �ol. Man zäum- und bude ihn dur< Neli-

gion, dur<h Ge�ebe, dur< Gewohnheiten , dur<

Wi��en�chaften, dur< Vor�chriften, durch zeitliche
-

und ewige Strafen und Belohnungen: denno<
wird man �ehen, daß er wegen �einer flüchtigen

unbändigen Natur „ alle die�e Halfter ab�reift und

dur<geht. Es i� ein Lufikörper, den man bey
keiner Handhabe , in keiner Schlinge fa��en kann, ©

. Gewiß es giebt nur wenige �o wohlgeordnete,�o fe�te, *

�o gutmüthige Seelen, auf welche man �< in An-

�ehung ihres Benehmens verla��en könnte, und

welche mit Mäßigung und obne Verwegenheit,in dex *

Freyheit ihres Urtheiis üder die gemeine Meinurg
hinaus�chifen könnt:n. Man fährt be��er dabey,
wenn man �e unter der Vormund�chafterhält. Ein S
�charf�{neidendesSchwerdt i�t der Wis in den Hän-

den desjerigen, der es nicht mit Vor�icht: „und

: Dt
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Zwölftes Kapitel, 5

Klugheit zu gebrauchen weiß. Und kein Pferd hat
der Augenleder mehr nöôthig, um �eine Augen zu

lenken, damit es vor die Fü��e �ehe, und nicbt big

- und her gaffe, und die Spur verliere, die Ges

wohnheit und Ge�eße ihm vorzeichnen. Daher ge»

ziemt es uns be��er , im Altragskleide fortzu�chrei-

ten, es möge be�chaffen �eyn wie es wolle; als mit

ungebundener Züzelloägkeithinterder Freyheit an-

zuha�chen Wenn aber einer von die�en neuen

Lehrern es unteru-hmen �oute, in un�erer Gegetis

wart, auf Kejien �ctyer und anner, Seele denKlüugs

ling zu ipieien : jo fauna die�es iezte Verwahrungs2

mittel gegen die geäh liche Peit, die �ich von Tas

ge zu Tage an unzern Hdïen m: hr verbreitet , das

zu dienen
, daf die�es anñîecfende Gift weder us

noch denen, die uos ¿mg?ben, Schaden thie.

Die Fr yheut und Ausgela��enheit die�er Kd-

pfe des Aiterthums brachten al�o in der Philo�os

phie und den me=-�<li<en Wi��en�chaften, ver-

�chiedne-Sekten uud Meynuvgen hertor ; jedermaui

wagte es zu urih ilen und zu wählen, um �ich zu

einer Parthey zu �chlagen. Heutiges Tages aber,

a die Men�chen alle auf einem Pfade gehen , qui

certis destinatisque Lententiis addicti et con�ecra-

x19 Az
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6 Montaigne Zweytes Buch.

ti �unt, ut etiam, quae non probant, cogantur defens

dere, (Cic. quaest.Tn�c.L.o.) und wir die Kün�te durch
bürgerlicheAuctoritär undVor�chrift erhalten, �o daß

die Schulen nur einerley Mu�ter, einerley Lehrform,
und einerley einge�chränkte Disciplin haben; �eht
man niht mehr darauf was die Münzen wägen

und an innerm Gehalt haben, �ondern jeder

nimmt �ie in der Cirfulation, nach dem gewöhn»

lichen Zahlwerthe , den ihnendie allgemeine Billi
gung giebt: man läßt Schrot und Korn dahin

ge�iellt �eyn, wenn die Münze nur gangbari�t.
Und eben �o i� es mit allen übrigenDingen. Man

läßt die Arzncykun�t in ihren Würden, wie die Geo-

metrie , und die Zanberey , Seiltänzerey, Geheim-

nißfrämerey , Geifcr�cherey, Wahr�agerey, Stern-

guckerey, bis auf das lächerlicheHa�chennach dem

Steine der Wei�en: alles geht ohne Wider�pruch
feinen Lauf hin. Man braucht nur zu wi��en, daß

Mars �einen Sig im Triangel der Handhat ; Ve-

ns am Daumen und Merkur am kleinen Finger,
und daß, wenn die Ti�chlinie den Hügel des Zei

gefingers durch�chneidet, es ein Zeichen der Grau-

�amkeit i�t; und daß, wenn �ie nicht bis an den
Mittelfinger reicht, und die natürliche Mittellinie
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an eben die�er Stelle einen Winkel mit der Lehens-
linie macht, �olches einen jämmerlichenTod bedey-

te: und wenn bey einer Frau die tiaturliche Linie

ofen if, und mit der Lebenskinie keinen Winkel

macht , �olches andeute, daß ihre Keu�chh?it nicht

die be�te �ey: �o ruf’ 1< jedernännigli<zum Zeu-

gen , ob ein Mann mit die�er hohen Wi��en�chaft,

niht mit Gun�t und Ehren in allen Ge�ell�chaften

aufgenommen würde. Theophra�t �agte: die

men�chliche Erkenntniß, zu der man durch die Sin-

ne gelange, vermöchte bis zu cinem gewi��en Maa�-

fe über die Ur�achender Dinge zu urtheilen; wä-

‘re �ie aber bis zu gewi��en entfernten und er�ien

Ur�achen gelangt, �o mü��e �ie �tille �tehen, und

=> thre Schneide entwezer aus eigener Weict:heit, oder

* wegen Härtedes Gegen�tandes�ih umiegen. Es i�
eine gemäßigte und �anfte Mernung , daß uner

Wi��en uns bis zur an�chauuchenErkenntmß eini-

ger Dinge führen könne, und daß �ie ein gewi�es
Maaß von Kraft hade, über welche hinqus �olche
anzuwenden, es Verwegenheit �eyn würde. Die�e

} Meinung i� wahr�cheinlich, und von Men�chen ein-

geführt, die mit ��{ handeln ließen: es ift aber

nicht�o leicht, un�erm Gei�te Schranken zu �eben

Ê 14
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8 Montaigne Zweytes Buch.

Er i� neugierig und wißhungrig, uad fühlt keine

Ur/a<h, warum er eher nah tau�end, als nach

funfzigSchritten �ill �iehen �oll: wenn er aus Er-

fahrung weiß , daß dem einen etwas mißlang, �o

weiß er auch, daß eben da��elbe einem andern ge-

lungen �ey; und daß das, was in die�em Jahr-

hundert unbekanntwar, in dem folgenden ans Licht

gebracht worden i�t; und daß die Wi��en�chaften

und Kün�te nicht in Formen gego��en werden, �on-

dern �ich nach und nach bilden, �o wie �ie, wieder-

hohlter Wei�e, geglärtet und ge�chliffen werden :

wie die Bären ihre Jungen durch Lecken ge�talten

und bilden. Was ih mit meiner eigenen Kraft nicht

entdeen kann, das kann ihdo:þ ver�uchen zu enidek-

Éen , und wenn ih eine neue Materie oft in die

Ha1d nehme und durcknete, �ie erwárme und in

ver�chiedene Ge�talten dife, �o erleictre ich dem-

jenigen, der �ie nah mir in die Hände 2tinmmt, die

Behandlung der�elben, und marhe �ie hm gejchmei-

diger und füg�amer,

— — ut hymettia �ole

Cera remolle�cit: tractatague pollice mulcas Z

Vertitur in facies, ip�ogue fit utilis u�u

(Ovid, Meram. L, 10.)
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Eben �o i�ts mit dem zweyten Und dritten;

und daher mü��en michkeine Schwierigkeiten ab-

�chre>en, und eben �o wenig wein Uuvermögen :

denn das liegt nur in mir. Der Men�chi� ver-

môögendzu allen Dingen, �o gut wie zu einigen,

und wenn er, wie Theophra�t �agt, �eine Unwi��en-

heit in den er�ten Ur�achen und Prinzipien einge�eht,
�o kann er eben �o drei�t das übrige �einer W!}- n-

�chaft völlig aufgeken. Wenn es ihn am Grunde

fehle, �o fallen �eme Schle von �etb� dahin. tes

For�chen, alles Streiten hat m<hts anders zum

Zweck und Ziel ais die reinen Prinzipien. Wenn

die�cr Zyvee>mur �ein ganzes Ve�treden be�timmt,

�türzt er ch in unendliche Zweifel, Non potest

aliud alio 1hagis minnsve comprehendi, quo-

nian omnium rerum una est definitio compre-

hendendi,

(Cic. quaest. acad. L. 4.)

Nuni�t es aber wahr�cheinlich, daß wenn die

Seele etwas wüßte, �ie �ich vor allen Dingen ihrer

�eló�t bewußt �eyu müßte, und wenn �ie außer �ich

FY�elb�t etwas erfennte, �o müßte das vornehmlich ihr

Æ

a

Körper und ihre Hülle �eyn. Wenn man dis auf

den heutigen Tag �ieht, wie �i die Heroen der

Ses
A 5



10 Montaigne Zweytes Buch.

Arzneykunde über die Anatomie des men�chlichen

Körpers herumzanken.
Mulciberin Trojam, pro Troja ftabac Apollo.

(Ovid. Trift. L. 1.)

Wain wollen wir denn erwarten, das �ie ein-

tnal darüber -

einig werden? Wir find tins do<

feib�t näher, als die weiße Farbe des Schnees, oder

die Schwere des Steins; wenn der Men�ch �h

�elb nicht fenut, wie Éfennt er denn �eine Funk-

tionen und Kräfte? Wir können vielleicht einige

wahre Begriffebe�ißen, aber das i� bloß Zufall;
um �o mehr, da die Jrrthümer auf einerley Wegen

und auf einerley Wei�e ir un�ere Seele gelangen

und �olche niht vermögend if , �ie zu unter�cheiden,
oder unter Wahrheit und Lügen zu wählen. Die

Akademiker nahmen eine Neigung zu urtheilen an,

und fanden es zu hart, zu �agen, es �ey nicht

wahr�cheinlicher, daß der Schnce weiß �ey, als

�<{warz, und daß wir von der Bewegung eines

Steins, den wir aus der Hand würfen, eben �o

wenig ver�ichert wären, als von der Bewegung der

achten Sphäre. Und um die�er Schwierigkeit und“

�onderbarenMeinungauszuweichen,die freylich

un�erer Einbildungskraft nur {<wereingehen will;

-

À
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ob �e gleih annahmen, daß wir keineswegesim
Stande wären etwas zu wi��en, und daß die Wahr-
heit in einem tiefen Brunnen läge, wo hin das

men�chliche Auge nicht dringen könne: �o ge�ian-

den �ie dochzu, daß einige Dinge wahr�cheinlicher

wären als andere, und räumten die�es Vermögen

ihrer. Urtheilsfraft ein , daß es �ih mehr nach ei

nem An�cheine neigen könnte, als nach einem an-

dern. Sie erlaubten ihm die�es Uebergewicht, und

verboten nur alle fe�te Be�iimmuug. Die Mei-

“r nungder Pyrrhoniker i�t �hon kühner und hat nes

benher mehr Wahr�cheinlichkeit. Denn die�e Nei-

gung der Akademiker und die�erdunkle Hang für

einen Saß vorzüglich vor einem andern , was �ind

n
�ie anders, als die Erkfenntniß einer mehr au�chei-

“

nenden Wahrheit in die�em ls in jedem andern ?

Wenn un�er Ver�tand Fähigkeit hätte, die Form,
die Lineamente, den Gang und die Gefiaic der

Wahrheit zu unter�cheiden: �o würde er �ie eben

�o gut ganz als halb, feimend als reif, erfennen.

Manvermehre die�e An�triche von Wahr�cheinlich-

keit, nah welchen wir einen Sab eher links als
% rectsauffa��en , die�e Unze von Wahr�cheinlichkeit,

welche den Wagebalken aus dem Gleichgewicht
|
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bringt; man multiplicire die�e Unze mit" hundert,

mit tau�end Unzen, �o wird es �ich endlich ergeben,

daß die Waag�chale völlig �inft, und eine Wahl

und eine völlige Wahrheit be�timmt, Aber wie

la��en �ie �ich zur Wahricheinl'<keu hinziehen, wenn

�ie fine Wahrheit kennen, wie kennen �ie den

Schein von einem Dinge , d-��en We�en hn:n un-

bekanntit? Entweder wir können ein für alle-

nal urtheilen, oder eiú für allemal, wir können

es niht. Wenn un�ere intellektuellen und �iynli-

chea Fähigkeiten auf keinemfe�ten Fuße �tehen;

wenn �ie nur wanken und �chwanken, �o i�t es

vergebens, daß wir un�:r Urtheil von irgend eis

ner ihrer Operationen‘lenkenla��en, was fr ei-

nen Schein uns die�e Operation auch vormahlen

nag, und die �icher�te und glückach�te Verfa��ung

un�eres Ver�tandes wäre die;-nige, wo er �ih ruhig,

gerade, unbieg�am , ohne alles Schwanken erhielte:

inter vi�a y, vera, aut fal�a, ad aninu a��en�um nihil

interest. (Cic. quaest. acad. L. 4.) Daß �i die Dinge

un�erm Ver�tande nicht in ihrer eigenen Form und

in ihrem eigenen W:�en vor�tellen, und nicht aug.
eigener Kraft und Macht un�ere Begriffe bilden,
das �chen wir deutlich genug. Denn, wenn dem
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|

�o wäre, �o empfiengen wir �ie auf einerley Art

und Wei�e; der Wein wäreeben das im Mun-

de eines Kranken, was er im Munde eines Ge-

�unden i�. Derjenige, welcher an �einen Fingern

Wunden oderSchwielen hat „ müßte Ei�en oder

Holz was er angreift nichtminder oder mehr hart

und rauh befinden, als ein anderer mit ge�un-
den Fingern. Die fremden Gegen�tände er�chei-
nen uns un�ern Euipfindungen gemäß, wir �tel-

len fie uns vor, wie es uns gefällt. Wenn wir

nun aber un�erer�eits etwas ohne alle Verände-

rung in un�ern Ver�iand aufnehmen ; wenn die

men�chliche Fa��ungskraft Hinläwglichfe�t undaus-

gedehnt genugwäre, um die Wahrheit na<h un�erm

eigenenVermnögenzu ergreifen : �o würde die�e Wahr»

heir, da die�es Vermögen bey allen Men�chen

gleich i�t, von Hand zu Hand herumgehen, und

wenig�tens würde �ih unter allen Dingen in der

Welt, �o viel es deren auch giebt , eius befinden,

das von allen Men�chen, mit allgemeiner

Ueberein�timmung,geglaubt würde. Der Um�tand

aber, daß man feinen Saß aufwei�en kann, der.

nicht unter uns von allen Seiten de�iritten wäre,

oder nicht be�tritten werden kênute, bewei�et hin-
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länglih genug, daß un�ere natürliche Urtheilskraft

das, was �ie weiß, nicht gar deutlich begreift:

denn da i< mein Urtheil nichezum Urtheil meis

‘nes Nebenm-n�chen machen fann: �o i� die�es

ein Zeichen, daß ih �olches auf eine andere Art

géfaßthabe, als dur ein natürliches Vermögen,

welches in mir und in allen âbrigenMen�chen lie-

ge. Laß uns die�e unendliche Verwirrung von

Meinung bey�eite �eßen, welche �elb� unter Phiz

lo�ophen herr�cht, und die�en ewigen und allge-

meinen Zank über die Erkenntniß der Dinge.Denn

das muß man als �ehr wahr voraus�eßen, daß

die Men�chen , i<Yage, die gelehrte�ten, billig�ten,
die vernünftig�ten, über gar nichts einig �ind ;

�elb�t nicht darüber , daß der Himmel über un�erm

Kopfe �ey; denn die, welche an allem zweifeln,

zweifeln auh daran; und diejenigen, welchelâug-

nen, daß wir irgend etwas begreiffen können, �a-

gen: daß wir nicht begriffen haben, daß der

Himmel über un�erm Haupte �ey; und die�e bey-
den Meinungen �înd der Anzahl nah, ohne allen

Vergleich, die �tärk�ten. "Außer die�er unendlichen
- Ver�chiedenheit und Zwietracht i� es durchdie Ver-

legenheit, in die un�er Urtheil uns �elb�t �türzt,

aK
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und durch die Ungewißheir , die jedermann bey �ich

�elb�t empfindet, leiht zu er�ehen, daß es

auf gar keinem �ichern Grunde beruhe. Wie �ehr

ver�chiedentlich urtheilen wir nicht über die Sachen;

wie �ehr oft verändern wir nicht un�ere eigenen

Meinungen? Was ich heute für wahr halte und

glaube, das i�t meine Meinung, und glaube es

mit meinem ganzen Glauben. Alle Werkzeugeund

Haken meiner Seele umklammern die�e Meinung

und haften mir dafür nach allen ihren Kräften :

=< fann keine Wahrheit mit mehr Zuver�icht auf-

fa��en und bewahren , als die�e. Sie ]hat meinen

ganzen und wahrhaftigen Beyfall : i� mir es aber

dennoch nicht begegnet, nichtnur einmal, �ondern

_ Hundert und tau�endmal, ja täglich begegnet, daß
|

“ich etwas anders mit eben die�en meinen Gei�tes-

werkzeugen aufgefaßt habe, und zwar unter ebett

den Um�tänden, was ich naher für fal�cherkannt

habe? Wenig�tensmuß man auf �eine eigene Un-

ko�ten wei�er werden. Wenn ih mich oft durch �ol-

e Farben habe täu�chen la��en, wenn mein Pro»

bier�tein gewöhnlicher Wei�e träglich i�t, und meine
Wag�chale un�icher und fal�ch, mit welcher Si:
cherheitkann ich mich denn mehr darauf verla��en
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als ein andermal? Wärees niht Dummheit,
wenn ih michfo oft dur< einen Wegwei�er mißlei-
tén ließe ? Gleichwohl,wenn das Glücf uns fünf-
hundertmal von einem Orte zum andern führt;

wenn es ohne Unterlaß , nichts anders thut, als

ausleerenund anfullen, wie ein Schöpfgefäß,�o i�t

von un�ern Meinungen und Ueberzeugungen die leß-
te und gegenivärtige immer die gewi��e�te und un-

fehlbvare. Für die�e muß man dennzeitlihe Gü-

ter, Ehre, Leben, Sicherheit und alles aufopferu.

Po�terio. re illa reperta dé:

Perdic, et immutat �en�us ad pri�tina quaeque,

(Lucrec. L, ç.,)

Man mag uns predigen, was man will, wir

mögen. lernen, was wir wollen, �o �ollten wir da-

bey nieverge��en, daß es der Men�ch i�t, welcher giebt
und der Men�ch, welcher nimmt. Esi�t eine �terbliche

Hand, welche es. uns darreicht und eine �terbliche
-

Hand i�t es, welche es empfängt. Die Dinge,

welche uns vom Himmel kommen,haben allein Necht

und Macht uns zu überzeugen und habeu aus�<hlie�-

�end das Gepräge der Wahrheit, welches wir eben

auch nicht uit un�ern Augen�ehen, auch nicht dur

un�er eigenes Vermögen faß�eu können; die�es heilige
'

und
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und große Bild könnte auch in einer �o ärmlichen

Wohnung keinen Plab finden,wenn Gott niche

�olchen zu die�em Endzweckevorbereitete ; wenn Gote

ihn nicht durch �eine be�ondere und übernatürliche

Gnade reinigte, �tärkte, kräftigte und gründete.

Wenig�tens �olite un�ere mangelhafte Gemüths-

verfa��ung uns be�cheidener und zurühaltender

bey un�ern Uebergängenvon eiuem zumahderu ma-

chen. Wenig�tens �ollte �ie uns erinnern, daf,

{vas auch in un�ern Ver�tand hineingelegt werden
+

mag, er dennoch oft fal�e Dinge aufnimmt; und

daß �olches durch eben die Werkzeuge ge�chieht, wels

che �ich oft ver�chieden und unrichtig werden. Aber

i�t es ein Wunder , daß �ie �h ver�chieben , da �ie

durch �o leihte Veranla��ung aus ihrer Richtung
und ihren Fugen verrü<kt werden können. Gewiß
i�t es, daß un�ere Ver�tandeskraft, un�er Urtheil,
und die Kräfte un�erer Seele überhaupt, von den

Bewegungenund Veränderungen un�ers Körpers

leiden, welche Bewegungen und Veränderungen

unaufhörlich �ind. F�� un�er Gei�t nicht viel mun-

terer, das Gedächtniß �chneller, un�ere Ueberle-

gung lebhafter, went wir ge�und als wern wir

krank �ind ? Laßtuns Freude und Froh�inn nicht
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die Gegen�tände, die �ich un�erer Seele darbietet,

in einem ganz andern Lichtebetrachten „als wir �olche

in Kummer und Traurigkeit an�chen? Meint ihr

wohl, daß die Gedichte des Katullé und der Saps

pho, einem engbrü�tigen geizigen Alten eben �o lieb-

lih �cheinen werden , als einem ge�unden voliblütis

gen Jüngling ? Als Kleomenes, der Sohn des

Anaxandridas krank daraiederlag, warfen ihm �ei:

ne Freunde vor, daß er übler Laune �ey, und un-

gewöhnliche Grillen habe. Das glaube i< wohl,
ver�eßte er, denn ih bin auh niht der�elbige

+

Men�ch, als wenn ih ge�und bin; und da ich ein

anderer bin, fo �ind auch meine Meinungen und

Phanta�ienanders. Ju der Zungendre�cher�pra-

he un�erer Gerichtshöfe, i�i die Nedensart be-

karnt, wenn von Verbrechern ge�preHen wird,

die einem Nichter von gucmüthiger, �anfter und.

Ileut�eeliger Launein die Hände fallen : er kan!

zur glücklichenStunde. Denn es i� eine ausge-

machte Sache, daß die Urtheils�prüche zuweilen

�trenger , härter, verdaminender ; dagegen zu-

weilen milder, �anfter und ent�huldigenderaus-

fallen, Der Neferent, der aus �einetn Hau�e

Gicht�chmerzen, Eifer�ucht oder Aerger über einen
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diebi�hen Bedienten mit zum Sc{höppen�tuhle
bringt, uad die ganze Seele voller Zornund Un-

willen hat, der läßt uns nicht zweifeln, daß �ein

Urtheil nach �einen Empfindungen ausfallen wer-

de. Der �o ehrwürdige Senat des Areopagus

�prach �eine Urtheilebey dunkler Nacht, weil er

be�orgte, der Anblick der Kläger möchte �eine

Gerechtigkeitbe�tehen. Selb�t die Luft und die

Heiterkcit des Himmels bringenihre Verändes

rungen in uns hervor, be�age der griechi�chen Ver�e

beym Cicero:

Tales �unt hominum mences, ‘quali pater ip�e

Juppiter auctifera lu�travit lampade rerras.

(Cic.)

Un�ere Urtheilskraft wird ni<t blof dur<

Zieberkrankheiten,durch gei�tige Getränke und

große Zufälle ver�iört, die gering�ten Kleinigkei-

ten machen �ie wetterwendi�h. Und wir können

nicht daran zweifeln, wenn wir es auch nicht ems

pfänden, daß wenn das täglicheFieber un�ere

Seele völlig �chwächen kann, das dreytägige nicht

na< Maaß und Verhältniß ebenfalls eine Ver-

änderung darin bewirken �ollte, Wenn der Schlag

V2
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un�ere Ver�tandeskräfte ganz und gar betäubt und

vernichtet , �o i�t fein Zweifel, das eine �tarke Er-

fältung ihn niht {wächen �ollte. Dem zufolge

werden wir kaum eine einzige Stunde in un�erm

Leben haben, worin un�ere Seeleukräftein ihrer

wirkli<h gehörigen Verfa��vrg wären; da un�er

Körper �o vielen und unaufhörlihen Veränderun-

gen unterworfen i�t, und von �o vielen Arten von

Triebfedern bewegt wird, daß ih den Aerzten

glaube, wie �hwer es �ey, daß nicht be�tändig

die eine oder die andere uarichtig wirke. Uebris

gens entde>t man die�e Krankheit �o leiht eben

nicht , wofern �ie niht groß i�t und in Unheilbar-

feit ausartet;, und das um �o weniger, weil die

Vernunft, bey der Lüge �o wohl als bey der Wahr-

heit, ihren hinkenden, taumeluden Gang fortwat-

�chelt : das i�t die Ur�ache, warum man ihre Jrr-

thümer und Unordnungen nicht �o leicht gewahr

wird. J< nenne hier immer Vernunft, jenen

Schein von ver�tändiger Ueberlegung, womit �ich

ein jeder behilft. Die�e Vernunft, von deren Be-

�chaffenheit es hundert Wider�prechende über ei-

nen und den�elben Gegen�tand geben kann, i�t

ein Werkzeug von Bley oder Wachs, das �ich nach

fiF
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jeder Nichtung und nach jedem Maaße ausdehnen,

beugen und wenden läßt: es kommt nur darauf

an, daß man es richtig zu behandeln ver�tehe.

Welch einen guten Vor�az auch ein Richter haben

mag, wenn er �ich_ nicht ganz genau beobachtet,

welches wohl nicht die Sache vieler i�t, �o kôn-

nen �h Hang zur Freund�chaft, zur Verwand-

�haft, Nück�icht auf Schönheit , auf Rache, und

niht nur bloß dergleichen wichtige Dinge, �on-

dern jener zufällige Jn�tinkt, der uns mehr für
die eine als für die andere Sache einnimmt, und

der uns, ohne von der Vernunft dazu die Er-

lanbniß zu erhalten, unter zwey gleichenGegen-

�iänden eine Wahl treffenläßt, oder irgend eine

dergleichenungegründece Ab - oder Zuneigung, �o

können, �age i, die�e Dinge unvertnerkt in �ein

Urtheil ein�chleihen, und eine Empfehlung einer

Sache, oder einen Widerwillen gegen dic�elbe be»

wirken, und der Waag�chaleder Gerechtigkeit

einen Dru>k geben. Jch zum Exempel der

ih immer auf meiner Huth bin, und be-

�tändig die Augen über mich offen halte, wie ein

Men�ch, der �on�t eben nicht �onderlich viel zu

thun hat,

S3
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— — — Quis �ub Arceo

Rex gelidae metuacur orae
y,

Quid Tyridarem terreat
, unice

Securus,

ih getraue mir faum die Nichtiakeit und

Schwäche zu ge�tehen, die 1h an wir finde. Jh

�tehe auf �o un�chern und wackelhaften Füfen , ih
finde �ie dergefa�t geneigt zum Schwanken und

Knicken, und meine At die Sachez anzu�ehen,

fo wenig �icher, daß ih mi< des Morgens nüch-

tern als einen andern Men‘chenfühle, als des

Nachmittags nach der Mahlzeit. Wenn mich mei-

ne Ge�undheit, und ein �chöner heiterer Tag att-

lächelt , fo pin ich ein re<t wacferer Mann ; drückt

mich ein Hünerauge, ja! da bin ih mürri�ch, un-

verträglich und unge�ellig. Der nehmliche Schritt

meines Pferdes däâuchtmich bald �tauchend, bald

�anft; und eincrley Weg zu einer Zeit kurzer und

zu einer Zeit länger; eine und die�elbige Form

komme mir bald mehr bald minder angenehm vor;

zuweilenbin ih zu allem fähig,dann kann ich wie-

der nichts thua; das was mir eine Stunde Ver-

gnüägenmacht, verur�achtmir zur andern Verdruß.
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Es gehen tau�end dumme und unfrepwilligeWals

lungen in mir vor. Bald pact mich eine fin�tere

bald eine gallige Laune: und in einer Stunde

herr�cht, ohne mich darum zu fragen, Über mich der

Unwille, in einer andern wieder der Froh�inn.

Wenn ich inBüchern le�e, �o kann ich in gewi��en

Srellen, �olche liebliche Schönheiten bemerkt ha-

ben, daß �ich meiz2 Seele darin vergaffthat; und

wenn ich �olche ein andermal wieder finde, �o mag
ih �ie drehen und. wenden und von allen Seiten

betrachten , und ich finde doc für mih nichts dar-

in, als einen unförmlichen Schal! von Worten.

Selb�t in dem, was ih zu Papiere bringe, finde

ich nichtimmer die Geftalt meiner er�ten Einbildung
- wieder; ih weiß nicht was ih habe �agen wollen,

und plage mich oft damit zu corrigiren , und einen

neuen Sinn hineinzubringen, weil i< den er�ten,

der be��er war , verge��en habe.

Jch gehe rücéwärtsund vorwärts. MeinUrs

theil kömmt niht von der Stelle; es �hwedt , es

wogt,
— — — veluc minuta magno

Depren�a navis in mari, ve�anienre vento.

(Cacull )

B 4
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Sehr oft, wenn ih, wie ic gern zu thun

pflege, eine Meinung die mit der meinen in Wi-

der�pruch �tet, zur Uebung im Di�putirèn verthei-
digen will: können �ich meine Gedanken auf die�e

Seite wenden, und �i< derge�talt daran heften,

daß ih die Gründe meiner er�ten Meinung nicht

mehr zu finden vermag, und �olche al�o ‘aufgebe;

ih �türze mich gleich�am dahin, wohin ih gebeugt

werde, auf welche Wei�e das auch ge�chehe, und

werde dur< mein eigenes Gewicht fortgeri��en. Ein

jedweder wird ohngetähr da��elbe von �ih �agen,

weun er �ich, eben �o wie ih mich, �elb�t beobachtet.

Die Prediger wi��en, daß die Gemüthsbewe-

gung, welche �ie in ihrem Vortrage ergreift, die

eigene Üeberzeugungbefe�tigt; und daß die Hite,
der man �ih �eine Säße zu vertheidigen überläßt,
folhe imuer tiefer eindrü>t, und wir folche

dadur< mit mehr Eifer und Beyfall zu den un�ri-

gen machen, als man bey ruhigem faltem Blute

thun würde, Man erzähle einem Advokaten �eine

Sache; er wird. �chwankend und zweydeiitig dar-

auf antworten. Man fühlt, daß es ihm gleich-

gültig �ey, die�e oder j:ne Parthey zu unter�tüz-

zen. I�t das pro Arrha wichtig genug, welches
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man ihm giebt, �o daß er anbeißt? fängt er an,

warmen Antheil an eurer Sache zu nehmen? Er-

hißt �ch �ein Wille? Seine Vernunft und �eigte

Nechtskunde werden �i alsdaun auch bald ge-

nug erhigen. Nun �tellt �ich ihm die Sache 1n ei-

nem hellen Lichte dar, und �ein Ver�tand faßt die

unläugbare Wahrheit; er entde>t darinnen gantz

neue Ge�ichtspunkte,und glaubt auch rreugerziger

Wei�e, we��en er �ich überredet.Ja, ich wäß

nicht, ob die Hige, welche aus Wider�pen�tigkeit,

Starrktöpfigkeitgegen gewaltthätigeVerfüguagen
der Obrigkeit ent�teht, oder aus der Gefahr, oder

der Begierde nah Nuhm, nicht manchen Men�chen

dahingebrachthat, eine Meinungbis zum Schei-

terhaufen zu behaupten , für welche er, unter �ei-

nen Freunden und in alleriFreyheit, �ich keinen Fin-

ger ain Ofen hätte verbrenuen mögen. Die Stöße

und Er�chütterungen , welche un�ere Seele von

den körperlichenLeiden erhält, vermögen über �ie

�ehr vieles, aber noch mehr ihre cigene Leiden�chaf-

ten, welchen �ie dérge�taltunterworfen. i�t, daß

man vielleichtbehauptendürfte, �ile habe kei:

nen Gang und keine andere Bewegung als nah

dem Hauche ihrer Winde, und daß ohue deren

Bz5
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Trieb, �ie eben �o ohne alle Bewegung bleiben

würde, als ein Schiff auf offenem Meere bey ei-

ner gänzlichen Wind�tille, Und wer dieß nach der

Sekte der Peripatetiker behauptete, der thâte uns

wohl eben �o großes Unrecht niht, weil es be-

fannt i�t, daß der größe�te: Theil der edel�ten Hand-

lungen der Seele, aus �olchen An�iößen der Leiden-

�chaften ent�pringen, und ihrer bedürfen.Die

Taptkerkeit, �agen �ie, läßt �ich nicht ausüben,oh-

ne Beyhälfe des Zorns.

Semper Ajax fortis, forti��imus tamen in furore.

(Cicero Tu�c.)

Auch geht man auf Vö�ewichter und

Feinde niht na<drüli< genng los, wenn man

niche vom Unwillen gereizt i�k. Auch wollen die

Sackwalter die Nichter immer in Hie �eßen, um

von ihnen Gerechtigkeit zu erlangen. Eigen�ucht

bewegte den Themi�tokles und bewegte den Demo-

�thencs, und hat die Philo�ophen zum Arbeiten, zu

Nachtwachenund zu weiten Rei�en angetrieben:

�ie führt uns zur Ehre, zu den Wi��en�chaften, und

zur Ge�undheit, al�o zu nüßlichen Zwecken. Und

al�o dient die�e Schwächlichkeitder Seele, Langes

dE
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weile und Ungemächlichkeitenzu dulden, dazu, im

Gewi��en Reue und Buße :

zu erhalten; und die

Gei��el Gottes, und die politi�cheZuchtgei��el zu

un�erer Strafe zu- fühlen. Das Mitleiden dient
|

der hohen Milde zum Sporn ; und die Klugheit, uns

e
«e

*

zu erhalten und zu regieren, wird dur un�ere

Furcht. erwe>t, Und wie viel edle Hand!ungen ge-

‘f{ehen nicht aus Antrics der NRuhm�ucht? Wie

viele aus Eigeudün:el? Kurz, keine vorzüglichgrofie

Tugend be�ieht ohne alte fehlerhafte Leiden�cza�ten

Solltehierin nichteiner vou den Gründen ligen, dex

die Epikuräer bewogen hâtte, Gott von aller Sor-

ge und Lenkungun�erer Ge�chäfte ¿u entladen?

Um �o mehr, da �elb�t die Wirkungen iner Güte
Segen uns niht Stact finden föunten, ohne �eine

Nuh? durchdie Leiden�chaften.zu: �iôren, welche
gleich�am die Reize und Sporn�tiche �ind, welche
die Seele zu tugendhaften Handlungen treiben,

Vielleichthaben�ie aber auch anders gedacht, und ha-
ben es fr Sturme genommen , welche der Seele

�{himpflicherWei�e ihre Ruhe rauben. Ut 11a=

ris tranquillitas intelligitn, nulla, ne 1ninina

quidenz aura, fluctus commovente:fic anni

quietus et. placatus status cernitur, cum Pertur=
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batio nulla est, qua moveri queat.(Cic.Tu�c.;Welche

Ver�chiedenheit vonSinn und von Vernunft, was

für �trittige Einbildungen treffen wir nicht an, in

der Ver�chiedenheit un�erer Leiden�chaften! Was

für Zuverläßigkeir fönnen wir al�o vott einem �o

�chwankenden, und unbe�tändigen Dinge haben,

das durch �eine eigene Be�chaffenheit der Herr

�haft der Unordnung unterworfen i�t, und nies

mals anders als einen gezwungenen und erborg-

ten Gang geht. Wenn das Urtheil un�eres Ver-

�tandes in der Hand der Krankheit �elb�t �teht,

und in der Hand der Verwirrung, ja in der Hand

der Thorheit und Verwegenheit; wenn es gezwun-

gen i�, �o ver�chiedene Eindrücke von Dingen an-

zunehmen: was für Zuverläßigkeit können wir

von ihm erwarten? J�� es nicht eine Keckheitfür

die Philo�ophie, die Men�chen , wenn �ie außer

�ich, wütend und un�innig �ind, der Gottheit anz

näch�ten hält, indem �ie alsdaun ihre größten
Wirkungen hervorbringen. Wir be��ern uns dur<

die Beraubung un�erer Vernunft vnd ihrer Ge-

fangennehmung — die zwey natürlichen Wege, Ver-

râ>theit und Schlaf, dur< welche wir in den

Rath�hluß Gottes dringen, und den Lauf des
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Schick�alsvorher ergründen : die�e Wahrnehmung
i�t lu�iig genug. Durch die Verrenkung, welche

die Leidcn�chaftenun�ermVer�tande zuziehen, wer-

den wir tugendhafter ; durch �eine Ausrottung, durch

die Wuth oder dur< den Schlaf werden wir Pros

pheten und Wahr�ager. Nichts in der Welt habe

i< williger geglaubt. Es i� ein bloßer Enthu�ias-
mus, den die heiligeWahrheit dem philo�ophi�chen

Gei�te eingegeben, und ihm gegen �eine eigenen

Säge abgedrungen hat: daß der ruhige Zu�tand

Un�erer Seele, der Zu�tand der Fa��ung, der ge-

�unde�te Zu�tand , den ihr die Philo�ophie ver�chaf-

fen kann, nicht der be�tie Zu�tand �eyn könne. Un-

�er Wachen i�t {hlafender als der Schlaf �elb�t, un-

. �ere Weisheit minder wei�e als die Thorheit ; un-

�ere Träume gelten mehr als un�er vernünftiges

Nachdenken. Der �chlechte�te Pla, den wir wähs

len können , i� der in uns �elb. Aber bedenkt die

Philo�ophie niht, daß wir nicht �o viel Be�innung

haben zu bemerken: daß die Stimme, welche der

Gei�t hôren läßt, der, wenn er vom men�chlichen

Körper befreyet wirkt, �o hell�chend, �o groß, �o

vollkommen,und �o lange er an den Men�chen

gebunden, �o irrdif< i�, �o unwi��end und verfin
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�tert, eben die Stimme der Wahrheit �ey, wel-

chevon eben deni Gei�te herrührt, wenn er an den

irrdi�chen, unwi��enden,und verfin�ierten Menfchen

gebunden if, und daher eine betrügliche,unglaub-

würdige Stimme.

-Jechhabe even keine große Erfahrung von die-

�en heftigen Gei�teser�chütterungen (weil mein Tem-

perament von Hau�e aus, �o ziemli<h weich und

�chwerfällig i), welche mei�tentheils un�ere Seele

plötzlich überfallen, ohne ihr zum Be�innen Zeit

zn la��en. Aber’ jene Leden�chaft, welche �ich in den

Herzen junger Männer durch den Müßiggang er-

zeugen �oll, erklärt denjenigen, welche es ver�ucht

haben, �ih gegen ihre Macht aufzulehnen, tie

�tark die Umkehrung, wie groß die Verwü�tung �ey,

die �ie in un�erer rußigen Be�onnenheit anrichtet,

ob �ie �ich gleich nur allmählich ins Herz �chleicht,
und davon fa�t unbemerêter Wei�e Be�s nimmt.

Eßedem habe ic) es unternommen,mich zu�am-

menzuraffen, um die�er Leiden�chaftzu wider�tehen

und �ie zu bekämpfên;dènn ich bin feiner von de-

nen, welche an ihren SchwachheitenGefallen ha-

ben, �o, daß ich ihnen niht einma! folge, wenn

�ie mich hinreißen: ichfühlte �ie auffeimen, wach-

bi
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�en, und tres meinem Wider�tandeimmer �tärker

werden:ich �ah mit wächenden , �chenden Angen,

daß �ie �ich meiner bemächtigte,und mir wie im

Rau�ch, die Bilder der Dinge ganz anders vorz

�telíte , als �te waren: ich �ah es deutch, wie die

Gegeu�tände meiner Wün�cheund Begierdenwuch-

�en ünd zunahmen; ich fühlte es, wie meine Eig-

bildung �olche als cinen Wind. aufóließ und an-

�hwellte, die Schwierigkeiten meiner Untcrneh-

mung erleichterte und ebnete, wenn mein Nach-

denken und Gewiffen �ich zurückzogen. Als aber

mein Feuer in einem Augenblick plögli verraucht

war, wie es bey der Erleuchtungeines Blißeszu

ge�chehenpflegt, fühlte ih auch, daß meine Seele

eine andere Art zu �ehen, einen andern Zu�tand,
Und ein anderes Urtheil annahm : wie mir dieSchwies
riegkeitendes Zurückziehens groß und unüberwind-

licher�chienen, und wie die nehm!lichenDinge einen

ganz andern Ge�chmack und Ge�talt für mich annah-

wen , als die Hite der Begierdenmir �ole vor

ge�tellt hatte. Vor�tellungêarten, von denen frez-

lih Pyrrho nichts weiß. Wir �ind niemals ganz

ohneKrankheit, Die Fiéber habenihre Hike und
ihre Kälte, Aus dem Gefühle einer flammenden
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Leiden�chaft ward eine frö�telnde. Eben �o weit

wie ih vorwärts ge�prungen war , eben �o weit

warf ich mich wieder zurück.

Qualis, ubi alcerno procucrrens gurgite poncus,

Nunc ruit ad terras �copulisque �uperiacir undam,

Spumeus, extremamque finn perfundir arenam :

Nunc rapidus retro arque aeftu revoluta re�orbens

Saxa fugir, litcusque vado labenre relinqnit.

( Aeneid. 11.)

Nun aber hat �ich durch die Kenntniß, die�er /

weiner Wackel�innigkeit zufällig in nur eine Art von

Stetigkeit der Meyuunz erzeugt: �o daß ich mei-

ne er�ten und natürlichea nicht oft zu verändern

pflege: deun �o viel Schein auch in der Neuheit

�ie>en mag, �o wechfele ih doh nicht leiht, aus

Furcht, daß ih am Kurs verlieren möchte; und

weil ich nicht fähig bin zu wählen, �o folge i<

der Wahl anderer, und erhalte mi in der Ver-

fa��ung, in welche Gott mich ge�eßt hat; �on�t wä-

re ih niht �icher vor immerwähreudemUmherrol-

len. Auf die�e Wei�e habe ih mi dur< Gottes

Guade ruhig erhalten,ohne Ang�t und Zagen des

Gewi��ens bey den alten Glaußzenöpunkten un�erer

Neligion , mitten hin durch die Kreuz - und Adwe-

ge
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ge der mancherleySekten , welche Un�er Yahrhun-
dert erzeugt hat.

Die Schriften der Alten, die guten Schriften

nehmlich von Saft und Kraft , können mich fa�t

zu altem reizen und bewegen, was �ie wollen; der

von den Alten, welchen i< eben le�e, �cheint mir

allemal der überzeugende�te; i< finde,daß îe �âmt-
lich in ihrer Neiße Recht haven , 05 �ie �i gleich oft

wider�prechen. Die�e Leichtigkeit,. welche gute Kö-

Pfe be�ißen, allem, was fic wollen, eine Wahr�chein-

lichkeitzu geben,daß Nichts �o anffallend und befrem-

dend i�t, dem�ie mt Farbe geuug zu gebenver-

�lünden, um damit eine der meinen ähnliche Unbe-

fargenheit zu ‘täu�chen, das beweißt ganz deut-

lih' die Schwächeihrer Vewei�e. Der Himmel und

die Ge�tirne bewegen �ich �eit zcoo Jahren in ihren

Krei�en, �o hatte es. jedermann geglaubt, bis Kle-

anthes der Samier (oder na< dem Theophra�t
Nicetas der Syraku�er) den Einfall hatte zu be-

haupten, es �ey die Erde, welche �< bewege,

�ich um ihre eigene Are drehe, und den Thier-

kreiß durchlaufe. Und zu un�crer Zeit hat Ko-

pernikus die�es Sy�tem �o fe�t gegründet, daß er

daraus alle a�tronomi�chen Folgerungen -hr or-

C
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dentlich herleitee. Was �ollen wir daraus anders

nehmen , als, daß es uns nicht viel ver�chlägt,

was von beyden das wahre �ey? Und wer weiß,
ob nicht in den näch�ten tau�end Jahren eine

dritte Neinung die beyden vorigen üder den Hau-

fen wirft.

Sic volvenda aetas commutar tempora rerum +

Quod fuit in precio , fit nullo denique honore,

Porro aliud �uccedit ert e concermptibus exit,

Inque dies magis appetitur îloretque repertrum

Laudibus, ct miro e�t mortales inter honore,

(Lucrer L, 5.)

Deswegen haben wir, wenn �ch eine neue

Lehre aufwirft, große Ur�ach, dagegen mißtraui�ch

zu �eyn, und zu erwägen, daß, bevor �olche erzeugt

wurde, das Gegentheil davon in Schwange war,

und �o wie durch �ie das vorigeumgeworfen wur-

de, in der Zukunft auch eine dritte Erfindung

ent�tehen könne , die der zweyten den Stoß ver-

�egt. Bevor die Principien, welche Ari�toteles

eingeführt hat, in Aufnahme kamen, war die

men�chlicheVernunft mit andern Principien zufrie-

den, �o wie wir uns heutiges Tages mit den Aris

�toteli�chen begnügen. Welche be�ondere Siegel
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und Briefehaben die�e, daß un�ere Erfindung

bey ihnen �lille�tchen mü��e, und daß es ihr be-

“�onderes Privilegium �ey, un�ern Glauben für

immer zu fe��eln? Sie �ind eben �o wenig vorm

Rumpelboden ge�ichert „“ als alle ihre Vorwe�er.

Wenn man mir mit einem neuen Argumente zu-

�et �o �teht es bey mir zu denken , daß, was

ich darinnen uicht au�iô�ea kann, ein anderer

vermög:; denn es i�t eine große Einfalt, alles

Scheinbarezu glauben , das wir nicht von uns

zurückwei�enkönnen. Denn daraus würde -ent�te-

hen , daß der gemeine Mann, und zum gemeinen

Mann gehèren wir alle, einen Glauben hätte,
der �ich nac. jedemMinde drehte , wie eine Wetz

terfahne: denn, da �eine Seile weih, und oh-
ne Federkraft i�t, �o wäre �ie gezwungen „ ohne

Unterlaß einen andern und abermals andern Ein-

druck anzunehmen; indem der lebte be�tändig die

Spar des vorhergehenden auslö�chte. Derienige

welcher �ich {wah fühlt, muß nah der Gewohn=:

heit antworten: ih will darüber mit meinem Ras

the �prechen; oder er muß �ich auf wei�e Männer

verla��en, von denen er �einen er�ten Unterricht.

empfangen hat. Wie lange i�t es daß die Arz-
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neykun�t in der Welt i? Man �agt, daß ein

neuer Anfömmling, Nahmens Paracel�us, alle

Ordnung der alten Negeln ändert und umkehrt,

und behauptet, �ie habe bis auf die�e Stunde zu

nichts anderm gedient, als den Men�chen auf den

Kirchhof zu liefern. Jch glaube , daß er das leicht

bewei�en kann, aber mein Leben der Probe �einer

neuen Erfahrung Preis zu geben , das glaubeich,

möchte aucheben nicht �chr wei�e gehandelt �eyn.

Man muß nicht, jedermaili Glauben zu�tellen, �agt

das Sprüchwert , weil jedermaun fagen kann, was

er will. Ein neotogi�er Profe��or der Phy�ik,

und der aufráumendven Reform in die�er Wi��en-

�chaft, �agte mir vor nicht langer Zeit, daß �ich

die. Alten über die- Natur und Bewegung gewal-
tig geirrt hätten, welches er mir auf den Fingern

bewei�en könnte, wenn ich il,n anhören twollte.

Nachdem ich eine Zeitlaug �einé Argumente ge-

duldig angehört, welche viel wahr!cheinliches ent-

hielten,antwortetei ihm: !�egelten dann dieSchiff-

leute, nah der Theorie des Theophra�tus gen We-

�ien, wenn �ie gen O�icn wollten? �egelten -�ie

�eitwärts oder rücéwärts? Sie fuhren auf gut
Glücé, antwortete er mir, und ausgemacht if es,
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�ie waren irre, Jchver�eßte ihm darauf, daß

ih mich lieber an die Wirkung als an die Urfach

hielte. Nun �ind das ader Dinge, die oft gegen

?inander ver�toßen: und hat man mir ge�agt, daß

in der Geometrie, welche �< dünft in Au�ehung
der Gewißheit unter allenWi��en�chaften den Vo-

gel abge�cho��cn zu haben, �ich �olche unumgäng-
lihe Demon�trationenbe�iuden �ollen, welche die

Wahrheitder Erfahrung auf den Kopf �tellen,
wie Jacob Pelletier, als er �ich bey mir aufhielt,

�agte, er habe zwey Linien gefunden , die �ich ein-

ander be�tändig näherten , von denen er aber be-

hauptete, daß �ie �ich gleichwohl niemals ins Un-

eudliche )

erreihen fönnten. Die Pyrrhoniker

bedienen �ich ihrer Argumente und ihrer Schlü��e,

bloß. um den Schein der Erfahrung zu vernichten:

und i�t es unglaublich, wie die Behendigkeitun-

�erer Vernunft , ihnen bey die�em Vorhaben , die

Evidenz der Wirkunzen zu be�treiten , behüllich
gewe�en i�t: denn �ie bewei�en , daß wir uns nicht

bewegen , daß wir nicht reden, daß es feine Schwe-

re gebe, und feine Wärme, und zwar mit �o

nachdrücflichen Schlü��en ,
als wir uns weit wahr-

�cheinlichereDinge zu bewei�en, bedicncn. Ptolo-
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mâäus, welcherein großer Mann war, hat Grân-

zen für ua�ere Welt fe�ige�-yt;, alle alten Philos .

�ophen haben gedacht, �ie wüßten ihr Maaß auf

einige Éleine abgelegene Jn�eln nah, ‘deren Kennt-

niß ihnen entwi�cht �ey. Vor 1000 Jahren hätte

es den größtenSkeptiszismusverrathen, wenn man

an der Wi��en�chaft der Kosmogcraphie, und an

den Meinungen, die jedermann davon angenom-
men hatte, gezweifelt hätte. Es war Kegerey,

an Gegenfüßler zu glauben. Yn un�erm Jahr-

hunderte kennen wir ein ungeheuer großes fe�ies

Land, und

-

nicht etwa eine Jn�el oder geriagern

Erd�irich , �ondern einen Welttheil, der an Größe

den bekannten glcich kömmt, und er�t kürzlich ent-

decft worden i�t. Die Geographenun�erer Zeit,

ermangeln nicht zu ver�ichern, daß nunurehr alles"

gefunden, alles ge�ehen i�, Nam quod adest

pracsto, placet et pollere videtur.

(Lucret. L, 2.)

Es fommt darauf an, o%, da Ptolomäus

vormals bey den Gründen �einer Vernunft

�h betrogen hat, es niht Dummheit �ey, mi

anf daëjenige zu verla��en , was die�e darübervor-

geden, und ob es nicht wahr�cheinlicher �ey , daß
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die�er große Körper, den wir die Welt nennen,

nicht ein ganz ander Ding �ey, als wofür wir ihn

na un�erm Urtheil halten. Plato �agt, die Welt

verändere ihre Ge�talt in jedem Betracht; der Hims

wel, die Geftirne, die Sonne, verrücken zuwei-

len den Lauf, den wir an ihnen gewahr werden,

und verändern �ich vom Morgen gegen Abend.Die

Egypti�chenPrie�ter �agten dem Herodot: von der

Zeit ihres er�ien Königsan, eine Zeit von 11000

Und �o viel Jahren (und von allen ihren Königen

zeigten �ie ihm Bilder und Statuen, die nah dem

Leben verfertigtwaren) habe die Sonneihren Lauf

viermal verändert: das Meer und die Erde

änderten einander wech�elswei�e, und das Al-

ter der Welt könnte niht be�timmt werden. Ari-

�ioteles und Cicero �agen eben �o, und einigeun-

ter uns �agen, die Welt �ey von Ewigkeit her,

vergehendund wieder aufblühend, nach ver�chiede-

nen Veränderungen, und berufen �i< auf das

Zeugnißdes Salomo und Je�aias um dem Ein-

wurfe auszuweichen , daß Gott zuweilen Schöpfer

ohne Ge�chöpfe gewe�en, daß er zuweilen mäßig

gewe�en , daß er �ich die�em Mäßiggange entzogen,

indem er die Häudean das Werk geleget habe,
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und daß er folglih der Veränderung unterworfen

�ey. Und die berühmte�te unter allen Griechi�chen

Schulen lehrt, die Welt �ey für ein?n Gott zu hals

ten, gemacht von einem gröëern Goite, und �ey

zu�ammenze�eßraus eincm Körper und «iner Se»

le, welche in ihrem Mittceipuntre wohner, und fich

nach harmoni�chen Verhäitai�jen , tach ihrer Oi cr2

fläche ausdehnt, �ey göttlich, �eh: zlü>li<, �ehr

wei�e und ewig; auf ihr befinden ch andere Göôt-

ter, das Meer, die Erde, die Geftirne, welche�i<

în einem unaufhörlichen, harmoni�chen und guitli-

chen Tanze bewegen, �ich zuweilen nähern, zu-

weilen entfernen ; < verbergen , �ich wieder zei-

gen, ihren Neihen verändern, bald vorwärts, bald

hinterwärts,Heraflitus behauptet, die Welt �ey

aus Feuer zu�ammenge�-bßt, aufs Gebot deë Schicf-

�als, �ie �ollte wieder eins Tages �ich entzüun-

den, und in Feuerauflô�en, und dann eines Tages

wiederum hervorgehen. Und von den Men�chen

�agt Apulejus: Ligillatim mortales, cunctim per-

petui, (de Deo Socratis.)

Alexander über�chrieb �einer Mutter die Er-

zählung eines Egypti�cheu Prie�ters, die aus ihs-

xen Monumenten gezogenwar und bezeugte, daß
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das Alter die�er Nation unendlich fey, und die

Ent�tehungund den Forrgang der andern Länder
aufs wahre�te bewie�e. Cicero und Diodorus�ag-

ren zu ihrer Zeit, daß die Chaldäer ein Zeitregi-
�ter von 400020 Und fo viel Jahren führten. Ari-

�toteles , Plinius, und andere �agten, daß Zoroa-
�ter 6cooJahrfrüher lebte als Plato. Die�er �agt, daß
die Stadt Sais eine ge�chriebene Chronik, über ei-

le Zeit von gó00 Jahren be�ige, und daß die Stadt

Athen1000 Jahr fräher als Sais erbaut worden,

Epikurus �agt, daß zu eben der Zeit, da die Din-

Le �o �ind, wie wir �ie hier �ehen, �ie auch. eben
. das und auf gleiche Art in ver�chiedenen andern

Welten �ind. Dieß würde er mit no< mehr Zu-

ver�iht ge�agt haben, wenn er die Gleichheiten
und Aehnlichkeitendie�er neuen Welt in We�tindien
mit der un�rigen, gegenwärtigenund vergangenen,

in �o auffallenden Bey�pielen ge�ehen gehabt hät-

te. Wahrlich, wenn ich das �o erwäge, was von

ihrer irrdi�chen Verfa��ung zu un�erer Wi��en�chaft

gelangt i�, �o bin ih oft er�taunt , in einer �o.

großen Entfernung der Oerter und der Zeiten, ei

ne �o große Anzahl von wilden Volksmeinungen,

von wilden Sitten und Glauben, von �olcherAehn-
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lichkeit auzutref�en, welche doh auf keine Art,

aus un�erer naturlichen und ur�prünglichen Vers

nunft, �ich herzu�chreiben �cheinen. Der men�chlis

che Gei�t i�t ein gar behender Werkwei�terin Wun-

derthaten. Aber die�es Zutreffen hat etwas no<

unbegreiflicheres dadurch, daß es �ich auch in Nah-

men und andern Dingen findet. Denn man fand

da�elb�t Nationen, welche (�o viel wir wi��en) nie-

mals etwas von uns gehört hatten, bey denen

die Be�chneidung eingeführt war: Nationen, wo

der Staat und �eine Verfa��ung von Weibern ohne

Männer regiert wurde : andere, wo un�ere klei-

nen und großen Fe�ie beobachtet wurden , wie auch

Enthalt�amkeit von Weibern: andere, wo un�ere

Kreuze auf ver�chiedene Wei�e iu Ehren gehalten

wurden. Hier ehrte man damit die Begräbni��e,

dort brauchte manu�ie, be�onders das Andreasfkreuz,

fich gegen Nachege�pen�ier zu �ichern, und legte

�olche auf die Lager�tätte der Kinder, um �ie vor

dem Behexen zu bewahren.Anderwärts fanden

die Entdecker ein hélzernes Kreuz von �ehr großer

Höhe, welches als ein Gott des Negens angebe-

"tet ward, und die�es �tand weit hinein im fe�ten
Lande. Man fand bey ihnen ein �ehr ausdruc-

1
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volles Vild von un�ern Gewi��ensräthen; den

Gebrauch der Bi�chofsmügen ,
des Coelibats der

Prie�ter , die Kun�t, aus den Eingeweidender ge-

opferten Thiere zu wahr�agen , Enthalt�amkeit von

aller Art Flei�ch und Fi�chen bey ihren Mahlzei-

ten; eben die Sitten an den Prie�tern bey ihrem

GottesSdien�te, �ich einer be�ondern und nicht der all-
gemeinen Sprache zu bedienen: und die Tradition
daß derer�te Gott durc< einen zweyten, feinen jün-

geren Bruder vertrieben worden; daß die Men�chen

zu allen Gemächlichkeiten des Lebens ge�cha��ea wor-

den, die ihnen aber nacherihrer Sünde wegen

entzogen, ihr Boden ver�chlimmert
*

und ihr

natürlicher Zu�tand ver�chlechtert worden ; daß �ie

ehedem durch eine Fluth der Gewä��er des Hitz
mels ‘derge�alt wegge�chwemmt wären, daß �ich

hur �chr wenige Familien retteten, welche �ich auf

hohen Bergen in Höhlen flüchteten, deren Zugäna

ge �ie fe�t ver�topften , �o daß kein Wa��er hinein
konnte, und hâtten ver�chiedene Arten von Thies

ren mit �i< hineiugenommen : daß, als �ie merk-

ken, daß der Regen nachließe, �ie Hunde hinauss

�ebten , und daß , als �olcherein und gebadet wies

derkamen , �ie daraus urtheilten, daß das Wa��er
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noch eben nicht �ehr gefallen wäre: daß aber, als

�ie nahmals andere hinaus�chicften, Und �olche mit

Schmut bedeckt wiederkommen �ahen, �ie aus ihren

Höhlen wieder hervorgiengen, die Welt wieder zu
-

bevölfern, die �ie jezt wieder voller Schlangen

fanden. Mantraf an einigen Orten die Meinung

vom jüng�ten Gericht an, �o daß �ie �ich ent�eß-

li<h über die Spanier ärgerten , welche die Gebeine

der Todten herum ver�ireuten, wenn �ie die Grä-

ber zer�törtenund Neichthúmer �uchten , indem �ie

meinten, die zer�treuten Gebeine würden �ich niht

leichtwieder vereinigen können : man fand den Han-

del durh Tau�ch, und für die�en gewi��e Markt-

plâße be�timmt: Zwerge und ver�tümmelte Per-

�onen zum Staate an den Tafeln der Für�ten ; den

Gebrauch der Falkenjagd, nah der Natur ihres

Geflügels; tyranni�he Auflagen, Leckerbi��en aus

der Gärtnerey, Tänze, Luft�pringer und Seiltän-

zer, Jn�trumentalmu�ik , Familieuwappen, Ball-

�piel, Würfel - und Ha�ard�piel, bey welchen �ie

�ich oft derge�talt erhißten, daß �ie �ich �elb�t und

ihre Freyheit auf das Spiel �esten; eine Arzney-

kun�t, die nicht anders als dur< Be�prechungen

heilte; eine hieroglyphi�cheSchrift�prache, Glauben
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an einen er�ten Men�chen, Vater aller Völker: die

Anbetung eines Gottes , welcher vordem als

Men�ch in der höch�ten Keu�chheit gelebt, in Fa�ten
und Ka�teyungen, das Ge�eb der Natur und die Ces

remonien der Religion geprediget habe, und aus

der Welt ver�chwunden �ey , ohne eines natürlichen

Todes zu�terben: den Gebrauch �ich in �tarken Ge-

tränken zu berau�chen, und wacker zu trinken:

religid�e Zierrathen , be�tehend in Gemählden von

Todtengebeinenund Todtenköpfen , Chorhemden ,

Weihwa��er, Be�prengung: Weiber und Sclaven,

welche �ich dazu drängten, �ich mit ihren ver�torbe

nen Herrn oder Ehemänneru, verbrennen , oder

begraben zu la��en; das Ge�e6, daß die Er�igebor-
tien alles erben, und die Nachfolgenden nichts ans»

‘ders erben, als den Gehor�am ; den Gebrauch,daß

bey Veförderung zu gewi��en Aemtern von großem

An�ehen, der BVeförderte einen andern Namen an-

nimmt, und den �einigen aufgiebt , dem neugebornen

Kinde A�che aufdas Knie zu �treuen, und dabey zu

�agen: aus Staub bi�t du ent�tanden , und wir�t

wieder zu Staub werden; die Kun�t der Zeichen-

deuterey. Die�e nichtigen Schattenbilder von un-

�erer Religion, die man in einigen die�cr Bey{pie-



46 Montaigne Zweytes Buch.

le wahrnimmt, bewei�en ihre göttliche Würde.

dicht nur hat �ie �i bey allen ungläubigen Nas

tionendi��eits der Meere gewi��ermaaßen ofenbaret,

�ondern auch die�en Barbaren , gleich�am dur

eine gemein�chaftliche, übernatürliche Eingebung:
denn man fand bey ihnen au< den Glauben ans

Fegefeuer, aber unter einer neuen Ge�talt;

was wir dem Feuer zu�chreiben, �chreiben �ie

‘der Kälte zu, und bilden �ich ein, die Seelenwä-

ren durch den �ireng�ten Grad von Kälte gereinigt

und ge�iraft. Und die�es Bey�piel erinnert mich

an eine andere lu�tige Ver�chiedenheit: denn, wie

�ich Völker fanden , welche daran ihre Freude har-

ten, das Ende ihrer Nuthe zu entblößen, und auf

gut muhametani�ch oder jüdi�ch die Haut da-

von �cnitten; �o fanden �ich andere, die �ich ein

�o großesGewi��en daraus machten, die�es Ens

de zu entblößen, daß �ie an allen mit kleinen

Schnürchen �orgfältig die übergezogene Haut

fe�t banden, aus Furcht , daß die�es Ende an die

�reye Luft gerathen möchte. Aucherinnere ih mi<

noch die�er Ver(chiedenheit,daß, �o wie wir dadur<

un�ere Könige ehren, und die Fe�te feyern, daß

wir un�ere be�ten Kleider anlegen die wir nur ha»
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ben, in einigen Ländern der Gebrauc) i�t, daß

�ich die Unterthanen, um ihrem Könige alle Unter-

würfigkeitund die tiefe Erniedrigung ihres Ab�tan-

des von ihm zu bezeugen, ihm in ihrer �{le<-

te�ten Kleidung dar�tellten, und beym Eintritt in

�einen Palla�t irgend einen alten zerlumpten Rock

über ihren guten anzogen, damit aller Glanz und

Staat nur allein am Beherr�cher er�chiene. Aber

weiter: wenn die Natur den Glauben , die Urthei-
le und die Meinungen der Men�chen eben �o gut
als alle übrige Dinge in die Grenzenihres gewöhn-
lichen Fort�chritts ein�chränkt, wenn der Glaube

eben �o gut �eine Nevolution , �eine Zeitverändez-
Tung, �eine Geburt und feinen Tod hat, wie die

Kohlföpfe; wenn ihn der Himmel eben �o bewegt
und an �ein Ziel rollt , was. fr ein obrigkeitliches
immerwährendes An�ehen wollen wir ihm denn

al�o zu�chreiben? Wenn wir durch die Erfahrung
mit Händen greifen , daß die Form un�eres We-

�ens von der Luft, vom Klima, und von der Art

des Bodens abhängt, wo wir gebohren werdèn ;

niht nur die Ge�ichtsfarbe, Körperwuchs, Tem-

perament und Ge�tält, �ondern auh no> die Kräf-

te der Seele. Et plaga coeli non �olum ad ro-
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bur corporum, sed etiam animorum facit, (wie Ve-

getius �agt (1. 1.c. 2): und daß die Göttin, welche die

Stadt Athen gründete, dafür eine Lage wählte,

wo die Temperatur der Luft dazu beytrug, die

Men�chen klug zu machen, wie die Egypti�cben Pries

�ter den Solon belehrten. ÁAthenis tenue coelum

ex quo etiam acutiores putantur Attici, Ccrassum

Thebis, itague pingnes Thebani et valentes. (Cic.

deTato)Auf eben die Art und wie die Früchtever�chie-

den wach�en und die Thiere, �o werden auch die Men-

�chen gebohren , mehr oder weniger kriegeri�ch, ges

te<ht, gemäßigt, und gelehrig, - hier dem Wein

ergeben, anderwärts dem Dieb�tahle und der Un-

f'eu�chheit; hier der Freyheit, dort der Knecht�chaft ;

fähig einer Wi��en�chaft oder einer Kun�t; �tumpf

oder �charf�innig; gehor�am oder rebelli�ch; gutmü-

thig oder boshaft, je nach dem Einflu��e der Ge-

gend wo �ie leben und weben, und nehmen neue Ges

wohnheit “und Be�chaffenheit an, wenn man �ie

von einem Ort an cinem andern ver�eßt, wie die

Bäume; welches die Ur�ah war , warum Cyrus
den Per�ern nicht erlauben wollte, ihr rauhes,

hôckeriges Land zu verla��en, und �ich in ein mildes

und ebenes zu begeben,indem er �agte: ein fetter

und
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und weicherBoden mache die Men�chen weichlich,
und ein fruchtbarermache ihren Gei�t unge�chlache.

Wennwir bald eine Kun�t, eine Glaubensmeinung

in Blüthe �tehen �ehen, bald wenn dur himms-

li�chen Einfluß eine andere; ein Jahrhundert

die�er Art Naturen ‘erzeugt, und dem Men-

�chenge�hlechte Neigung zu die�er oder jener
Halte eindrüt ; wenn der men�hlihe Gei�t

zu einer Zeit rü�tig und kräftig , zur andern mager

i�t, wie ein unbebautes Feld: wie �ieht es denn

wohl mitalle den herrlichen Vorzügen,mit welchen
wir uns �o gèrne �chmeicheln ? Da ein wei�er

Mann, da hundert Men�chen, da ganze Natio-

nen fichverre<nen können ; ja da die men�chliche

Natur, na< meiner Meinung,�eit vielen Jahr-
hunderten �< in die�em oder jenem Punk-

te verrechnet hat: was für Bürg�chaft haben wir

denn, daß �ie zuweilen aufhödrezu irren, und daß

�ie �ich in die�em Jahrhundert nicht geirret habe.

Unter andern Zeugni��en von der Blôdigkeit
un�eres Ver�tandes, däucht mich auch die�es nicht

verge��en zu dürfen: daß der Men�ch, felb�t wegen

feines heißen Verlangens, das nicht zu finden ver-

mag, was ihmnöthig i�t- daß wir nicht des Ges

D
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nu��es, �ondern un�erer Einbildungund Wün�che,

wegen, nicht über die Dinge einigwerden können,

deren wir zu un�erer Befriedigung bedürfen. Wir

mögen un�ere Gedanken na< Herzenslu�t zu�chnei-

den und zu�ammenreihen: �o vermögen wir den-

noch nicht einmal das zu wün�chen , was uns nös-

thig i�t, und uns darüberein Genüge zu thun.

— — — Quid enim? ratione timemus

Aut cupimus ? Quid tam dextro pede concipis ¡uc te

vy

Conacus non poeniteat, votique Peracti.

(Juv. Sar, X.)

Daher er�uchte Sokrates die Götter um nichts,

als daß �ie ihm geben möchten, was nur �ie wüß-

ten, was ihm heil�am wäre; und das öffentliche
und das häusliche Gebet der Lacedämoniergieng

ganz einfältigli<dahin, daß ihnen das Gute uud

Edle gewährt werdenmöge, wobey �ie die Aus-

wahlder Weisheit- des höch�ten We�ens anheims-

�tellten.

Conjugium perimus parcumque uxoris, ac illi

Nocum qui pueci, qualisque firura fic uxor, (Id, ibid.)

Und der Chri�t betet zu Gott, dein Wille ge�chehe,

um nicht in das Unglückzu verfallen, welches die
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Poeten über den König Midas gedichtet habcn.

Die�er bat die Götter, daß �ie alles, was er an-

rührte, in Gold verwzndeln möchten. Sein Geber

ward erhört: �ein Wein ward Gold, �ein Brod

ward Gold, die Federn �eines Bettes wurden Gold,

und Gold ward �ein Hemd und feine Kleidung,

derge�talt, daß er unter dem Genufße�einer Begier-

den erlag, und unter der unerträglichen La�t �ei-

nes Neichthuns er�ank. Er mußte �ein Gebet

ivieder umbeten:

Atronitus novitare mali , divesque mi�erque,

Ef�ugere oprat opes , er quae modo voverat, odir..

(Ovid. Mec. L 11.)

Laß mi ein Wort von mir �elb�t mit ein-

�treuea. Jn meiner Jugend wün�chte ich. mir vom.

Glück �o herzlih, wie etwas anders, den Orden

von St. Michael: denn damals: war er noch das

höch�te Zeichen der Ehre des franzö�i�chen Adels,

und war nochgar niht gemein. Es hat mir ihn

�ehr �paßhafterWei�e bewilliget! Au�tatt mich zu

erheben, und von meinem Plage zu erhöhen, um

an den�elben zu reichen, hat es. michviel huldreicher

behandelt, und hat die�en Orden bis zu meinen

D 2
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Sqhultern und noch tiefer erniedrigt. Kleobis und

Viton, Trophonius und Agamedes baten jene

ihre Göttin, und die�e ihre Gott, um eine Be-

lohnung, die ihrer Frömmigkeit würdig �ey, und

erhielten den Tod zum Ge�chenk. So �chr �ind die

deinungen des Himmels über das, was uns gut

�ey , von den un�rigen unter�chieden. Gott könn-

te uns zuweilen zu un�erm großen Nachtheile,

Reichthämer , Ehren , Leben und Ge�undheit ges

währen: denn uicht immer i� uns das heil�am,

was uns angenehm i�. Wenn er uns an�tatt der

Gene�ung den Tod, oder die Ver�chlimmerung der

Krankheit zu�hi>t: dein Stefen und Stab trö�tet

mich, �o that er es aus Ur�achen �einer Vor�ehung,

welche dasjenige, was uns näglih i�, viel ge-

wi��er er�ichet,als wir �elb�t es thun können , und

mü��en wir es, als von einer höch�t wei�en und

Höch�t milden Handge�chenkt, mit Dank empfag-

hen.

—_— — — Si conflium vis

Permitres ip�is expendete numinibus, quid

Conveniat noftris, rebusque fit utile noftris :

Carior ef illis homo, quam �ibi,

(Juvenal, $, 10,)
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Denndie Götter um Ehren und hohe Aemter

bitten, heißt, �ie bitten, dich zu einer Feld�hlacht

¿u fuhren, oder zu einem Würfel�piel, oder zu ir-

gend etivas anderm, de��en Ausganzgdir unbekannt,

Und de��en Nuben dir zweifelhafti�t. Kein Streik

i�t unter den Philo�ophen �o heftig und �o bitter,

als darüber, worinnen das höch�te Gut des Men-

�chen be�tehet. Eine Frage, aus welcher nach der

Berechnungdes Varro 280 Sekten ent�tanden.

Qui autem de �umnmo bono: di�putat, de tota

Plulo�ophiae ratione di�putat. (Cic. de fin, 1. 5.)

Tres mihi convivae prope di��entire videncur,

Po�centes vario multum diver�a palato ;

Quid dem? quid non dem? renuis cu, quod jubet alter,

Quod petis, id �ane eft invi�um acidumque duobus.

orar. Lib, 2. Epi. 2,):
So �ollte die Natur auf ihr Hadern und Zan

Ten antworten. Einige �agen, un�er Heil beruhe

in der Tugend; andere in der Wollu�t; andere in

der Befolgung der Natur ; die�e �agen, in der Wi�z

�en�chaft; jene, in der Befveyung vom Schmerz;

die�er darin, dafi man �i< nicht vom Scheine hits

reißen la��e, und andere �cheinen �ich in den Aus-

�pruch des alten Pythagoraszurüzuziehen:
D 3
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Nil admirari prope res ef nna, Numici,

Solaquequae poffc facereet �ervare bearum,
,

(idem Ep. 6.)

welches der Zweck der Pyrrhoni�chen Sekte i�t.

Ari�toteles �chreibt das Nichtsbewundern der Größe

der Seele zu. Und Arche�ilaus �agte: der geras-

de, fe�te, unbieg�ame Zuftand des Urtheils oder

des Ver�tandes wäre das Gute, das träge Nach-

beten wäre das Bö�e und Verwerfliche. Es i�t

wazhr, daß er, indem er ein fe�tes Axiom auf�tell-

te, von demn Pyrrhonismus abgieng.

Wenn die Pyrrhoni�ien �agen, daß das höch-

�te Gutin der Ataraxie (Uner�chrockenheit ) be�tehe,

welches die Unbeweglichkeit im Urtheilen i�t, �o

wollen �ie es niht auf eine bejahende Art ver-

�tanden wi��en, �oäüdern die uebmlicheBewegung

ihrer Seele, welche �ie die Abgründefliehen uud �ich

vor der fühlen Abendluft bedecken läßt ; eben die-

�e Bewegung al�o mat, daß �ie eine Phanta�ie
der andern vorzuziehen �cheinen. Wie �ehr hätte

ih gewün�cht,daß bey meinen Lebzeiten jemand,
am lieó�ten aber Ju�tus Lip�ins , der gelehrte�te

Mann, den wir no< haben,ein Mann von fo feis

nem, tiefen Gei�te, ein wahrer Zwillingsbruder
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von meinem Turyebus / Willen, Ge�undheit
und Muße genug hätte, um in ein Regi�ter,
alle Meinungen der alten Philo�ophen über un�er

Da�epn und un�ere Sitten, aufrichtig und �orgfäl-

tig, nach ihren Kla��en und Unterabtheilungenein-

zutragen; und dabey zu bemerken, wie ihre Streit-

fragen, nach und nach ent�tanden, in welches An�e-
hen �e geriethen ; endlich aus merkwürdigen Bege-

benheitenund Bey�pielen zu zeigen, welcheAnwen-
dung die Stifter und Anhänger der Sekten von

ihren Lehren auf ihr Leben machten. O wel<

ein herrliches und ‘nüßlihes Buh müßte das

�eyn ! Im übrigen aber, würden wir

Uns niht in eine große Verwirrung �türzen,
irenn wir die Vor�chrift un�erer Sitten aus.

Uns �elb�t nehmen wollten! Denn, was un�ereVer-

nunft uns dabey als das wahr�cheinlich�te anräth,

i�t, daß jedermann den Ge�eßzen �eines Landes zu

gehorchenhabe, wie es die Meinung des Sokra-

tes mit �ich bringt, die ihn, wie er �agte, von

�einem Dämon eingegeben worden. Und was will

er damit wohl anders �agen, als, daß Pflichten

nur zufällige Vor�chriften haben? Die Wahrheit

muß, immer und allenthalben einerley, unveränder-

D4
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liche Ge�talt haben, Recht und Gerechtigkeit,

wenn der Men�ch deraleichen kennte, die we�ent-

lich und be�tändig wären, würde er �olche nicht

an die zufälligen Gewohnheiten eines Landes mehr

als des andern Landes binden. Die Tugend wür-

de nicht ihre Form von den Einbildungen der Perz

�er oder der Hinduhs entlehnen. Nichts i�t mehr

be�tändigern Veränderungen unterworfen, als die

. Ge�eße. Seitdem ic denken kann, habe ih drey

oder viermal ge�ehen, daß die Engländer , un�ez

ke Nachbarn, die ihrigen verändert haben: nicht

nur in An�ehung der Politik, die eben nirgend für

�o fe�t und be�tändig gehalten wird, �ondern in

Rück�icht auf das wichtig�te was wir uur haben

können,nämlich die Religion: de��en ich micheben

�o �ehr �<hâme, als mich darüber ärgere, um �o

mehr, da es eine Nation i�t, mit welcher wir in unz

�erer Gegend ehedem eine �o genaue Bekannt�chaft

gehabt haben, daßnoch in meiner Familie ver�chiez

dene Spuren un�erer alten Vetter�chaft übrig gez

blieben �ind. Und hier bey uns habe ih Dinge

ge�egmäßig werden ge�ehen, die vormals unter die

Kapitalverbre-hen gerechnetwurden, Und wir, die

wix von andern zu Lehn gehen, �ind in dem Falles
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daß wir , der Ungewißheitdes Kriegêgläcks zu folx

ge, heutedes Verbrechens.der heleidigten Maje-
�t, göetlicher�owohlals weltlicher, �{uldig wer-

den können, wenn un�er Recht in die Gewalt der

Ungerechtigkeitfällt; und nach einigen Be�ikjahz

ren wieder fär �ehr ge�eßmäßig erkannt werden.

Wie konnte die�er Gott der Alten deutlicher,die Un-

wi��enheit über das götclicheWWe�enin der men�ch:
lichenErkenntnis anzeigen , und die Men�chen
nahdrü>licherlehren, daßihre Neligion weiter

its fey als ein Stück ihrereigenen Erfiudung,
das dahin abzwecke, das Band ihrer Ge�ell�chaft
fe�t zu halten ,. als wenn ererklärte, wieer g7gen
dicjevigenthat, welche um Belehrunzbey �einem

Drepfußnach�utene der wahreGottesdien�t eines

Jeden �ey derjenige, den er an dem Ort, wo. er
�ih befände, in Uebung und. Gebrauch �ähe: Ach
lieber Gott, welchen Dank �ind wir nicht der Güte.
Un�ers höch�ienSchöyfers �hutdig, daß er un�ern

Glauben über die un�täte und �elb�gemachteAnx

dâchteleyaufgeklärt, und auf den ewigenFels �eis
nes heiligenWorts gegründet hat! Was wird

Uns al�o die Philo�ophie über die�es hohe Bedürfs
piß �agen? Daß wir den Ge�eben un�eres Laudes

Ds
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folgen? d. h. die�em wogenden Meere von Mei-

nungen eines Volkes oder eines Für�ten, die mir

die Gerechtigkeit mit eben: �o viel Farben vormah-

len, und in eben �o viel Ge�talten reformiren wer-

den , als in ihnen Veränderungen der Leiden�chaf-

ten vorgehn. So wackelhafti�t mein Urtheilnicht.

Was i�t das für eine Güte, die i ge�tern in ge»

prie�enem An�ehen fand, und Morgen niht mehr

darin finden werde! Macht der Lauf eines Flu�-
�es Verbrechen ? Was i� das für eine Wahrheit,

welcherBerge Grenzenfeen , und welche jen�eits

der�elbenzur Lüge wird.

‘Aber �ehr �paßhaft �ind �ie, wenn �ie um eis

nigen Ge�eßen Gewißheit zu geben, �agen: es gâ-

be darunter einige fe�te, ewige,unveränderliche,

welche �ie Naturge�eze nennen, welche dem men�ch-

lichen Ge�chlechte vermöge �eines eigenen innern

We�ens eingedruckt �ind, und von denen der ei-

ne drey , der andere’ vier , die�er mehr, jener we-

niger aufzählt: ein Zeichen, daß �ie eben �o �chwer

zu erkennen �ind als die übrigen. Dabey aber

nnd �ie �o unglücklich(denn wie kann ih dieß an-

ders als ungläcflih nennen, daß unter einer �o

unendlichen Anzahl von Ge�eßen , �ich wenig�tens
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vit eins befindet,dem das Glück oder das ei-

en�innige Ge�chi> erlaubt habe, mit Beyitim-

mung aller Nationen ganz allgemein angenom--

lten zu werden?) �ie �ind �o elend, �age ih, daß

Unter den drey oder vier ausgewählten Gefeßen
niht ein einzigesi�t, dem nicht wider�prochen,
das nicht verworfen würde, nicht dloß von einer

Nation, �ondern von vielen. Nun i� es aber das

einzigewahricheinliheMerkmal, an welchem �i<{<_-
irgend ein Naturge�etz erfennen läßt, daß es allz

gemeinen Beyfakl habe. Denn dem, was uns die

Natur wirkli geboten hâtte, würden wir ohne
Zweifel mit allgemeiner Zu�timmung gehorchen ,

Und nicht allein jede Nation, �onde:n jeder

einzelne Men�ch würde die Gewaltthätigkeit ahn-
den, welche ihm derjenige anthäte, der ihn zwin-

gen wollte, gegen die�es. Ge�es zu handeln. Möz

gen �ie mir doh nur Eine von die�en Bedingun-
gen aufwei�en.

Protagoras und Ari�to gaben der Gerechtig-
keit der Ge�eße keine andere We�enheit , als die

Machtvollkommenheit.und Wirkung des Ge�eßz-
gebers, und �agten, die�e bey�eite ge�eßt, ver-

lôren das Gute und das Gerechteihre Eigen-

/
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�chaften, und wären bloß eitle Nahmen von gleichs

gültigenDingen; da Symmachus, beym Plato,

meint, es gäbe kein anderes Recht, als den Vor-

theil des Herr�chers. Ueber nichts �ind die Mei-

nungen der Welt �o ver�chieden, als über das

Herkommenund die Ge�eße. Hieri� eine Sache abz

�cheulih, welche an einem andern Orte �ehr lôb-

lih i�t: wie zum Bep�piel bey den Lacedämo-

niern die Behendigkeit im Stehlen. Die Heyras

then unter nahen Blutsverwandten �ind bey uns

�ireng verboten,anderwärts �tehen �ie in großen

Ehren.

— — — Gentes e��e feruntur,

In, quibus er naro genitrix, er nara parenti

Jungicur, er pietas geminatro cre�cir amore,

(Ovid. Mer. 16.)

Kindermord, Vatermord , Gemein�chaft der

Weiber , diebi�cher Handel, Zügello�igkeitin allen

Arten von Wollu�t: kurz nichts i�t �o aus�hwei-

fend , welches niht bey irgend einer Nation

Brauch und Sitte �ey. .Es i� glaublih, daß es

Naturge�ebße gebe,wie man ihrer bey andern Ge-

{<sôpfenwahrnimmt: bey uns aber �ind �ie ver-

leren gegangen,
-

Die�e liebe men�chliche Ver=-
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nunft , nimmt �ich allenthalbenheraus zu herr-

{hen und zu befehlen, wirft nah ihrer Eictel-

keit und Unbe�tändigkeit die Ge�talten der Dinge

durcheinander und verwirrt �ie! Nihil itaque am«

Plins nostrun1 est: quodnostrunl dico, artis

est. Die Gegen�tändehaben vèer�chiedenenScheit
und ver�chiedene Ge�ichtêpunkte, und daher er-

zeugt �< haupt�ächlich die Ver�chiedenbeit der

Meinung. Eine Nation betrachtet einen Gegen- .

�tand aus einem Ge�ichtspunkte und bleibt beydem

�tehen; eine andere aus einem anderen.
Man kann �ich nichts ab�cheulicheres denken,

als �einen Vater zu e��en, Und dennoch hielten

dieß die Völker, die vor Alters die�en Brauch hat-

ten, für einen Beweiß der kindlichen Zuneigung
Und Liebe: indem �ie dadurch ihren Erzeugerndas

würdig�te und ehrenvolle�te Grabmal zu geben ver-

meinten, wenn �ie die Körper ihrer Väter und ihr

Ueberbleib�el, in �h �elb�t und gleich�am in ihr

Mark und Bein aufnähmen , �ie gewi��ermaßen

wieder erzeugten und widergeböhren,dur die

Verwandlungin hr lebendiges Flei�ch,vermitte:��
der Verdauungund Ab�onderung derSäfte. Es i�t

leicht zu erachten, was für eineGrau�amkeitund
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Greuel dieß für Men�chen, die mit die�em Aber-

gláuben ange�te>t und genährt waren, hätte �eyn

mü��en, die Gebeine ihrer Eltern zur Verwe�ung
in die Erde zu begraben, oder den Thieren und

Würmern zur Spei�e vorzuwerfen. Lykurgus zog

beym Stehlendie Lebhaftigkeit, Behendigkeit,Drei-

�tigkeit und Ge�chicklichkeit, die erfordert werden,

�einem Näch�ten etwas zu eutwenden, in Erwägung,

und den Nußen, welcher dem gemeinen We�en dar-

ans erwach�en mü��e, wenn jedermann �orgfältig /

auf die Erhaltung de��en bedacht �eyn müßte, was

- fein gehört: und hielt dafür, die�e doppelte Vor-

�chrift des Angriffsund der Vertheidigungwür-

de der militari�hen Di�ciplin (welches die haupt-

�ächlich�te Wi��en�chaft und Tugend war, zu wels

cher er die�e Nation hinleiten wollte, ) zu großem

Nußsen gereichen; welcher wichtiger wäre, als

die Unordnung und die Ungerechtigkeit, die

darinn liegt, �ich des Eigenthums eines andern

zu bemächtigen. Diony�ius der Tyrann, bot dem

Plato einen langen Rock von gewä��erter Seide,

nah neue�ter per�i�cher Mode, und duftend von

Woßhlgerüchenzum Ge�chènke an. Plato �chlug

ihn aus und �agte: da er zum Manne gebohren
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�ey, môgte er �ich nicht gern in ein Weiberkleid

�te>en. Ari�tippus aber nahm das Ge�chenk mit

die�er Antwort an: keine Art von Kleidung könne

ein keu�chesHerz verderben. Seine Freunde rück-

ten es ihm als eine Feigheit auf, daß er �i �o

wenig daraus mache, daß Dyoni�ius ihm ins An-

‘ge�icht ge�pieen habe. Die Fi�cher , ver�eßte er,

dulden es ja wohl, daß �ie von den Meereswellen

von Kopf zu Fuß benä��et werden, um einen

Schellfi�chzu fangen. Diogenes war dabey , �ei-

nen Kohl zu wa�chen, und als er jenen vorbey ge-

hen�ah, �agte er: wenn du mit einem Gericht
Kohl vorlieb nehmen könnte�t, �o würde�t du bey
keinemTyrannen den Hof�chrauzen machen. Hier-

auf ver�e6te Ari�tippus: wenn du mit Men�chen

umzugehen ver�iünde�t, würde�t du kejnen Kohl

wa�chen. Hier �ieht man, wie Wiß und Ver�tand

jedem Dinge einen andern Schein geben könne.

Der Wisi�t ein Topf mit zwey Henkeln ;. man kaun

ihn links anfa��en und rechts:

— — — bellum orterra ho�pita portas,

Bello armantur equi, bellum haec ‘armenra minantur ;

Sed ramen idem olim curru �uccedere f�ueri

Quadrupedes, et frena iugo concordia ferre,

Spes eft pacis —

— (Aeneid. ITIL).
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Man ermahnte Solon, er möchte do< úber

den Tod �eines Sohnes keíne unnüge vergebs-

lih Thränen vergießen. Eben deswegen, �agte er,

vèrgieße ih �olche �o gerechrer Wei�e, weil

�ie unnú6 und vergeblich �ind. Sokrates Ehehälf-

te �and ihren Schmerz durch die Um�tände "ver-

bittert , und rief: wie ungerechter Wei�e die gott

lo�en Nichter dich zum Tode verdammen! Wollte�t

‘du, Xantippe,daß es gerechter Wei�e ge�chehe?

antwortete ihr Sokratcs. Wir bohren uns Löcher

in die Ohren, die Griechen hielten dieß für ein

Merkmal der Knecht�chafe. Wir verbergen uns

wenn wir un�ere Weiber erkennen, die Indianer

thun es öffentlih. Die Scythen �chlachteten die

Fremden in ihren Tempeln, auderwärts dienen die
|

Tempe! zu Frey�täten.
Inde furor vulgi, quod numina vicinorum

Odir quisque locus, cum �olos credar habendos

E��e Deos, quos ip�e élit, — —

'

(Tuven.Sag. 15.)

Jch habe von einem Richter erzählenges

hört, der, wenn er eine Stelle fand, wo ein baa-

rer Wider�pruch zwi�chen Bartolus und Baldus

oówaltete, oder eine Materie , die aus ver�chiede-

nen
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nen �trittigen Ge�icßtépunktenbehandelt worden,

auf den Nand �eines Brches dabey �chrieb: ca�us

Pro amico d, h, die Wadrheit �ey �o verworren

und verwickelt , daß er in einer ähnlichen Sa-

‘Qe dadurch diejenige Partheybegün�tigen Éönne,

die �eineVorliebehâtte. Es lag nur an �einem

Mangel des Ver�tandes und der Gelehr�amkeit,
wenn er niht bey jedem Falle calus pro amico

�chreiben konnte. Die Advokaten und Richter zu
Un�erer Zeit finden an allen Streit�achen der Hand-

haben genug, woran �ie �olche fa��en, und na<

Wohlgefallendrehen können. Bey einer �o grän-

denlo�en Wi��en�chaft, welche von dem An�ehen �o

vieler Meinungenabhängt,und �o viel willkühr-

liches hat, faun es niht anders �eyn, �ie muß
zu manchem verworrenen Urtheile Stoff und Anlaß

geben. Auch giebt es �{werlich einen �o klgien

Prozeß, über den die Gutachten nicht ver�chieden

wären. Was ein Schöppen�tuhl �o gerichtet hat,

das richtet ein anderer umgekehrt; und der�elbe

ein andermal eben �o. Davon �ehen wir ganz ge-

wöhnliche Beyiele, bey die�er Freyzeit, welche

das feyerlicheAn�ehen und den hellen Glanz un-

�erer Ju�tizp�leger gar artig bemakelt; die uns er-
E
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laubt, uns bey einem Urtheil nicht aufzuhalten, �on-

dern von einem Richter zum audern zu laufen,

um über einer Sache zu ent�cheiden. Wasdie

Freyheit der philo�ophi�chen Meinungen in Bezie-

hung auf La�ter und Tugend betrifft, �o i�t eê nicht

nöôthig,darüber weitläuftig zu �eyn: denn es

finden �ich darüber mancherley Gutachten, welcheder

Schwachen wegen be��er ver�chwiegen als erörtert

werden. Arce�ilaus �agte: es �ey gleichgültig,von wel

cherSeite das Werk der Unkeu�chheit getrieben wür-

de. Et ablcoenas voluptates, �i natura requirit, non

genere, aut loco, ant ordine; �ed forma, acetate,

figura znetiendas, Epicurus putat. (Cic. Tu�c. 1.5.)

Ne amores quidem�anctos a �apiente alienos e��e -

arbitrantur. (Cic. de fin. 1 3.) Qnaeramus, ad

quam usque aetatem iuvenes amandi �int. Se-

neca ep. 1125.) Die�e beyden lebten �toi�chen

Sätze, und der Vorwurf, welchen Nicäar-

câarchus dem Plato �elb�t über ihren Inhalt mach-

te, bewei�en , wie �ehr die ge�unde Philo�ophie �ols

che Zügello�igkeitenduldet, die �o aus�hweifend,

und vom gewöhnlichenSittenbrauche entfernt �ind.

Die Ge�ege erhalten ihren Nachdruck durch die

Verjährungund be�tändige Uebung. Es i�t ge-

fährlich, �olche bis auf ihren [er�ten Ur�prung zua
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rücfzuführen. Sie wach�en an Stärke, und An-

�ehen und durch ihren weitern Lauf wie un�ere Flü�=

�e. Verfolgtman �e gegen den Strom an bis zu ih-

rer Quelle, �o i�t es ein kleiner fa�t unmerklicher

Wa��er�trahl „ welcher �o �tolz an�hwillt , und �h
'

ver�tärkt , wie er älter wird. Man bemerke nur

die alten Ur�achen, welche die�em berühmtenStrom

die er�te Ergießung ver�chafften, der jeßt voller

Wärde, Ehre und Maje�tät i�t, Man wird �ol-

he �o leicht und zart ge�ponnenfinden, daß es

kein Wunder i�, wenn �olche Leute , welche alles
-

abwägen und auf vernünftige Grund�äge .-
bringen, und nichts auf Macht�prüche und ohne

Unter�uchungannehmen, �ehr oft mit ihrem Urthei»
le von dem Urtheile der übrigen Welt �ehr ver�chie»

den �ind. Leute, die das ex�te Bild der Nacur zuur

Mu�ter nehmen,von denen i�t es kein Wunder,
wenn �ie in den mei�ien ihrer Meinungen die große

Heer�traße linker Handliegen la��en. Wie ¿. B.

wenige unter ihnen würden die engen Bedingungeir

Un�erer Heyrathen gebilliget haben, und die meis

�en haben die Gemein�chaft der Weiber ohue alle

Verbindung gewollt; Sie verwarfen un�ere Cere-

monien, Chry�ippus �agte, ein Philo�ophkönne

E 2
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ohne Gürtel und Beinkleider, für ein Dußeñd Oli

‘ven, auf öffentlichemMarkte, ein Dußend Räder

�chlagen; nachdem er eben kaum dem Kli�thenes

“den Rath gegeben hatte, er �ollte die �hône Aga-

‘ni�te, �eine Tochter , dem Hippoklites nit geber,

weil er ihn mit demKopf auf beyden Händen ge-

: füßgt, an einèêm Ti�che �ißend ge�ehen hätte. Me-

“trofles ließ, unvor�ichtiger Wei�e, beym Di�putiren,

in Gegenwart �einer Zuhörer einer, Bauchlaut fah-

ren, und verbarg �ich vor Schaam in“ �eine Wohs

nung : bis Crates zu ihm fam, ihn zu be�u-

-

hen , und zu �einen Tro�tgründen das Bey�piel der

Frepheit hinzufügte, daß er mit ihm ein Bauchduett

‘fri�hweg orgelte, und ihn dadurch von �einer Ge-

‘wi��enhaftigkeit befreyte, und noch überdem

zu �einer Sekte zog, welche ungezwungener als die

höflicherePeripateti�che war, zu welcher jener �ich

bis dahin gehalten hatte. Was wir Wohlgezo-
- genheit. nenen, nicht öffentlich zu thun, was

doch ganz erlaubt i�t im Verborgenen zu verrich-

ten, nannten �ie Haa�enfüßeley. Und mit Fein-

heit zu ver�chweigen und zu verheimlichen, was

“Natur, Gewohnheit und un�ere Bedürfni��e in ut-

�ern Handlungen" laut und öffentlich darzu�tellen
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fordern, hielten�te für La�ter. Und däuchtees

ihuen , es hieße die Geheimni��e der Venus pro-

faniren, wenn man �olche aus dem Heiligen ihres

Tempelshervorzöge, um �ie dem Anblickedes Vols -

kes Preis zu geben: und ihren Anbli>k hinter dem

Vorhaugehervor zu ziehen, hieße �ie vernichten.
Esi�t eine �ehr herrlicheSache um die Schamhaf-
tigkeit, Das Verhüllen, Ver�tecken, für�ichtige
Verbergen�ind �ehr ahtungswärdige Dinge. Wo-

von die Wollu�t hinter der Larve der Tugendein

fein ausgedachtes Bey�piel gab;daß �te �ich nicht
auf öffentlichenearkftpläßenbloß �tellen und un-

fer dem Anblickedes großen Haufenserniedrigen
la��en wollte, und es gegen die Würde, und den

feinen Genuß hielt, ihre gewöhnlichen Geheimpläzs-
èe zu verla��en. Däher �agen einige: die Ver-

�ammlungsörter der dachtlöhnerinnenaufheben,
heiße nicht nur das Ge�chäft der Unkeu�chheitver-
breiten, welches an die�e Ne�ter verwie�enwäre,
�ondern auch die aus Müßiggang die�emLa�ter er-

gebenen Mannsper�ouen,durch die Schwierigfkeis
fen, noh mehr an�pornén.
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. Moecchus es Aufñdiae qui vir, Corvine, fui�ti,-

Rivalis fuerac qui tuus, ille vir eft:

Curaliena placet tibi, quae tua non placet uxor?

Nunquid �eturus non pores arrigere?

(Mare. 1, 3.)

Die�e Erfahrung be�tätigt < dur< tau�end Beys

�piele.

Nullus in urbe. fuir toray qui tangere vellet

Uxorem gratis, Caeciliane, tuam,

Dum licuicr; �ed nunc po�itis cu�todibus; ingens

Turba fucutorum ef. Ingenio�us homo es,

(Td, L 1.)

Man. fragte einen Philo�ophen , den man in voller

Arbeit überra�chte, was er da mache? Er, ganz

kaltblütig, antwortete: ich pflanze einen Men-

�en; und errôthete even �o wenig über diefer

Handlung ertappt zu �eyn, als ob er nichts weis

ter gethan hätte, als Weiden paten.

Es i�t, wie i< dafür halte, ein zarter und

ehrwürdigerGedanke, daß ein großzr und religiö�er

Schrift�ieller, Augu�tin, die�e Handlung �o unum-

gänglichan Verborgenheit und an Schaamhaftigkeit

bindet, daßer �ich nicht überredenfann, daß eine

cyni�che Unver�chämtheitden Endzweckder�elben erz
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reichen fôune; �o, daß �ie �ic bloß darauf ein-

�{räuken mü��e, das Brumften vorzu�tellen, um

die Schamlo�igkeit als das B:kenntniß ihrer

Schule vorzu�tellen; und um das wieder aiuözus

�irecfen , was die Schamha�tigkeit eingezogen und

ver�hrumpft hätte, werde es ihr �elb�t nah der

That wieder nôöthigch in einen geheimen Winkel zu
begeben, Erhatte in ihre Liederlichkcitnicht genug

hineinge�ehen.Denn Diozencs, der sffentlich�ei-

nes Göô62npflegte, that in Gegenivart des Volks

den Wan�ch, daß er al�o mit Reiben �eines Bau-

hes möchte pflegenfônnen. Denen, welche ihn

fragten: warum er feinen bequemern Ort, als

die ôffentlicheGa��e zu �einem E��en wählte, aut-

wortete er: nun, weil mich in öffentlicherGa��e

hungert. Die philo�ophi�chen Weiber , welche �i

in ihre Sekten mi�chten, vermi�chten �ich auh an

jedem Orte und ohne Nückhalt mit ihren Per�onen.

Und Hipparchia ward nur unter der Bedingung

in die Ge�ell�chaft des Crates aufgenommen, in al-

len Stücken den Gebräuchen und Gewohnheiten

�einer Regel zu folgen. Die�e Herren Philo�ophen

�ebten einen hohen Preis auf die Tugend, und nah-

men keine andere Di�ciplin an, als die Moral:

E 4
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auh �eßten fie für alle Handlungen keine andere

Gränzen ,
als die unun�chränkte Freyheit in dex

Wahlihres Wei�en, und zwar úber alle Ge�eße

hinaus; und legen der Wolluftkeinen andern Züs

gel an, als die Mäßigung und die Achtungfür

die Frepheitanderer.

Heraklitus und Vrotagoras folgern daraus ,

daß der Wein dem Kranken bitter, und dem Ge-

�unden lieblih �chmeckt, und das Ruderholz dem

Auge de��en, der es im Wa��er �icht , gebrochen,

“und denen , die es außer dem�elben �ehen, gera-

de �cheint, und aus dergleichen wider�prechenden

Er�cheinungen die �i bey den Gegen�tänden be-

finden: daß alle Gezgen�iände die Ur�achen die�er

Er�cheinungen in �ich �elb�t -entzielken, daß im

Weine etwas bitteres enthalten �cy, welches �ich

dem Ge�chmacke des Kranken mit1heile ; daß

die Nuder�iange eine gewi��e Beugung in �ich

enthalte , die �ih demjenigen zeige, welcher

�ie im Wa��er �ehe, uno �o mit allem übrigen.

Welches denn nichts anders gefagt i�t, als Alles

i�t in Allem und in Allem Nichts, denn wo Al-

les i�t, da i� au< Niczts. Die�e Meinung brach-

te mich auf die Erfahrung, die wir haben, daß
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es feine Richtung, keine Ge�talt, weder gerade,

weder bitter no< füß, noh krumm giebt, die

der men�chliche Ver�tand nicht in dea Schriften

finde, die er dur<zublättern unternimmt. Die

rein�te, deuclich�ie, vollkommen�te Sprache , die

nur mögli i�, zu wie vielen Täu�chungen und

Unwahrheitenhat �ie niht Aulaß gegeden! Wel-

<e Kebereyhat nicht Gründe und Zeugni��e dar

in gefunden,um zu ent�iehen und �i< zu behaup-

ten? Daher wollen auch, diè Verbreiter �olcher

Irrthümer, �ich niemals des Vortheils der Beweiz

�e, aus der Auslegung der Worte, begeben. Ein

Mannuvon hohem An�ehen, der mir aus Schrift

�tellern die Möglichkeit der göttlichen Kun�t des

Gold¡uachens,,worin er �ehr vertieft i�t, bewei-

�en wollte, führte mir neulich5 bis 6 Stellen
aus der Bibel an, worauf er, wieer �agte, �ich

anfangs Gewi��enshalber - gegründet habe; denn.

im Vorbeygehenge�agt : es i�t ein Geiflicher;—und

wirklich war die Ausfiadigmachung nicht nur ar-

tig genug, �ondern au< zur Vertheidigung diez

�er hochwei�en Wi��en�chaft ganz weidlich accoms-

modirt. Auf die�em Wege erwirbt man den Giaus

ben an die Fabeln der Wahr�agereyen, Jch möch-
«

E 5
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fe dochden neuen Propheten �ehen, den mat niht,

wenn er �ich auf �olche Auctoritäten �tüst, und

man �ih einmal darauf einläßt in �einen Schrifs

ten zu blättern, und mit Neugier �eine blanken

Worte und paußbäckigenWendungen ließt, alles

�agen la��en könnte was man will, wie den Sys

bilen. Es giebt �o mancherley Arten der Erklä-

rung, daß es mit unrechten Dingen zugehen müß-

te, wenn ein pfiffiger Kopf nicht, gerade zu oder

�eitwärts, für jedes Ding einen Schein fin-

den könnte, der in �einen Kram diente. Fa�t al-

lenthalben �ioßen wir auf einen �o dunkeln und
zweifelhaften Styl, wie er der Kindheit der Wele

angeme��en war. Daß ein Schrift�ieller dasjeni-

ge gewinnen könne, wenn er die Nachkomnen-

�chaft an �ih zieht und in Be�chäftigung �est, was

nichr nur ein gründlichesWi��en , �ondern eben �o

gut und noh mehr die zufällige Güte der Mate-

rie gewinnen kann: es mag übrigens grob oder

fein darge�tellt werden , ein wenig duntei oder un-

ver�tändig; darauf kömmts eben nicht an. Eine

MengeKöpfe, die �eite Schrift �{hütteln und rút-

teln, flaudben daraus eine Menge von Formen
|

hervor , die mit den �einigen gleich, oder neben-
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her, oder auch entgegen laufen, die ihm gleichs
wohl �ämmtlih Ehre machen. Er wird durch die

Beyträge�einer Schüler bereichert, wie die Nektos-

ken dur< Holz - und Geburtstagsgro�chen ihrer

Cla��en�chüler. Das i�t es, was vielen nichtsbedeus

tenden Dingen einen Werth gegeben, viele Schrifs
ten in An�ehen gebracht, und vielen Stellen den

,

Sinn beygekegthat, den man gewollt: da eine

Stelle wohl tau�enderley Sinn, oder �o viel es

Uns gefällt, an Bildern und Erklärungen anneh-
‘men kann.

I�t es möglich, daß Homer alles das habe
�agen wollen, was man ihm �agen läßt? Möôg-
li, daß er mit Fleiß alle die ver�chiedenen Fis
uren gedrech�elt habe, auf welche Theotogen, Ge-

�eßgeber , Fekdherrn,Philo�ophen, alle Arten von

Leuten, die �i< mit Wi��en�chaften abgeben , �o

ver�chieden und wider�innig das auch ge�chehen
mag, �ich beziehenund berufen? Als ob er ein

allgemeiner Lehrer aller L:-meer, aller Werke und

aller Fün�iler; als ob er ein Oberrath bey allen

Unternehmungenwäre? Wer nur êines Orakels

oder einer Prophezeyhung bedurfte, hat bey ihm
etwas gefunden, das ihm an�tändig tvar, Einer
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meiner Freunde, ein gelehrter Mann, �agte mir, es

�ey zum Er�taunen , auf was für herrlicheSachen
man bey ihm in Ab�icht auf un�ere Religion �toße,

und wollte �ich die Meinung niht aus dem Kopfe

bringen la��en, daß Homer �olche mit wi��entlicher

Ab�icht angebracht habe. (Auch i� die�er Autor

ihm �o geläufig, als nur irgend einem andern Man-

ne un�eres Jahrhunderts), Und das, was er zu

Gun�ten der un�rigen bey ihm findet , hatten au<

vormals viele der Alten zu Gun�ien der ihrigen bey

ihm angetroffen. Man �ehe nur, wie �ich Plato

darüber zerarbeitet; und jeder �ucht eine Ehre dar-

‘in, ihn auf �eine Wei�e zu erklären, und ihn auf

die Seite zu ziehen wohin er will. Man gängelt

ihn und �chaitet ihn ein in alle die neuen Meinun-
gen, welche die Weltaufnimmt: und man macht

ihn mit �ich. �elb�t ungleich, je nachdem die Dinge

ungleich laufen. Man läßt ihn nach �einem Sinne

die ungezogenen Sitten �einer Zeit verwerfen , in

�o fern �olche in der un�rigen ungezogen�ind. Al-

les das, �o nahdrücli< und kräftig, als es im

Vermögen des Auslegers �ieht: aus eben dem
Grunde, welchen Heraklitus hatte, und nah de�-
�en Aus�pruche, daß alleDinge das in �ichbegrei-
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fen, was man hineinlegen wolle. Demokritus zog

hieraus eine ganzentgegenge�eßteFolgerung, die�e

nehmlich,daß die Gegen�tände ganz und gar nichts

von dem hätten, was man darin fände, und

weil der Honig dem einen �üß, und bitter dem at-

dern wäre, �o {loß er daraus, daß er weder

�üß noch.bitter �ey. Die Pyrrhonikerwürden �a-

gen, daß �ie niht wüßten, ob er �üß oder bitter, oder

leder das eine no< das andere, oder beydes

�ey; denn die�e �tehen immer auf den höch�ten

Gipfel der Zweifel�ucht. Die Cyrenaiker' hielten

‘dafür , der Men�ch könne außer �ich nichts wahr-

nehmen, das nurfiele unter �eine Wahrnehmung,
‘was un�ern innern Sinn berühre ,

als Lu�t und

Unlu�t; und nahmen weder Ton no< Farbe an,

�ondern nur gewi��e Empfindungen , die �ie uns zu-

brächten; und habe der Men�ch keinen andern

Grund �eines Urtheils. Protagoras Meinung i�t,

‘einem jeden �ey das wahr, was einem jeden wahr

zu �eyn �cheine. Die Epikuräer �egen alles Urtheil

in die Sinne und in Wahrnehmung der Dinge,

‘Und in die angenehmenEmpfindungen. Plato hat

‘gewollt ,* daß die Beurtheilung des Wahren und

die Wahrheit �elb�t, außer der Meinung und der
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Wahrnehmung #u�erer Sinne läge, und bloß dem

Gei�te und dem Denkvermögen zukomme. Die�er

Vorwurf hat mich auf die Betrachtung der Sinne

geführt, auf welchen der �tärk�te Grund und Bes

weiß un�erer Unwi��enheit beruht. Alles was man

kennt, kennt man ohne Zweifel dur das Vermögen

des Erkennenden. Denn da das Urtheil von der

Operation des Urtheilenden bewirkt wird, �o i�

es natärlich , daß er die�e Operation �einen eiges

nen Kräften und Willen gemäß verrichte, und

niht dur< fremden Zwang, wie der Fall �eyn

würde, wenn wir die Dinge durch die Kraft und

nach dem Ge�es ihres eigenen We�ens erkennetent.

Nun aber gelangt jede Erkenntniß zu uns auf

dem Wege der Sinne; die�e �ind un�ere Lehrer.
— — — Via qua munica fidei

Proxima fert humanum in pecrus, templaque mentis,

(Lucrer,D)

Durtih �ie beginnt die Wi��en�chaft, in ihnen
ló�et �ie �ich auf; mit einem Wort, wir würden

niht mehr wi��en als ein Stein, wenn wir nicht

wüßten, daß es Schall, Geruch, Licht, Ge�chmack,

Maak, Gewicht, Weiche, Härte, Unebenheit, Far-

be, Glâtte, Breite, Tiefe gäbe. Hierin liegt der
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Plan, die Prinzipien des ganzen Gebäudes uns-

�erer Wi��en�chaften. Und nach einigen i�t Wi��ens

�chaft nichts anders als Empfindung. Der Mann,

der mich dahin bringen kann, meinenSinnen zu

wider�prechen , hält mi< bey der Gurgel gefaßt,
und weiter vermag er mich nicht zurückzu�toßen.
Die Sinne �ind das Ziel und der Anfang aller

men�chlichen Erkenntniß.

Invenies primis ab f�en�fibus e��e creacam

Notricriam veri, neque �en�us po��e refelli,

Quid maiore fide porro quam �en�us haberi

Deber? (Tdem <4.)

Man �chreibe ihnen �o wenig zu als möglich;

immer wird man ihnen doh einrâumen mü��en,
daß auf ihrem Wege und durch ihre Vermitte-

lung un�er ganzer Uncerricht beginne. Cicero

�agt, daß als Chry�ippus ver�uchte, die Kräfte
und Vermögen �einer Sinneherabzuwürdigen, er

�ich �elb�t �olche Gründe des Gegentheils , und �ol-

e �tarke Wider�prüche vor�tellte , daf es ihm da-

mit nicht gelingenfonnte: wodur< Carneades,
, welcher die entgegenge�eßte Parthey ergriff , �i<

rühmte, daß er �ih der Waffen, und der Worte
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des Chry�ippus �elb�t bediene, um ihn zu be�trei-

ten, und deswegen wider ihn ausrief: o Bes

dauernswärdiger , deine Stärke hat di zu Grun-

de gerichtet! Keine Ungereimtheit i�t nah meiner

Meinung �o úübermôßig, als zu behaupten: das

Feuer erwärme nicht, das Licht erleuchte nicht ,

das Ei�en �ey weder �chwer no< dihr; welches

alles Begriffe �ind, welche die Sinne uns zufüh-

ren: noh daß der Men�ch etwas wi��e oder glau-

be, welchesmit die�en in Gewißheit verglichen wer-

den könnte. Die er�te Ueberlegung,die ich inRück�icht

auf die Sinne mache,i�t, daß ih bezweifle, ob der

Men�ch mit allen natürtihen Sinnen ver�chen
�ey. Jh �ehe ver�chiedeneThiere, welcheein gan-

zes und vollkommenes Leben be�iben , einige ‘ohne

Ge�icht, andere ohne Gehör; wer weiß, ob uns

niht no<h eins, zwey, drey und mehr andere

Sinne mangeln: denn wenn einer fehlt, �o kann

un�er Ver�tand die�en Mangel niht entdecken.

Es i�t das Vorrecht un�erer Sinne, die äu�-

�er�te Gränze un�erer Wahrnehmung auszumachen.

Ueber�ie hinaus i� nichts, das uns dazu dienen

könnte, �ie zu entdecken; ja niht einmal ein Sinn

kann einen andern auêfindig machen.
An

-

it
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An poterunt oculos aures reprehendere,an aures

' i i

ATactus, an hunc porro tactum �apor arguitoris,

.
:

?An confutabunt Nnares » oculive reyincent?

, ( Ibid.)

Sie find die Gränzpfäle und äußer�te Linie un�ers

Erkenntnißfvermögens.
— — — Seor�um cuique pote�tas

Divi�a e�t, �ua vis cuique ef,

( Ibid,)

Einem blindgebornenMen�chen i� es un-

möglichbegreiflichzumachen , daß er nicht �ehez

unmöglih, ihm den Wun�ch, �chend zu werden,

einzuflôßen,und ihm �einen Mangel bedauren zu

machen. Daher, daß un�ere Seele mit denen, die
wir be��gen, �ich begnügtund zufriedeni�, dúr-
fen wir gar keinen Schlußmachen, daß es niche

noch mehreregebe; weil �ie hierin ihre Krankheit

und Unvolikommenheit,wenn es eine i�, dur<

nichts �ich vor�tellen kann. Es i�t unmöglich, dies

�em Vlinden, durch Vor�tellungen, durch Schlü��e,

oder durch Vergleichung de��en, was in �einer

Einbildung liegt, irgend einen Begriffvom Licht,
von Farben, oder Sichtbarkeit beyzubringen, Und

fon�t if auh übrigens nichts, weiches die Ver-

8
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richtung der Sinne an�chaulichmachen könnte.

Wenn man Blindgeborne findet, welche fi�ch den

Sinn des Ge�ichts wün�chen �o i� das nicht des-

wegen , daß �ie wüßten , was �ie begehren : �ie has

ben oon uns erfahren , daß ihnen etwas mangele,

daß 1hnenetwas zu wün�chen übrig �ey , was wir

be�ißzen,
das �ie freylichmit der Wirkung nennen

fönnen. Gleichwohl wi��en �ie niht, was es i�t,

und habendavon weder einen nahen noh fernen

Begriff. Jh kenne einen Herrn von gutem
Hau�e, der blind «geboren, wenig�tens in �eis

ner frühen Jugend erblindet i, der nicht

weiß, was Sehen heißt. Er weiß �o wenig von

dem, was ihm mangelt, daß er �i, wie wir, der

Ausdrücke, die vom Sinn des Ge�ichts hergenoms

men �ind, bedient, und �ie auf eine ihm ganz eigene

Arr anwendet. Man brachte ihm ein Kind, das

er áus der Taufe gehoben hatte: er nahm es in

feine Arme, und �agte: mein Gott was für ein

_�cônes Kind ! wie es �o lieblih anzu�ehen i�t!

Was es für ein munteres Ge�icht hat! Er wird

�agen wie un�er einer: die�er Saal hat eine �chöne

Aus�iht,es i�t ein heller Tag, die Sonne �cheint

lieblich. Noch mehr: da er gehört hat, daß
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Jagd , Ball�piel,Scheiben�chießen,un�ere Zeitvers
treibe und Leibesübungenausmachen , �o liebt er

�ie und macht �ich damit zu �chaffen, und glaubt

eben den Antheil daran zu nehmen , den wir dar-

an nehmen: er- hat dabey �eine Freude und �einen

Verdruß, die er gleihwohl nur durch das Gehör
empfängt. Man �chreyt. ihm zu: da lauft der

Da�e, wenn man in einer ebenen Gegend i�,
vo er �ein Pferd laufen la��en kann; und daun

�agt man ihm wieder: da liegt der Ha�e. Dann

thut er eben fo �tolz auf den Fang, als er hört,
daß es die andern �ind. Den Federball nimmt er

in die linke Hand, und �chlägt ihn mit der Nackete

fort; eine Büch�e �cteßt er aufs gerathewohl los,
und läßt �ichs von �einen Leuten wohlgefallen,
wenn �ie ihm �agen, er habe zu hoch oder vorbey
ge�cho��en. Wie weiß man , ob das inen�chlicheGez

�hle<t niht aus Mangel irgend eines Sinnes

eben �olche Albernheitenbegehe, und eb nicht, ver-

uôge die�es Mangels, die mei�ten Be�chaffenheiten
der Dinge uns verborgen bleiben; ob nit die

mei�ien Schwierigkeiten,die wir in vielen Werken
der Natur antreffeny “eben daher rühren, und

ob nicht ver�chiedene Eigen�chaften der Thiere, die

F 2
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über un�er Vermögen hinausreichen, dur<

die Kraft irgend eines Sinnes erzeugt werden,der

uns abgeht; und ob nicht andere unter ihnen, dur<

die�es Mittel, ein ‘rhâtigeres und �elb�i�tändigeres
Leben führen als das un�rige. Wir erkennen eis

‘nen Apfelfa�t mit allen un�ern Sinnen; wir fîn-

den an ihm die rothe Farbe, Glätte. der Schaale ,

Wohlge�chma>kund Wohlgeruch. Er kann außer-

dem noch andere Eigen�chaften haben; er kann z.

B. austro>nende, zu�ammenziehende Säfte haben,

wofür wir keine Sinue haben, auf die �ie wir-

Fen fönnten. Die be�ondern Eigen�cha�ten ver�chie-

dener Dinge, die wir verborgene nennen, z. B,
des Magnets, daß er das Ei�en anzieht; machen

�ie es nicht wahr�{-inli<, daßes in der Natur

empfindbare Eigen�chaften gebe, wodurch �olche

zu beurtheilen und wahrzunehmen �ind, und daß

wir aus Ermangelung die�er Eigen�chaften , in Un-

wi��enheit über die wahren Be�tandtheile �olcher

Dinge erhaltenwerden? Vielleicht i� es ein be-

�onderer Sinn, der dea Hähnen die Stunde der

“Mitternacht und des Morgens empfindli<hmacht,

und �ie reizet zu krähen; welcher die Hühner lehrt,

noch vor aller Erfahrung einen Geyer zu fürchten,

Sei
-
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und nicht eine Gans und einen Pfau, ob es gleich

größere Thiere �ind; und welcher die zahmen Küch-

lein warnt , daß eine Kage auf der Lauer �ey , und

�ch vor keinem Hunde zu fürchten; fi< gegen das

Mauen einer Kage in Sicherheit ‘�egen ,
ob es

gleich eine gewi��ermaßen �anfte Stimme i�t, und

nichrgegen das Hundebellen , welches rauher und

zorniger klingt; der die We�pen, die Amei�en,

Und die Nagsenlehrt, allemal den be�ten Kä�e,

die be�te Birn auswählen , bevor �ie �olche noh

geko�tet haben, der den Hir�h, den Elephanten,

und die Schlange auf die Kenntniß gewi��er Kräus.

ter leitet, wodur< �ie �ch heilen. Es giebt keix

nen Sinn, der nicht in einem großen Un�ange

herr�che, und der nicht durch �eine Vermittelung

eine große Anzahl von Kenntni��en herbey führe.

Wenn uns der Begriff vom Schalle,von der Har=-

monie, von der Stimme abgienge,�o würde das

eine unbegreiflihe Verwirrung in allem un�ern

übrigen Wi��en hervorbringen: denn außer dems

jenigen, was den eigentlichenWirkungen eines

jeden Sinnes anhängt, was für Folgerungen,

Schlâ��e und Vergleichungen auf und mit anderi

Dingen ziehen wir nicht aus der Vergleichung

CE
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eines Sinnes mit dem andern? Laß �ih einen

ver�tändigen Mann die men�chliche Natur, ur-

�prángli, ohne den Sinn des Ge�ichts hervorges

bracht, vor�tellen, und laß ihn daraus �chließen,

wie viel Unwi��enheit und Verwirrung ihr ein �ol-

cherMangel zuziehen mü��e; in was für Fin�ter-

niß und Blindheit un�ere Seele dadurchgerathen

wáre. Daraus wird man er�ehen, wie wichtig

für uns, in Nückf�icht auf die Erkenntnißder

Wahrheit, der Abgang eines �olchen Sinnes oder

ziweyer oder dreyer �ey ; wofern die Wahrheit in

uns i�t, Wir haben durch die Zuratheziehungund

Beyhälfe un�erer fünf Sinne eine Wahrheit ge-

bildet; aber vielleicht gehört die Ein�timmung von

acht und zehn Sinnen und deren. Beyhülfe dazu,

um �olche mit Gewißheit, und in ihrem eigenen

wahren We�en zu erkennen. Die Sekten, welche

die Wi��en�chaften des Men�chen be�treiten , be�treis

ten �olche haupt�ächlih mit der Fehlbarkeit und

Schwäche un�ererSinne: denn, weil alles Kön-

net uns durch ihre Vermittelung und Mitwir-

kung zukömmt; wenn �ie uns dur< den Bericht,

den �ie uns ab�tatten, täu�chen, wenn �ie das was

fie uns von außen zuführen, verändern oder ver-
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fäl�chen: wenn das Licht, welches �ie in un�ere

Seele werfen , auf dem Wege �hwa< wird; �o

wi��-n wir nicht mehr, woran wir uns halten�ol

len. Aus die�er äußer�ten Schwierigkeit|�ind alle

jene Phanta�iènent�tanden , daß jederGegen�tand
das iu fi enthalte, was wir hinein legen; daß

er nichts von dem enthalte, was wir darin zu
finden denken ; und die Grillen der Epikuräer : die

Sonne �ey nicht größer, als �ie uns. nach dem
Urtheil un�erer Augen er�cheine.

zv

Quicquidid eft , nihilo ferrur maiore figuraz
‘°

Quam nofßtris oculis, quam cernimus e��e videtur,

(Lucret, $.)

Daß der Au�chein von einem großen Körperfür

denjenigen, der ihn nahe i�, und derfleinere,
für denjenigen,der “ihmfern if, beydewahr

�eyen.

*Nec tamen hic oculis falli concedimus hilum, :

Proindeanimi vitium hoc oculis adfingere noli,

(Tdem 4.)

Und gerade heraus, daß es keine Täu�chungen
der Sinnen gebe, daß man ihnen glaubén mü��e,

und anderwärtsdie Gründe zu �uchen habe,wel-

S4
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e die Ver�chiedenheitund die Wider�prüche, wels

che wir in den�elben finden, ent�chuldigen;ja viel

Tieber ganz andere Unwahrheiten und Träume,
(�o weit trieben �ie es) erfinden mü��e, als die

Schuld auf die Sinne werfen, Timagoras�{wur,
er habe �ein Auge noch �o viel drücken oder dre:

hen und wenden mögen , �o habe er doch nie die

Flamme �eines Lichts doppelt ge�ehen: und dies

�er An�chein ent�iände aus einem Fehler der Meix«

nung und nicht des Jufteuments. Die Ungereim=

te�te von allen Ungereimtheiten der Epikuräer

i�t, daß �ie die Kraft und Wirkung der Sinne ab-

Läugneten.

Proinde quod in quoque efñ his vi�um tempore, verum eft 4

Erc�i non .poruit ratio di��olvere cau��am,

Cur ea, quae fuerzint juxtim quadrata, procul �inr

Vif rocunda : ramen praeftar rationis egentem

Redderemendo�e cau�as urriusque figurae,

Quam manibus manife�ta �uis emiçrere quoquam,

Ec violare fidem primam, er convellere tota

Fundamenta, quibus nixatur vita �aluscue:

Non modo enim ratio ruat omnis, vita quoque ip�a

Concidarextemplo, nifi credere �en�idus au�is,

Praccipitesque locos vitare, € caetera quae finr

In genere hoc fugienda, — —
.

:

°

( Thidem )
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Die�er Nath, der �o verzweiflungsvollund unphi-

lo�ophi�ch i�i, beweißt uichts anders, als daß die

men�chlicheWi��en�chaft �ich dur nichts anders er-

haltenkann, als durc die tollthôrigteund unveoz

nünftige-Vernunft;- und daß es glei<wohl.noh

be��er �ey, daß der Men�ch, um �ich breit zu maz

en, �ih ihrer und eines jeden andern Mittels,
�ey es auch noh �o thôrigt, bediene , als �cine un

vermeidlihe Dummheit zu ge�tehen ; eineWarheit,
die fonachtheiligwäre. Der kann er nicht entflié-

hen, daß die Sinne die einzigen Lehrer . �einer

Kenntni��e�ind; aber �ie �igd ungewiß und beyje-

dem Um�tandeder Verfäl�chungunterworfen. Hier

i�t die {wacheStelle, auf welche man tapfer ein-

�türmen muß: und wenn uns die gerechtenWaf-
fen ent�tehen, wie es der Fall i�, �o muß man �ich

des CEigen�inns,der Verwegenheit, und der .Un-

ver�chämtheit bedienen. Jm Fall das, was die Epi-

kuräer �agen, wahr wäre, nämlich, daß wir keine

Erkenntniß haben; wenn der Schein der. Sinus

tauglich i�t, und wenn das, was die Stoiker�agen,

daß der Schein der Sinne fal�ch i� und daß �ie

fein Wi��en hervorbringenönnen;�o werden wix

auf Unko�ten die�er beydengroße:1dogmati�chea

T5
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Sekten �chließen, daß wir gar FeineWi��en�chaft

haben. Jm Betreff der Frrthümer, und Unge-

wißheiten der Wirkungsart der Sinne, mag �ich ein

jèder �o viel Bey�piele von Täu�chung und Betrug

den �e uns �pielen �ammlen, als er will: �ie �ind

‘gewöhnlih. Beym Wiederhallein einem Thale
�cheint uns der Klang einer Trompete aus der Nâ-

he zu- fommen, ob er gleich eine Meile fern von

uns ent�teht.
'

Extanresque procul medio de gurgice montes

Cla��ibus inrer quos liber parer exitus, idem

Apparent er longe divolf licer, ingens

In�ula coniunctis tamen ex his una videtur.

Er fugere ad puppim colles campigue videntur,

Quos agimus praeter navim.

— — ubi in medio nobis equus acer oblaefic

Flumine, equi corpus transver�um ferre videcur

Vis, et in adver�um flumen concrudere raptim,

(Tbidem.)
-

Wenn man eine Flintenkugel zwi�chen die Spiz-

zen des er�ten und zweyten Fingers, indem man den

längern über den kürzern ge�chlagen hat, umher-

wälzt , �o muß man �i< äußser�tenZwang anthun,

um zu befennen7 man habe nur eine: �o �ehr
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überredet uns dex Sinn des Gefühls, daß es zwey

�even. Denn daß die Sinnen mehrmals Herren

un�ererUeberlegung �ind, und ‘�olche ztvingen,

Eindrückeanzunehmen, von denen �ie wciß und

Urtheilt , ‘daß �ie fal�ch �ind, das �ieht man fa�t

täglich. Jh will nicht des Eindrucks des Gefühls

erwähnen , de��en Verrichtungen uns näher lies
gen, lebßafter und we�entlicher �ind, welche fo oft

durch den Eindrucf der Schmerzen, die �ie denKörs

per machen , alle die �chönen Ent�chlü��e der Stoi-

ker über den Haufen werfen, und dem Leidenden

den Aus�pruch abpre��en: hin wo der Pfeffer wäch�t
mit denjenigen, der den heldenmüthigen Lehr�atz

ausgebrütethat, Bauchgrimmen , wie jede ande-

re Krankheit und Schmerz, �eyen gleichgültigeDin-

ge, die nichtvermögend �ind, die hôch�te Glück�ee-

keit zu verringern, zu welche�ih der Wei�e durch

�eine Tugend erhaben ‘fühlt. Kein Herz i� �o

�hlaf, das nichtdur< den Schall un�erer Trom-

meln und Trompeten �ich erhübe; no< fo hart,

daß es �ich nicht durchdie Mu�ik erweichtund ges

liebko�et fühlte; feine Seele �o unbieg�am,die

nicht von einiger Ehrfurcht gerührt werde, wenn

�ie den großen, dunklen Raum in un�ern Kirchen

"Hz
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empfindet , uid dabey die Ver�chiedenheit der Zier-

rathen, und die Ordnung bey un�ern Feyerlichkeis

len, und die andachtévollenMelodien un�erer Ors

‘gelnhöôrt,und dietiefrührenden harmoni�chen Stims-

men un�erer Kirchenge�änge. Selb�t diejenigen,

welche mit einer gewi��enVerachtung hineintreten,

empfinden einen Schauer in ihrem Herzen, und

eitte heiligeEhrfurcht, welche �ie gegen ihre Mei-

nung mißtraui�ch macht. Jch meines Theils,hal-

te michnichtfür fark genug, die Gedichte eines

Horaz oder Catulls durch eine �{<öneStimme aus

einem �chönen jungen weiblichen Munde ge�ungen,

ohne innige und rührende Bewegung ab�ingen zu

hôren. Und Zeno hatte Recht zu �agen, die Stim-

me �ey dieBlüthe der Schönheit. Man hat ni

überredca wollen, daß ein Mann, den wir

Franzo�en alle kennen, mich zum be�ten gehabt ha-

be, indem er mir Ver�e vor�agte, die er gemacht

hatte ; daß �ie nicht �o auf dem Papier �ich ausnäh-

men, als wenu er �olche declamirte, und daß meine

Augen darüber ein ganz ander Urtheil fällen wür-

den, als. meine Ohren. So. viel Gewalt hat die

lebendigeAus�prache, daß �ie �olchen Werken einen

HhöhernWerthbeylegen fann, denen �ie ihre Hülfe

»
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angedeihenläßt. Weswegen dann Philoxenuüs�o

Unrecht nicht hatte, da er ein�t hêrte, daß ein

Vorle�er eines �einer Gedichte fal�ch declamirte,-daß

er darüber Ziegel�teiney
die dein Le�er gehörten,

mit Füßen zertrat , und dabepy�agte: ih gehe mit

dem Deinigen um, wie du mit dem Meintigei.
Aus welcher Ur�ach wendeten diejenigen, die �ic
mit einer gewi��en Ent�chlo��enheit entleibt haben,
das Anlis auf die Seite, um den Stoß nicht zu

�ehen, den �e < von ihren Sclaven geben licßen;
und warum können diejenigen, die ihrer Ge�und-

heit wegen verlangenund befchlen, daß man an

ihrem Flei�che �chneiden und brennen �oll, warum

können �ie die Vorbereitungendazu und die Jn
�trumentedes Wundatztes vorheranzu�ehen�ich nicht

Überwinden: da es doh ihnenbekannt i�, daß die-

�es Be�ehen gar keinen Theil an ihren Schmerzen
haben würde? . Sind es nicht �ehr �chitiche B

Bey-

�piele, d'e Macht zu bewei�en, welche die Sinne

über die Vernunft haben ? Wennwir auh wi��en,

daß die �chônen Haarflechten von einemJudenge-

kauft �ind, der fie einem Bauer oder Laquaien fr
ein geringes abge�chnitten: daf die {ne Wan-

genröthe aus Spanien,und die�e �{ène glänzende
'
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Halsweiße aus dem Weltmeere geholt i�t; �o

zwingt uns doch das Ge�icht, daß wir das Mäd-

chen dadur<�chöner und liebenswürdiger�inden

mú��en, wenn auch-un�ere Vernunftdarüber lacht.

Denn
'

eigentlich i� für die Vernunft wenig da-

bey.
-

Auferrimur culrn, gemmis auroque teguntur

Crimina, pars minima ef ip�a puella fui,

Saepe ubi fir, guod ames inter tam mulra regquiras:

Decipit hac oculos AÁegide,dives amor.

(Ov. remed. Am,

Wie vieles geben niht die Dichter auf die Macht

der Sinne, welche den Narziß �o ra�end veriiebt

vor�tellen in �einen eigeden Schemen?

Cunctraque miratiir, quibus ef mirabilis ip�e z
e

Se cupic ‘imprudens, et qui probar ip�e probarur¿

Dumque petit, peticur+ paricergque acgendic er ardect,
'

(Ov. Mer. 3.)

und den Ver�tand des Pygmalion dur den Ein-

druf, dur< den Anblick �einer helfenbeinernSta-

tue fo verworren , daß er �ichdarin verliebt und

�ie für lebend hält ?
-
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O�cula dat, reddique purat, �equiturque tenetque,

Er credir ractis digiros in�idere membris ,

Et metuic pre��os veniar ne livor in artus,

(Meram, 10),

Man �ete einen Philo�ophenin einen Schies

ferdeckerka�ten , bitde-ihhdarin fe�t und hänge ihn

hinaus an einen hohen Kirchthurm: �eine Vernunft
wird ihn überzeugen, daß er ohnmöglichheraus-
fallen fann, und gleichwohlwird er, wenn er

nicht etwas von der Gewohnheit des Handwerks

hat, �i< nicht entbrechen können, vor dem
-

Anblick der Höhe zu er�chrecken und zu zagen.

Denn wir haben genugzu thun, uns in un�erer

Fa��ung zu erhalten „ wenn wir auf einem breiten

Gange um einen Thurm berutnagehen , der mit ei-

nem dur<brochenen Geländer eingefaßt i�t, und

�ollte das Geländer au< von Stein �eyn. Es

giebt Men�chen, die nicht einuial den Gedarken

daran aus �tehenfönnen. Man lege einen Bals

Fen von derBreite, daßma bequem darauf ge»

hen fönne, zwi�chen zwey Thurm�piben; feine

philo�ophi�cheWeisheitwird uns die große Ent-

�chlo��enheit geben können, um das Herz zu fa��en

darüber hinzugehen, welchesuns doch nichts �eyn

D
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würde, wenn er auf der Erde läge. Jh habe dieß

oft ver�ucht in un�ern Gebirgen, und bin doch ei-

uer von denen, die vor �ollen Dingen nicht �o

leicht er�hre>en. Demohngeachtetkonnte ih den

ALb!ick einer �o unab�ehbaren Tiefe nicht aus�te-

hen, ohne daß mir dabey Knice und Lenden zitterz
ten: obgleich die Breite des Steigs meine Länge

übertraf, und ih al�o nicht fallen founte, ich hätte

mich daun mit Fleiß ín die Gefahr �een wollen,

zu �iürzen. Auchhabe ih dabey bemerkt, daß wenn

bey einer auc) noch jo großen Höhe an dem Abhan3

ge nur ein Baum oder Fel�envor�prung befind-

lih war, woran �ich das Ge�icht ein wenig -hal-

ten konnte, und welchedie Aus�icht unterbra-

en, �olches un�ereAeng�tlichkeitgleich erleichs-

tert und uns �er macht; als ob es Dinge wä-

. ren, ven denen wir im Falien Hülfe haben fônn-

ten: daß wir aber die �chroffen und glatten Abhân-

genichteinmal -anzubli>envermögen, ohne daßuns

der Kopfwirbelt; ut de�pici �ine vertigine �imul
oculorum animiquenon po�lt, welchesdocheine of-

fenbareTáu�éung des Sinnes des Ge�ichts i�,

Das war die Ur�ache, warum �î< jener wackerePhix

lo�oph die Angen auêriß, um die Seele von den

Ges



ZwölfcesKapitel, 97

Gelüfen zu befreyendie �ie thr zufüßrten,und unn.
in größerer Frepyheitphilo�ophiren zu können. Auf
die Wei�e ader hätte er �ich auch die Ohren ver�top-
fen la��en mü��en, welche, wie Theophra�tus �agt,
die gefährlich�tenWerkzeuge �ind, welche wir ha-
ben , uni heftige Eindrücke aufzunehmen,die uns

_
beunruhigen und verändern können; und er hâtte
�ich �ogar aller übrigenSinne berauben mü��en, das
heißt �eines We�ens und �eines Lebens.Dennalle
haben �ie die�e Gewalt, un�ererVernunft und un-
�erer Seele zu befehlen. Fit etiam �aepe �pecie
quadam, faepe vocum gravitate et cantibus, ut

pellantur animi vehementins : �aepe etiam cura

et timore. (Cic. de div. L 1.) Die Aerzte halten
dafür, es gebe Men�chen von einer �olchen Kör-

perbe�chaffenhett, die durch gewi��e Tôneund Jn-
ffrumentebis' zur Wuth gebracht werden kênnen.

Ich habe Leute ge�ehen , die daräber ans der Haut
fahren wolíten, wenn �ie uzter ihrem Ti�che einen

Hund an einem Knochen nagen hörten, und es

giebt wenige
| Men�chen„ denen nicht das Gefkrit�h

des Ei�enfeilens durch Mark und Bein gehen �ollte.
Eben �o wie das Gekrache,wenn cin Men�ch in

un�erer Nähe etwas Hartes mit den Zähnen zer-

G
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malmt, oder jemand �prechen hören, der dur<

“Erkältung dieStimme verloren odereine ver�topf-

te Na�e hat, ver�chiedene Men�chen bis zum Zorn

und Haf bewegen können. Der Flöôöten�pielerder

dem Grachus mit �einem Jn�irumente accompag-

nirte und ihm Ton und Takt angab, und die

Stimme �eines Herrn bald zum Piano bald zum

Forte und andern Wendungen�timmte, wenn er

in Nom öffenilichredete, wozu diente er, wenn das

Gewichtund die Bewegung des Tons nicht vermö-

gend wäre, das Urtheilder Zuhörer zu bewegen
und zu verändern. Wahrhaftig! es lohnt �ich au

wohl der Múhe, ein fo großes Aufheben von der

Fe�tigkeitdie�es �chönenStückeszu machen , wel-

ches ��ich, von dem leichte�ten und zufällig�tenWinde,

nach allen Seiten hin unò her bewegen läßt!

Ebendie�e Ueberli�tung, welche die Sinne ge-

gen un�ern Ver�tand anwenden , empfinden �ie ih-

rer�eits ebenfalls ; zuweilen rächet �ich un�ere See-

le an ihnen. Sie belügen und betrügen �ich einan-

der um die Wette. Was wir als Aeußerungendes
Zorns hören und �ehen, i�è niht immer genau

das was es �cheint.
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Ec �olem geminum ,
ec duplices �e�e o�tendere Thebas, -

(Virg. Aen. 4,)

Das Weib, was wir lieben, �cheint uns immer

�höner als es i�t,

Maultimodis -igitur pravas turpesque videmus

Ef in deliciis, �ummogue in honore vigere,

(Lucr. 4,)

Und dasjenige, gegen welches wir einen Widerwil-

len hegen, dünkt uns immer häßlicher als es i�t.
Einen Men�chen , der verdrießli<hoder betrübt i�t,

kommtdas Tageslichttraurigund dü�ter vor. Un-
�ere Sinne werden durch die Leiden�chaft der Seele

nicht nur getrübt, �oudern oftmals ganz und gar

abge�tumpft. Wie viele Dinge �ehen wir nichtohne

�ie zu bemerken, wenn der Gei�t eben anderwärts
be�chäftigt i�t!

°

— In rebus quoque apertis no�cere po��fis,

Si non advertas animum, proinde e��e, qua�n omni

Tempore �emotae fuerint, longeque remorae,

, ( Ibid.)

Es �cheint , als ob die Seele die Kraft der Sin-

ne in �ich zurückzieheund da idnen et:‘vas vor�pie-

G 2
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gele. So nach i� das Junere und Aeußere des

Men�chen voller Schwachheit und Lügen.

Diejenigen, welche un�er Leben mit einen

Traumeverglichen, hatten vielleicht mehr Recher

als �ie dahten. Wenn wir träumen, lebt und

handelt un�ereSeele, und übt ihre Fertigkeitennit

mehr und nicht minder ,
als wenn �ie wacht:aber

�{wächerund dunkler und nicht �o gewiß, �o daß

‘der Unter�chiedi�, wie zwi�chen der Nacht und

dem hellen Tage, ja wie zwi�chen der Nacht und

dem Schatten. Dort {läft �ie; hier �chlummert

fie mehr oder weniger; immer if es Dunkelheit,

Cymmeri�che Dunkelheit. Wir wachen �chlafend,

und �chlafen wachend. Jch �ehe im Schlafe nicht

�o deutlich ; was aber das Wachen anbetrifft, �o

finde ih �olches niemals ganz rein und ohne Vols

Éen. Auch �chläfert der Schlaf, wenn er tief i�,
die Träumer ein: un�er Wachen aber i�t niemals
�o aufgewe>,daß es uns vêllig von allemPhan-

ta�iren reinige und befreye, welchesdie Träume

der Wachenden �ind, und ärger �ind als Träuz

me. Da un�ere Vernunft und un�ere Seele

Grillen und Meinungen, welche ihr im Schlafe

auf�teigenannimmt, und die Handlungenun�erer
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Träumemit eben dem Beyfall unter�tüßt, als die

Handlungen des Tages ,
warum gerathen wir

denn nicht auf den Zweifel, ob un�er Handeln
nicht eine Art von Träumen �ey, und un�er Was

cheneine Art von Schlaf? Wenn die Sinne un�ere

hôch�ten Richter �ind, �o �ind es nicht die un�rigen,
die wir allein zu Rathe ziehen mü��en; denn in

diefer Vollmachthaben die Thiere eben �o viel

Und mehr Recht wie wir. Gewiß i�t es, daß ei-

nige das Gehör viel�chärfer haben als der Men�chz
andere das Ge�icht ; andere das Gefühl; andere

den Geruch oder Ge�hma>. Demokritus �agte,

daß die Götter und das Vieh weit mehr und voll

fommnere Sinuesfähigkeithaben, als der Men�ch.

Nun �ind aber die“ Wirkungen ihrer Sinne

Und der un�rigen von, hô<� großerVer�chiea

denheit;un�er Speichel reinigt und tro>net un

�ere Wunden; er töôdtet aber die Schlangen.

Tantaquein his rebus dißtantiadiffericrasqueef,

Ut quod aliis cibus e�, aliis fiac acre venenum,

Secpe etenim �erpens, hominis conracra �aliva,

Di�perir,
3

ac �e�e mandendo conficir ip�a,

(Tbidem.)

G3
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Was für eineEigen�chaftwollen wir dem Spei-

el beylegeny nach �einem Verhältniß zu uns

oder zu der Schlange? Nach welchen von beyden

wollen wir �ein wahresWe�en, welches wir �uchen,
" be�timmen? Plinius �agt, in Judien befänden �ich

gewi��e Seehaa�en, die uns Gift �ind, und wir ihnen,
�o daß ein Men�ch �ie durchs bloße Berühren tôda

tet. Wer. i�t nun eigentlich giftig, der Men�ch

oder der Fi�h? An wen �ollen wir nun glauben

an den Fi�chmen�chen,oder an den Men�chenfi�ch?

Gewi��e Miasmata in der Luft �te>en den Men-

�chen an, unb �{<aden dem Hornvieh nicht; ge-

wi��e andere das Hornvieh und nicht die Men�chen;

welche von beyden �ind nah der Wahrheit und Na-

tur pe�lilentiali�<? Men�chen, die die Gelb�ucht

haben/ fômmtalles gelblicht und blä��er vor.

__

Lurida praerterea fiunc, quaecunque cuencur

‘Arquati,
(Tbidem.)

Diejenigen, die mit der Krankheit behaftet
*

find, welche die Aerzte Hypo�phagna nennen, wo-

bey �ich das Blut unter der Haut ergießt, �ehen

alle Gegen�tände roth und blutig, Die�e Feuchz
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tigkeitenal�o, welche die Operation un�eres Se-

hens derge�talt verändern,wie können wir wi��en,
ob �ie nicht bey den Thieren herr�chend und gewöhn-

li �ind? Denn unter die�en �ehen wir einige, die

�o gelbe Augen haben, wie die Gelb�üchtigen un-

ter den Meu�chen, andere mit blutrothen. Von

die�en 1� es wahr�cheinlich, daß ihnen die Fatben
der Gegen�tändeanders er�cheinen , als uns. Wel-

ches Urtheil aber i�t wahr, das ihrige, oder das

un�rige? Denn es i�t gar noch nicht ge�agt, daß

das We�en der Dinge bloß allein auf den Men�chen

Bezug habe. Härte, Farbe, Tiefe, und Bitter-

keit , betreffen eben �o wohl den Dien�t und die

Wi��en�chaft der Thiere, als der un�rigen. Die

Natur hat ihnen ihrenGebraucheben �o wohl ver-

liehen, als uns. Wenn wir un�er Auge drücken,
�o kommen uns die Dinge, die wir an�ehen, län-

ger und breiter vor. , Ver�chiedene Thiere haben

ein �olches gedrücktesAuge: die�eLänge und Brei-

te i�t al�o - vielleicht die wahre Ge�talt die�er

Dinge, und niht diejenige, die uns un�ere Au-

gen- in ihrer wahren Lage an ihnen wahrnehmen

la��en? Wenn wir un�er Auge von unten aufdräf-

ken, �o er�cheinen uns die Gegen�tändedoppelt.

G 4
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Bína fucernarumflorentia lumina flammis,
Ec duplicis hominum facies, et corpora bina,

(Ibidem.

Wenn wir die Ohren ver�lopft haben , oder

wena der Weg des Gehörs ge�chmälert i�t, �o

kömmt uns jeder Schall anders vor, als bey
dem gewöhnlichen und ge�unden Zu�tande des

Ohrs, Die Thiere, welche reihbehaarte Ohren

haben, oder nur eine kleine Oeffnung �tatt des

Ohrs, hôren folglih niht das, was wir hören,

und derSchall �cheint ihnen ganz anders. Bey

Jlluminationer und auf den Bühnen �chen wir

oft, wenn ein gemaltes Glas vor das Licht der

Lampen ze�tellt wird, doß alsdenn alles an die-

�em Orte uns nachder Farbedes Gla�es, roth,

gelb, grünoder violet er�cheinet.

Et vulgo faciunc id lutea ru��ague vela

Ec ferruginea, cum magnus intenta cheatris

Per malosvolgata crabesque.trementia pendener:

Namque ibi concef�um caveri fubrer er omnem

Scenai �peciem, patrum marrumqiie deorumgque

Inficiunc, coguntque (uovolicáre colore,

(Thid.)

Es i�t wahr�cheinlich, daß die Augen der

Thiere , die wir �o vielfarbicht antreffen , ihnen

Ss
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die Körper nah ihrem Auge färben. Wegendes

Urtheils über die Operationen der Sinne müßten
wir �onach vorher er�t mit den Thieren einiz wer-

den, und demnäch�t mit uns �elb�t. Das �ind

wir aber noch gar niht, und ein jeder fireitet alle--

mal einer mitdem andern über das, was er �ieht,

hört, fühlt und {met , und fireitet eben �o �chr

darüber,als über andere Wahrnehmungen, wel-

che die Ver�chiedenheitder Bilderder Sinne uns

zuführen. Nach der gewöhnlichen Regel der Na-"
kur hört, fiehet und �chmecket ein Kind auf cine

ganz andere Wei�e, als ein Men�ch von dreyßig

Jahren : und die�er wieder ganz anders als ein �ech-

ziglährigerAlter. Dem einen �ind die Sinne dunk-

Jer und �tumpfer ;. und dem andern heller uud

�chärfer. Wir nehmen die Dinge wahr auf ver-

�chiedenerleyArt, fo wie �ie uns nah un�erer je-

desmaligen Lage und Ve�chafenheit dünken. Da
- nun aber un�er Dünken �o ungewißi� und �o �ehr

be�tritten wird , �o i�t es kein Wunder, wenn man

uns �agt, daß wir zwar ge�tehen können, daß uns

der Schnee weiß vorkomme;aber gewiß zu �agen,

er �ey es wirklih und nach- �einem inuern We�en,
da würden wir mit dem Bewei�e nichtdur<koms

G 5
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men; und wenn die�er Vorder�aß er�chüttert i�,

�o muß mothwendigerWei�e alle Wi��en�chaft von

der Welt in die Brüche gehen, Wie? daß un�ere

Sinnen �ich einer dem andern �elb�t im Wege�tehen?
Ein Gemählde kommt dem Auge als erhaben, der

Hand als platt vor. Wollen wir �agen , der Mo-

�chus �ey angenehm oder unangenehm , der un�erm

Geruch. wohl thut, un�ern Ge�chmack aber belei-

diat? Es giebt Kräuter und Salben, die gut fär

‘einen Theil des Körpers �ind, einem andern aber

�chaden. Der Honig i�t dem Ge�chmack angenehm,

dem Ge�icht aber widerlich.Die Fingerringe, wel-

che man en devi�e nennt, und welche, in der Ge-

�talt von Federn ge�chnitten �ind, die rund umher

bey einander weglaufen , kann kein Auge ritig

nach ihrerBreite �häßen, und kein Men�ch kann

�ich der Täu�chung erwehren , daß es ihm �cheint,

. daß die eine Seite immer breiter , und die andere

immer �chmäler auslaufe, �elb�t wenn man den

Ring auf dem Finger herumdreht. Yude��en wenn

man ihn beta�tet, er�cheint er uns allenthalben

von ähnlicher und gleichlaufender Breite. Sind

es un�ere Sinne, die dem Gegen�tande eine ver-
|

�chiedeneBe�chaffenheitverleihen, indem die Ge-
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gen�tändegleichwohl nyr eine haben, wie wir an

dem Brodte �ehen, das wir e��en. Es i�t nichts

als Brod; aber un�er Gebrauch macht daraus Kno-

chen, Blut, Flei�ch, Haare und Nägel.

Ut cibus in membra, atque artus cum diditur omnis

Di�perit, atque aliam naturam f�u�ficit ex fe,

(Tdem. 3.)

Die Feuchtigkeit,welche die Wurzel eines

Vaumes ein�augt wird zum Stamm, zu Blättern,
Vlüthe uad Frucht. Und die Luft, die nur ein

Dingi�, wird dur ihren Gebrauch, durch eine

Tromvete zu hundert Arten von Tônen. Sind es,

�age i<, un�ere Sinnen, welche die Eigen�chaften
der Gegen�tände auf �o ver�chiedene Arten verän-

dern? Oder haben die Gegen�tände die�e Eigen-
�chaften �chon an �ich �elb? Und wie können wir

die Zweifel über ihr eigentliches We�en auflö�en ?

Noch mehr , da die Zufälle der Krankheiten, der

Träume, oder des Phanta�irens, uns die Dinge

anders er�cheinen la��en, als �ie dem Ge�unden,
dem Wachenden , und dem Wei�en er�cheinen ? F�

es denn niht wahr�cheinlich , daß un�ere gewöhn-

liche Gemüthsfaf�ung, und un�er naturlicherJdeen-

gang, nicht] auch etwas enthalten �ollten, welches
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den Dingen eine Be�chaffenheit liehe, die �h auf

ihr We�en bezöge, und �ich do< nach �ich �elb�t

bequemten, wie die unordentlichen Nahrungs�äfte
pflegen , und un�ere Ge�undheit, die eben �o fähig

i�, �olche nah �ih �elb�t zu bilden, als die Krank-
heiten. Warum �ollte der Mäßige nicht eine ge-

wi��e Form von den Gegen�tänden in Bezug auf

�ich haben, �o gut wie der Unmäßige, und war-.

um �ollte �ie �ich beyden nicht ihremver�chiedenenCha-

rakter gemäß eindrücken, Der unlu�tige kränkliche

Meu�ch be�chuldigtden Wein, daß er �chaal �chmek-

Xe; - der Ge�unde �chreibt dem Weine den Wohls
. �<hma> zu; der Dur�tige das Leckerhafte. Da

nun aber

-

un�er Zu�tand die Dinge nach �ich �elb�t

bildet, und nach feinenVerhältni��en ver�chiedent-

lich verwandelt, �o wi��en wir niht mehr, was

die Gegen�tände der Wahrheit gemäß �ind? Denn

nichts gelangtzu uns, als .was durch un�ere Sin-

ne verändertund verfäl�cht i�t. Wo Zirkel, Win-

kelinaaßund Richt�cheid �chief �ind, da werden alle

Proportionen, die man darnach be�timmt , fal�ch;

und alle Gebäude, die man nach ihrem Maaß er-

richtet, �ind nothwendiger Wei�e auh �chief und

wandelhafe, Die Ungewißheit un�erer Sinnen,
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macht daherauch alle ihre Erzeugni��e unge-

wiß,

Denigqueuc in fabrica, fi prava ef regula prima,

Normague fi fallax rectis regionibusexic,

Ec libella aligua fi ‘ex parte claudicat hilum,

Omnia mendo�e fieri
, atque obßipa,nece�um eft,

‘Prava, cubancia, prona, �upina, atque abfona rta,

Tam ruere ur quadam videanturveille, ruanmque

Prodira judiciis fallacibus omnia primis,

Hic igicur ratio tibi rerum prava necei�e eft,

Fal�aquefic fal�is quaecumque a �en�ibuvs orta ef.

(Îdem 4.)

Wer wird aber übrigens der ge�chickteNich-
ter üder die�e Zwi�tigkeiten �eyn? Wie wir in

Nück�icht auf Neligions�ireitigkeiten �agen, daf
wir einen Nichter haben mü��en, der. gar keiner

Parthey anhange, von aller Wahl und Vorliebe
frey �ey , welchesunter den Chri�ten keine Statt

findet ; �o ergiebt �ich auh hier eben der�elbe

Fall: denn i�t er alt, �o kann er über das Ges

fühl des Alters nicht richten, weil er �elb�t eine

Parthey im Prozeß i�; i�t er jung, eben �o; ge-

�und, eben �o; und eben der�elbige, wenn er

krankt, �chlafend oder wachend i�t. Wir müßten
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einen haben, der frey von allen die�en Eigen-

�chaftenwäre „damit er ohne alle Vorurtheileüber

die�e Fâllerichten fönne, als ihm völlig gleich-

gültig, und �owach bedürften wir eines Richters,
„der nicht zu finden i�t.

Um über den An�chein zu reden, der uns an

den Gegen�tänden vorkommt , bedürfen wir eines

ri{terlihen Werkzeuges: um die�es Werkzeug zu

berichtigen, mü��en wir Demon�trationenhaben ;

um die�e Demon�trationen zu berichtigen, ein

Werkzeug:da �ind wir wieder im ewigen Zirkel.

Weil die Sinnen nun den Zwi�t uicht ausgleiz

chen können, weil �ie �elb�t voller Un�icherheit �ind;

�o muß es wohl die Vernunft thun: keine Ver-

nunft wird als �iher angenommen , ohne einte

andere Vernunft: da gehenwir �chon abermals

ins Unendliche zurü>. Un�ere Phanta�ie heftet

�i< nit an fremde Ditúge , �ondern ent�teht.durch

Vermittelungder Sinne: und die Sinne erten-

nen keine fremde Gegen�tände, �ondern nur ihre

eigene Empfänglichkeit:al�o liegen Phanta�ie und

Schein niht im Gegen�tande, �ondern bloß in

der leidenden Empfänglichkeit des Sinnes: und

die�es Leiden und die�e Empfänglichkeit�ind zwey
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ver�chiedene Dinge. Wer al�o na< dem Scheine
urtheilt, beurtheilt einen Gegen�tand nicht nac

ihm �elb|; und �agt man, daf die Leidenheit der-

Sinne un�erer Seele, die Eigen�chaft der fremden

Gegen�tände, durchAehnlichkeitzuführe, wie .kôn-

neù die Seele und der Ver�tand �ich die�er Aehn-

lichkeit vergewi��ern , da �ie unmittelbar keineBe-
rährungspunfte mit den fremden Gegen�tänden
haben? Und eben �v möchteih �agen, kaun der»

jenige, der den Sokrates nicht kennt, und �ein

Bild zu �ehen bekömmt, nicht �ehen, daß es ihm

ähnlich �ey ? Wer wollte aber wohl immer nah
dem bloßen Scheinurtheilen? Es i� unmöglich,

„ wenn ihm nur Etwas an die�em Schein abgehet :

denn ein Schein wider�pricht dem andern, und hebt
ihn auf, weil �îe ver�chiedenund einander wider-

�prechend �ind, wie wir aus der Erfahrung �ehen.

Wollen wir etwa annehmen, daß ein ausze-

wählter Schein Regel für die übrigen �ey? Die-
�er ausgewählte müßte dur< einen anderu aus-

gewählten bewahrheitet werden, und der zweyte

durch einen dritten, und �o nach werdenwir wie-

der niemals- fertig. Kurz um, es giebt keine fe�t

be�iimmte We�enheitweder un�eres Seyns, no<
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des Seyns der Okjekte, und wir und un�er Ur-

theil. und alle �terblicheWe�en, gleiten und krâäu-

�eln ohn Unterlaß: al�o läßt >< von einem auf

das andere nichts gewiß Be�tändiges fe�t�eßen;

und der Nichter und das Gerichtete �ind im ewi-

gen Schwanken und Schweben.Bir habeu gar

feine Bekannt�chaftmit demSeyn, weil di? gan-

ze men�chlicheNatur be�tändig zwi�chen Geburt

und Tode in der Mitte �teht, und ‘nichts von �ich

ertheilt, ‘als einen dunkelnSchein und Schatten,

und eine un�ichere �chwache Meinung. Und wenn

man etwa einmal �eine Gedanken daraufheftet,

ihr We�en zu fa��en, �o i�ts8 nichtsmehr noh we-

niger, als wenn man das Wa��er greifenwollte;

denn jemehrman die�es, welches alleathalben ab-

und durchfließt, zu�ammendrücken,und fe�thalten

will, jemehrwird man das ver�pillen, was man

mit �einer Fau�t fe�t um�pannen wolte. Weil al�o

alle Dinge dem Uebergange' von einer Verände-

rung zur andern unterworfen �ind, �o ‘findet �ich

die Vernunfty welche ‘daria cine reelle Subfanz

�ucht, betrogen ; weil �ie von Sub�tanzen und be-

�tändiger Dauer nichts begreift; weil alles entwe-

der im Werden begriffenund nochfeineswegs

etivas
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etwas i�t, oder �chon zu �terben beginnt, bevor

es noh gebohren wurde. Plato �agte: die Kör-

Per hätten niemals ein Da�eyn , �ondern wären

Un be�tändigen Werden, indem. er dafär hielt, daß

Hoiner den Ocean zum Vater der Götter, und

Thetis zu ihrer Mutter gemacht habe, um uns

dadurch zu ver�tehen zu geben, daß alle Dinge,
in ewigem Ab- und Zunehmen, in ewiger Verän-

derlichkeit und Wandeldarkeit begriffen �ind. Ei-

ne Meinung, die, wie er �agt, von allen Philo-

�ophen vor �einer Zeit angenommen wird; den

einzigen Parmenides ausgenommen , der den Din-

gen alle- Bewegung ab�prach,von deren Gewalt

er große Stücke macht. Pythagoras �timmte da-

für, daß alle Materie weih und flü��ig �ey. Die

Stoiker, daß es keine gegenwärtige Zeit gebe, und

daß das, was wir gegenwärtige Zeit nennen, nichts

anders �ey , als der Zu�ammenfluß des Vergan-

genen und des Zukünftigen:Heraklirus, daß niez

mals ein Men�ch zweymal durch einen und eben.

den�elbcn Fluß gegangen �ey : Epicharmus, daß

der vor kurzem Geld geborgt habe, es jeßt nicht

�chuldig �ey; daß derjenige, der ge�tern Abends

zu einer heutigen Mittagömahlzett eingeladenwor-

D
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den, heute zu der�elben ungebeten kommt; ange-

nommen , daß es nicht mehr die�elben Leute �ind,

�ondern andere geworden, und weil feine �terbs

liche Sud�tanz �i zweymal in einerley Zu�tande

befindenkönne: denn durch die Schnelligkeit der

Neränderung zer�treuet �ie bald, bald �ammlet �e,

fommt und geht ab: �o, daß das, was zu wer-

den beginnt, niemals bis zur Vollkommenheitdes

S-cyns gelanget. Eben �o wie die�es Werden nie-

m ls vollendet, niemals �till �teht, als ob es zum

Ziel gekommen �ey, �ondern vom Saamenkorn

an, in be�tändigerVeränderung von einem Zu=

“ftande zum andern übergeht. Wie vom men�chlis

<en Keim zuer�t im Schooße der Mutter eine

unförmliche Frucht ent�teht; hernach ein förmliz

ches Kind, das außer dem Echooßezu einem

Säugung, dann zum Knaben, in der Folge zum

Jüngling, weiterhin zum gebildeten Mantw, �pä

ker zu einem Alten, zulegtzum hinfälligen Greiz

�e wird. Derge�talt, daß Altcr und die immer

‘weitere Entwickelungbe�tändig den vorhergehen-

den Zu�tand zer�iören und verderben.
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Mutat enim mundi naruram torius attas,

Ex alioque alius farus excipere omnia debet,

Nec maner ulla fui fimilis res, omnia migranf;
»

Omnia commucat natura et vertere COglIf.

_(Lucrer. L, ç.)

Und. nun wollen wir dummer Wei�e eine Art

von Tod. fürchzen, wenn wir �chon �o viele an-

dere Arten erlircen haben und noch erladen! Denn

niht nur , wie Heratlitús �agte, i� der Tod des

Feuers eine Erzeugung der Luft, und der Tod der

Luft Erzeugung : des Wa��ers , �ondern wir kön-

nen es auch no< viel deutlicheran uns �elb�t er-

�ehen. Die Blüthe des männlich,n Aiters �tirbt
|

und fällt ab, wean das Ater eintritt; und die
Jugend geht äber in Blüthe der Manyuheit, wie

der Mann �ich ausbildet. Die K:ndheit verliert

�ich in die Jünglingsjahreund das frühe�te Al-

ter er�tirbt in der Kindheit : und der ge�irige Tag

er�tirbt in dem heutigen, und Heute wird in Mor-

gen �ierben; nichts i�t bleibend , nichts, was im-

mer da��elbe wäre. Z. B. Wenn wir immer uns

glei , eben und da��elbe �ind; woher kömmt es

denn , daß wir uns jezt mit einer Sache, dann

aber wieder mit einer andern abgedeu? Woher

H 2
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Fommt es, daß wir widrige und zwi�tige Sachen
lieben oder ha��en, loben oder tadeln? Daß wir

einander entgegenge�eßte Neigungen haben, und

nicht immer mit einerley Gedanken einerley Em-

pfindungenverbinden? Denn es i�t niht wahr-

�cheinlich, daß wir, ohne daß Veränderungen in uns

vorgiengen , audere Leiden�chaftenfa��en würden,

und daß, was Veränderung leidet, eben da��elbe

Ding bleibe. Und wend ein Ding niht mehr

da��elbe i�t, �o i�t es ein ander Ding, wodur<

es al�o aufhört, ein und da��elbe Ding zu �eyn.

Dadurch i�t es weiter nicht mehr das Ding �{lecht-

bin, und wird be�tändig ein anderes aus einem

andern, und folglih betrügen �ih und lügendie:

naturlichen Sinne, indem �ie den Schein fürs

Wefen eines Dinges nehmen, weil �ie nicht rich»

tig wi��en, was das Ding i�, das i�t. Aber was

i�t denn das, was wirklich i�t? Das was ewig-

i�t, d. h. was niemalseinen Anfang genommen,

noch jemals ein Ende nehmen wird; auf das die

Zeit niemals eine Veränderung wirkt. Denn die

Zeit i�t eine beweglicheSache, welche er�cheinet,
wie ein Schatten , welche �ters mit der Materie.

wogt und walt, ohne jemals be�tändig und bes

harrlich zu�eyn, auf welche die Worte �ich pa��en,
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vorher und nachher, und i� gewe�en und

wird �eyn, welche gleich beym er�ten Anblicke

deutlih bewei�en, daß es feine Sache i�t, die

gegenwärtig �ey: deyn es wäre eine große Un-

wi��enheit und auffal(endeFal�chheit �o von ei-

ner Sache zu �agen, die entweder noch ni<t im

Da�eyn i�t, oder �chon wieder aufgehörthat zu

�eyn. Denn was die Worte gegenwärtig,nun,

jJeûtanbetrifft, durc welchewir haupt�ächlih den

Begriff der Zeit zu gründen und fe�tzu�ezen �chei-

nen: �o zer�tört �olche die Vernunft auf der

Stelle, wenn �ie �olche näher beleuchtet, und theilt.

und �paltet �ie in. Zukunft und Vergangenheit,

gleih�am als wollte �ie �olche nothwendig in zwey

Theilen �chen. Eben �o geht es mit der Natur,

welche geme��en wird wie die Zeit, welche �te

mißt: denn auch in ihr i�t nichts, welches blei-

be, no<h etwas das �ub�i�tire. Vielmehr i�

darin jeglihes Ding entweder im Werden, oder

Zunehmen, oder Ab�terben. Deswegen wäre es

eine Sûnde ; von Gott, der allein �elb�t�tändig i�t,

zu �agen, er war, oder er wird �eyn: denn

die�e Ausdrüke zeigen Veränderung an und Ues

D 3
D)
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bergang oder Vergänglichkeit de��en, was weder

dauren kann, noch iù �einer We�enheit bleibt. Da-

her muß man �cließgp, daß Gott allein nur i�; nicht

nach irgend einem Maaße der Zeit , �ondern ua

einer unwandelbaren , unveränderlihen Ewigkeit ,

die feiner Zeitdauer, no< irgend einer Abände-

rung unterworfen i�t, vor welcher und nach wel-

cher Nichts �eyn wird, auch nichtsneueres, units jún-

geres, �ondern ein wirkliches, wahres, gegenwär-

tiges Seÿn, welches durch ein einziges Nun, das

Immerausfällt; und daß nichts wahrhaft be�teht,

als er allein Er ; ohne daß man �agen kônne, er

i�t gewe�ei, oder er wird �eyn, ohne Au-

fang und ohne Ende. Zu die�em �o religiö�en Schlu��e

eines heidni�chen Mannes, des Plutarch, will ich nur

nochdie�es Wort eines Zeugen von eben der Gattung
des Seneka hinzufügen, um damit die�es langweilige

und weitläufcige Kapitel zu be�chließen, welches mir

no< unendlichen Stoff geben könnte: O welch ein

elendes, jämmerlichesDing i� der Men�ch,

�agt er, wenn er �ch nicht über die Men�chheit er-

hebt! Hierin �te>t �o wohl ein �innreicher Spruch,

als ein núßliher Wun�ch, aber eben �o wohl un-
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gereimt. Denn eine Spanne größer machen, als

die Hand (pannen kann; das Fußmaaßgrößer als

¿zwölfZoll, und zu hoffen, den Schritt länger zu

machen, als die Ausdehnung un�erer Beine reiht,

das i�t unmöglich und ungehéuer. Eben �o i�t es,

daß der Men�ch �ih "über �i< �elb�t hinauf�telle,

und über die Men�chheit: denn er kann nichts

anders �ehen, als mit �einen eigenen Augen;
nichts anders ergreifen, als mit �einen eigenen

Händen, Er wird �< erheben, "wenn ihm Gott

dazu außerordentlicherWei�e Kräfte verleiht : er

wird �ich erheben, wenn er �eine eigene Kräfte
verläugnet und bey Seite �et, und �ih bloß den

himmli�chenKräftenzum Heben und Tragen über-

giebt. Nur von un�erm Chri�tlichen Glauben, und

nicht von �einer �toi�chen Tugend kanner die�e götts
lihe und wunderthätigeMetamorpho�e erwar-

ten.

Ÿ. 4
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“

Dreyzehntes Kapitel,

Vom Urtheilenüberdie Art zu �terben
Anderer.

Mun wir von der Standhaftigkeitanderer

Men�chen in der Sterbeßunde urtheilen , welches

ohn�treitig die merkwürdig�ie Handlung im Leben

eines Men�chen i�, �o mü��en wir gegen eins auf

un�erer Hut �eyn, daß wir nehmlich glauben , es

�ey für den Meu�chez �ehr <hwer, dahin zu ges

‘langen. Wenige Men�chen �terben in der Ueber-

zeugung, daß es gerade ihre leßte Stunde fey:

und zu keiner Zeit heftet uns die täu�chende Hof-

nung mchr auf den Aermel. Sie hört nicht auf,

uns in die Ohren zu zi�c{eln: Nun, andere �ind -

weit Éränker gewe�en, ohne daran zu �ierben;, die

Sache �teht no< nicht �o verzweifelt, als man

wohl glaubt, und das Aerg�te zum Argengenom

inen, �o hat ja Gott wohl größere Wunder ge-

than. Und die�es fémmt daher, daf wir uns für

zu wichtig halten. Es �cheint uns, als ob der

ganze Zu�ammenhang aller Dinge dur< un�era
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Abtritt nicht wenig leiden würde, und al�o an

un�erm Zu�tande großen Theil habe; um �o mehr,
weil un�er verworrener Blick fich die Dinge fal�ch

vor�tellt, und wir der Meinung �ind, wir werden

ihnen in eben dem Maaße fehlen, als �i? uns ab-

gehen: wie

-

es denjenigen begegnet, welche zur

See rei�en, denen die Berge, die Felder,die Stôd-

te, der Himmel und die Erde in eben dem Maaße
zurück weichen, als �ie �elb�t fortrücfen.

Provehimur portu, rerraeçue urbesçue recedunr.

(Aeneid. 3.)

Wer hat jemals alte Leute ge�eheny welche nicht

die vergangenen Zeiten prie�en, und. die gezen-

wärtigen tadelten, indem �ie der Welt und den

Sitten der Men�chen ihren eigenenJammer und

Verdrufß aufbürdeten.

Jamgne caput qua��ans grandis �u�pirar arator,

Et cum tenpora temporibus prae�entia- confert

Praecteritis, laudart forrnnas�aepePparentis, -

Er crepatantiquum genus ur pierarereplerm.

(Lucrec, 2.)

Wir mögen gern alles auf uns beziehendas

her es denn fommt, daß wir un�ern Tod für cine

große Begebenheit halten, die �h nicht �o leicht

Ds
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und ohnefeyerliche Berath�hlagung der Ge�tirne

ereignen können : tot circa unum caput tumultuantes

Deos. (Sence. S. 4.) und �o denken wir um �o mehr,je

größern Werth wir uns beylegen. Wie
, �o viel

Wi��en�chaften �ollten zu �o großem Nachtheile un-

tergehen, ohne daß das Schicf�al �ich ganz ins bes

�ondere darum bekümmere? Ke�tet es niht mehr,

eine �o �eltene, �o exemplari�che Seele zu tôdten,

als eine gemeine und nüßlihe ? Die�es Leben ,

das fo viele andere erhält, von welchem �o viel

andere Leben abhängen , welches �o vielen Men-

�chen Be�chäftigunggiebt, welches einen �o gro

�en Naum ausfällt : - das �ollte �ich eben �o leicht

verrücken la��en, als dasjenige, was nur an �ei-

nem einfachen Knötchen hängt? Keiner von uns

denkt hinlängli<hdaran, daß er nur einer �ey.

Daher ent�ianden die Worte , welche Câ�ar zu �eis

nem Steuermann �agte, und die noch aufgebla�ener

waren, als das Meer, was ihn bedräuete :

— Traliam fi coelo auctore recu�as,

Mepete: �ola tibi cau�a haec eft ju�ta timoris,

Vectorem non nof�e tuumi perrumpue procellas, 2°

Turcela �ecure mea
=—

(Lucan. 5,)

und- die�e hier:
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— credit jam dignapericula Cae�ar

Fatis e��e �uis: rantusque evertere dixit,

Me �uperis labor ef, parva quem puppe �denrem,

Tam magno petiéèré mari.

(Ibid)

Und die�e öffentlicheNarren�age, daß die Sottne

ein ganzes Jahr lang auf ihrer Stirn über �einen

Tod die Trauer trüge.
Te etiam extincto mi�eratur Cae�are Romam,

Cum caput ob�cura nitidum ferrugine crexir.

(Georg.1,)

Und tau�end andere dergleichen, wodurch�<
die Welt �o leicht etwas weiß machenläßt; weil
�ie �ich einbildet , daß un�ere Angelegenheiten dem

Himmel zu �chaffenmachen, und daß �eine Unend-

lihkeit dur< un�ere geringfügigenHandlungen in

Bewegung gerathe:

|

non tanta coelo �ocietas no-

biscum eft, ut no�tro fato moitalis �it ille quoque

fiderum fulgor. (Plin. bi�t. nat. 2.) Nunaber „von der

Standhaftigkeit und Ent�chlo��enheiteinesMen�chen

zu urtheilen, der �ich no< nicht gewiß in Gefahr

glaubt, ob ‘er �i gleich darin befindet, das heißt

nicht gröndlich geurtheilt : denn es i�t nit hin-

länglich, daß er in die�erFa��ung ge�iorben, wenu
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er �ich nicht ausdrücflich diè�es Endes darin ge�eßt

hat. Bey den Mei�ten fiadet �<s, daß �ie �ich in

Mienen und Worten �teif und uner�chrocken zei-

gen, um �ich dadurch cinen Nuhm zu erwerben,

de��en �ie noH bey lebendigem Leibe zu | genießen

hoffen, Bey �o vielen, als ih no< habe �erben ges

�ehen,haben die Um�tände auf das Betragen ges

wirft, und nicht Vor�aß. Selb�t bey denen , wel

‘che �i< vor alten Zeiten das Leben genommen ,

muß man wohl auf den Um�tand merken, ob es

ein plöblicher oder ein Tod war, der Zeit hatte.

Fener grau�ame Römi�che Kay�er �agte von �ei

nen Gefangenen , er wolle �ie den Tod fühlen laf-

�en, und wenn �ich jemand im Gefängniß umge-

bracht hatte, �o pflegte er zu �agen: der i�t mir

entwi�cht. Er wollte das Sterben ausdehnen, und

den Tod durch Martern �chmeckenla��en.

Vidimus ec roto quamvis in corpore caefo, ‘

Nil animae lethale datum, moremque nefandae

Durum �aevitiae pereuritis ‘parcere morti.

(Lucan. 2.)
1-

Jn Wahrheit es gehört �o viel nicht dazu,

bey guter Ge�undheit und ruhigem Nachdenken den

Vor�aß zu fa��en , �ich zu entleibent es i� �ehr
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leiht, den Tapfern zu �pielen, bevor es zum Tref-

fen geht, �o leicht, daß der feig�ie Men�ch von der.
Welt, Heliogabalus, mitten in �einen �händli-

chen Aus�chrweifungen �ich vor�eßte, �ich recht zar-

ter Wei�e das Leben zu nehmen, wenn ihn die Ge-

legenheit dazuzwingen �ollte: und damit �ein Tod

�ein übriges Leben nicht Lügen�irafen möchte,hat-
te er fih ausdrülih einen prächtigen Thurm
bauen la��en , um welchen herum- der Boden mit

Brettern belegt war , eingefaßt mit Gold und Ge-

�ieinen, um �ih auf �olche von obenherab zu �tür-

zen. Auch hatte er Schnâre von Gold und rother

Seide verfertigen la��en, um damit �ich zu erdrof-
�eln; und �ich einen goldnen Degen machen la��en;

�ich damit zu er�techen , und verwahrte Gift. in kö�t-

lichen Fla�chen von Onyx und Topas, um �ich zu

vergiften , je nachdem es ihm einfiele, eine oder

die andere von die�en Todesaxrten zu wählen,
— impiger er fortis virtute coacta,

(Tdem 1 4)

Jude��en macht die Ueppigkeit�einer An�talten

es bey die�em wahr�cheinlih , daß er dazu gegrif-

fen habenwürde, wenn ihm nur die Na�e ein we-

nig �tark geblutet hätte. Aber �elb�t bey denen,
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welche �i< mit mehr Muth zur wirklichen That

ent�chlo��en haben, muß man, �age ih, darauf �es

hen, ob es mit einem Streich ge�chehen, welcher

durch die Kürze der Zeit verhinderte, die Wirkung

zu empfinden, denn es i�t ungewiß, wenn �ie

das Leben �o na< und nach entfliehen ge�ehen,

und das Gefühl des Körpers zu dem Gefühl der

Seele hinzugekommen,und �ih das Mittel, es zu

bereuen, dargeboten hätte; ob �ie dann noch�tand-

haft geblieben, und einen �o gefährlichen Vor-

faß mit Beharrlichkcit würden ausgeführt ha-

ben.

Als Lucius Dowmitius, der in den bürger-

lichen Kriegen Cá�ars bey Abruzzo gefangen

geno¿men worden , Gift genommen hatte, reuete

es ihm nachher. Es hat �ih zu un�ern Zeiten zu»

getragen , daß ein Mann, der �i<h ent�chlo��en

hatte zu �ierben , und bey dem er�ten Ver�uche

nicht tief genug ge�tochen hatte , weil ihm der Kiz-

zel des Flei�ches den Arm zurü�tieß, �ih zwar noch

zwey oder drey andere wackere Wunden ver�egte,

aber es doh niht über �ich erhalten konnte , einen

Stich bis ans Heft hineinzu�toßen. Als man im

Begriff war, dem Plaqntius Sylvanus den Prozeß
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zu machen,�chickteihm Urgulania, �eine Großmut-

ter, einen Dolch; weil er aber nicht damit zurecht

kommen fonnte �ich zu entleiden , ließ er �ich von

�einen Leuten die Adern ab�chn:iden. Zu der Zeit

des Tiberius wollte �ich Albucilla er�techen, Da
er �ich aber ‘ju �chwach getroffen , gab er �einen
Gegnern noh Zeit, ihn gefangen zu nehmen und

nah ihrer Wei�e hinzurihten. Eben �o gieng
es dem Feldober�tenDemo�th:ues nach �einem Zu-
ge in Sicilien. Und Cajus Fimbria, nachdem er

auch den Streich nicht tief genug geführt , bat
feine Leute, ihm den Gnaden�o® zu ver�egen. Ofto-
rius hiugegen , der �ih �eines Armes uicht bedie-

nen konnte , hielt es für verächt!:ch, �h des Yr-

mes �eines Bedientenzu etwas anderm zu bedie»

nen als den Dolch gerade und fe�t zu halten, und
�o �türzte er �elb�t auf den�elben los; und �tieß �ich

�olchen dur die Kehle. Es i� allerdings ein

Brocken , den man nieder�chlucken muß, ohne ihn

zu kfäuen, wenn man nicht einen mit Stahl aus-
gelegten Gaumen hat. Und gleichwohl ließ �i

der Kay�er Adrianus von-�eineiis Arzte die Stelle

auf der linken Bru�t genau bezeichnen, auf welche

derjenigegenau treffen mußte, welchem er den Be-
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fehl gab, ihn zu tôödten. Hierin liegt es, warum

Cê�ar, als man ihn fragte, wel<hen Tod er für

den wün�chenswürdig�ten hielte, antwortete: den

unerwartet�ien und kürze�ten. Wenn Cä�ar das

�agen fonnte, �o i�t es au< för mi feine Feigs-

heit es zu glauben. Ein kurzer Tod, �agt Pli-

nis, i�t das hêch�te Glück des men�chen Le-

beus. Man '

mag keine Bekannt�chaft mit ihm

machen. Von dem, der �ih �cheuet , mit ihm zu

handeln,der ihm nicht �tier in die Augen �ehen

mag, von dem kann man nicht �agen , er �ey ents

�chlo��en zum Tode. Diejenigen, welche man bey

ihren Hinrichtungen, ihrem Ende entgegeneilen

�ieht, und die Execution zu be�chleunigen treiben,

die thun es gewiß m<t aus'Ent�chlo��enheit.Sie

wollen nur �ih die Zeit benehmen , dem Tode ins

Ange�icht zu �chen. Das Tod�eyn i� ihuen al-

�o weniger zuwider, als das Sterben.

Emori nolo, fed me e��e morcuum, nihil eftimo,

(Tu�. 1. 1)

Es i� eine Stufe von Standhaftigkeit zu

der ich, wie ich aus der, Ecfahrung weiß, gelan-

gen könnte, wie diejenigen, die �ch in Gefahren

�türzen, wie mit ge�chlo��enenAugen ins Meer.

Im
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Im ganzen Leben des Sotrates i�t nah meiner

Meinungnichts glänzender, als daß er dreißig volle

Tage gehabt hat, über �ein Todesurtheil nachzu-

denken; daß er ihn die�e ganze Zeit hindurch

mit voller Gewißheit ohne Furcht und Schrecken

vor Augen hatte , und durch eine Neihe von Hand-

lungen und Neden, den�elben vielmehr für gleich-
gültig und wenig bedeutend ertlârt, als vur< ein

tiefes Nachdenkenzu etwas Wichtigem und Bes

deutungsvollen erhos. Pomponius Attikus,
Cicero’s Korre�pondent, ließ, als er krank war,

den Agrippa �einen Schwiegervater, und no<

„dreyandere �einer Freunde zu �i rufen, und

�agte zu ihnen: da er �ähe, daß es mit �einer

Gene�ung keinen Fortgang habe, und daß alles,
was er thâte, um �ein Leben zu verlängern, auh

�eine Schmerzenverlängerte und vermehrte; �o

�ey er gewillet, dem einen und dem andernein

Ende zu machen, wobey er �ie bat, �ie möchten

gegen �einen Ent�chluß nichts einwenden ,„ oder

�i wenig�tens keine Mühe geben, ihn davon ab-

zuhalten, Nachdem er den Hungertod gewählt

hatte, ward geradesweges dur die�es Mittel

�eine Krankheit geheilt.Der Weg, welchener ges

Montgigne 4r Bd, IJ
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wählt hatte, �i< den Tod zu ver�chaffen,fährte

ihn zur Ge�undheit. Die Aerzte und �eine Freun-

de hatten ‘ber eine �o glücklicheBegebenheitih-

re herzlicheFreude; als �ie ihm aber ihre Glücf-

wün�che darüber ab�tatten wollten, fanden �ie �{-

�ehr betrogen, denn er wollte �ich deswegen �ein

Vorhabennicht ausreden la��en / und �agte dabey:

ob �o oder �o, einmal mü��e er do< den Schritt

thun, und da er den Fuß einmal �o weit vor-

ge�eßt habe, �o wolle er �ich keine gedoppelteMüs

he machen, und ihn wieder zurückziehen, um ihn

zum zweytenmale zu thun. Die�er, der den Tod

mit aller Bequemlichkeit von ferne betrachtet hats

te, geht ihm nicht nur mit �tandhaftem Murthe
*

unter die Augen, �ondern i� ordentlich darauf

erpicht, mit ihm anzubinden: denn da er über

den Punkt, weswegen er mit ihm den Kampf be-

gann, völline Genugthuung hatte, �o reizte ihn

�eine Tapferkeit, nun auf einmal den Handel

völlig abzuthun. Es geht viel weiter , als bloß

den Tod niht fürchten, wenu man ihn ko�ten

und �{me>en will. Die Ge�chichte des Philo�o-
phen Cleanthes i�t der vorigen ungemein ähnlich.

Jhm war das Zahnflei�ch ge�chwollen und gefau-
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let: die Aerzteriethen ihm zu einem �irengen Fa-

�ten, Nachdem er zwey Tagenichts zu �ich ge-

nommen, i�t es mit ihm �o weit gebe��ert, daß ihn

die Aerzte für gene�en erklären, urd ihm erlau-

ben, zu �einer gewöhnlichen Lebensart wieder über-

zugehen. Er hingegen , der �chon eine gewi��e Bez

häglichkeitin die�er Eatkräftung genoß ; be�chließt,
niht wieder zurückzugehen,�ondern den Wegvol-

lends zurückzulegen, auf dem er �chon �o weit ge-

tommen war. Tullius Marcellinus, ein junger -

Nômer , wollte die Stunde �eines Schick�als be-

�cleunigen,um einer Krankheit zu entgehen „ die

u
heftigerzu�eßte, als er zu leiden willens

r; obgleih die Aerzte eine völlige Gene�ung

ambiefen, , nur niht �o �chnel. Er rutte daher
�eine Freunde zu�ammen, um darüber zu berath-

{hlagen. Einige von die�en, �agt Seneka, gaben

ihm den Nath, den �ie aus Feigheit �h �elb�t ge-

geben haben würden; andere riethen ihm aus

Schmeicheley zu dem, was �ie meinten, es wür-
de ihm das angenehm�te �eyn. Ein Stoiker aber

�prah al�o zu ihm: Plage dich doch nicht �o,

Marcellinus, als ob du über eine wichtige Sache

zu Rathe gienge�t! Was i� denn wichtiges da-

F 2
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bey zu leben ; deine Knechteund das Vieh lebea

auch; aber wichtig i�t es, mit An�tand, mit Weis-

heit und mit Muth zu �terben. Bedenke uur,

wie lange es her i� , daß du das ewige Einerley

treib�t: e��en, trinken, �chlafen; trinken �chlafen
und e��en! Jn die�em Krei�e treiben wir uns un-

abläßig herum: nict blos bô�e und unerträgli-

che Zufälle, �ondern �elb�t die Sattheit zu leben,

giebt Lu�t zum Sterben. Marcellinus bedurftekei-
«

nés Men�chen,der ihm riethe, �onderneines Men-
�chen, der ihm bep�tünde. Seine Bediente für<->
teten , �ich darin zu mi�chen: der Philo�oph aber-

machte ihnen begreiflih, daß das Hausge�inde
nur in Verdacht geriethe, wenn es zweifelhaft wä-

re, ob der Tod ihres Herrn freywilliggewe�en :

�onî wäre es ein eben �o �{limmes Bey�piel, ihn

am Sterben zu verhindern als ihn zu ermorden,

um �o mehr, da

|

Invicum qui �ervat, idem facit occidenti.

(Hor. Árc, p.)

Hierauf erinnerte er den Marcellinus, daß es,
wie man bey Mahlzeiten, wenn �ie geendigt, den

Nachti�ch an die Anwe�ende vertheilte, auch bey
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Endigung des Lebens wohlan�iändig fey, unter

diejenigenetwas auszutheilen ,
die bey den�elben

Bep�tand gelei�tet jätten, Nun aber war Mar-

cellinus eines ganz freygebigen Herzens,

�chenkte �einen Bedienten ‘eine Summe Geldes,

und trô�tete �ie. Uebrigens brauchte er weder

Stahl noch Blut; er unternahmes aus dem Lez

ben zu gehen, nicht zu fliehen: niht dem Tode

za entwi�chen , �ondern �i< mit ihm zu fa��en.
Und nachdem er, um �ich alle Zeit zu nehmen,

ihn fe�t zu halten, alle Nahrung bey Seite ge�egzt -
hatte, �chwand ex den dritten Tag, da er �ich mit

�auem Wa��er hatte begießen la��en, nach und

nach dahin, ni>t ohne Wollu�t, wie er �agte. Jn

Wahrheit �agen diejenigen , welche aus Entkräf-
tung dergleichen Ohnmachten gehabt, daß �ie dar-

in keinen Schmerz empfunden , �ondern vielmehr

ein gewi��es Wohlbehagen , wie in dem Uebergans

ge zum Schlafe und zur Nuße. Das wären denn

einige Bey�piele von �tudierten und überlegten To-

desarten. Aber, damit der einzige Kato von al-
lem Muth und aller Tapferkeitdas Bey�piel gä-

be, �cheintes, daß �ein gutes Ge�chick ihm die

Hand �<hwächte, womit er �ih den Streich ver-

QQ
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�este, damit er Zeit hätte, dem Tode ‘zu trozo

zen und ihn drei�t an der Gurgel zu packen; �ein

Herz in der Gefahr zu �tärken, an�tatt es zu �{<wä-

chen. Und wenn ich ihn hätte in �einer eigenen und

erhabenen That vor�tellen �ollen , �o hätte ih es

in der Stellung gethan , wie er �ein blutiges Ein-

geweide zerreißt, und nicht mit dem Degen in dér

Fau�t, wie es die Bildhauer �einer Zeit thaten.

Denn die�er zweyte Selb�imord war weit herzhaf-
ter als der er�te.

-



135

Vierz6hntes Kapitel.

Wie �i es der Gei�t bey �einen Wahlen
�elb�t {wer macht.

E, i�t eine lu�tige Einbildung , �i< ein Getüth
vorzu�tellen , daß unter zwey Wün�chen geradein

der Mitte �{webe: denn es i�t unbezweifelt wahr,
daß es niemals eine Wahl treffen werde, um �o

weniger, weil der Aus�<{lagund die Wahl von

einer Ungleichheitdes Prei�es abhängt: und wer

uns zwi�chen eine Wein�la�che und einen Schinken

�tellte, mit gleich abgewogener Lu�t zu e��en oder zu

trinken, der ließe uns gewiß kein ander Mittel, als

vor Hunger und vor Dur�t zu �terben. Daher die
Stoiker, um die�er Schwierigkeit vorzubeugen, wenn

man die Philo�ophen frägt, woher in un�erer See
O.

JA
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le die Wahl unter zwey gleihgültigên Dingen ent-

�tehe, wel<he macht, daß wir unter einer gro�s

�en Anzahl Thalerneher den einen als den andern

nehmen, da kein Grund vorhanden, der uns zu

die�em Vorzuge treibe, antworten, daß die�e

Bewegung der Seele außer -

tr Ordnung und

außer der Negel �ey, und aus einer fremden und

zufälligenAnregung in uns ent�tehe. Meines Be-

dünkens könnte man vielmehr �agen , daf �ich uns

Fein Ding dar�telle, das nicht etwas an �ich habe,

es mag �o wenig �eyn, als es wolle: welches

uns, �ey es dur das Ge�icht, oder dur< das

Berühren, anziehe und zu einer Wahl be�timme,
‘fo unmerklich das au< zugehe. Eben �o, wenn

man �ih einen Faden denkt, der allenthalben gleich

�tark i�, �o i� es eine Unmöglichkeitaller Unmög-

lichkeiten, daß er breche: denn too �ollte der Bruch

beginnen? und daß er ganz und gar gleich breche,

das i�t nicht in der Natur. Wer zu die�em noch die

geometri�chenPropo�itionen hinzufügenwollte, wel-

che durchGewißheitihrer Demon�trationenbewei�en,
das Enthaltene �ey größer als das Enthaltende;

das Centrum �o groß als die Peripherie; uud
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zwey Linien finden, die �ich ohne Unterlaß ei

ne der andern nähern, ohne �ich jemals zu berüh-

ren; vder den Stein der Wei�en, oder die Qua-

drarur des Zirkels, wo �ich Ur�a und Wirkung

�o ganz entgegen�tehen: der könnte daraus viel

leicht einen oder den andern Schluß ziehen, um

den fühnen Spruch des Plinius zu be�tärken ;

�olum certum nibil e��e certi , et homine nihil

mi�erius aut �uperbius. (Hi�t. nat. I. 2.)

I 5
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Funfzehntes Kapitel.

Un�ere Begierden wach�en durch die

Schwierigkeiten,

E, giebt keinen Grund, der nicht einen ihm ent-

gegen�tehenden habe, �agt die wei�e�te Parthey der

Philo�ophen. Neulich �ann i< die�em �{önen

Spruche nach, den einer der Alten für die Verach-

tung des Lebens anführt: kein Gut kann uns Ver-

gnügen gewähren, es �ey denn dasjenige , auf de�s
�en Verlu�t wir vorbereitet �ind: in aequo e�t do-

lor ami�lae rei, et timor amittendaes, (Seneca Ep.

98.) wodurch er erwei�en wollte, daß der Genuß des

_Lebensnicht wirklichangenehm �cyn könne, wenn wir

in Furcht �tehen, es zu verliehren. Man könnte in-

‘de��en gerade im Gegentheile �agen, daß wir das

Gute um de�to fe�ter umfa��en, und mit un�erer

Seele daran hängen, um �o ungewi��er uns �ein -

BVe�ib if, und jemehr wir finden , daß es uns ge-
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raubt werde. Denn man fühlt es ganz deutlich,

daß, wie das Feuer durch den Bey�taud der Käl-

te heftigerwird, auchun�er Wollen durch Wider-

�tand �ich �chärft.

Si nunguam Danaen habui��er ahenea cturris

Non e��er Danae facra de Jove parens,

(Ovid, Amor. 1. 2,)

Und daß un�erm Ge�chmake natürlicher Wei�e

Nichts �o �ehr entgegen �teht, als die Sattheit,

welche avs der Leichtigkeitder Befriedigung ent-

�teht; daß Nichts ihn mehr reizt als die Selten-

heit und Schwierigkeit.Omnium rerum voluptas

ip�o quo debet fugare, periculo cre�cit. (Seneca de

benef. 1, 7.)

Galla nega , �atiatur amor nifi gaudia rorquene,

(Marc. 1 4.)

Umdie ehelicheLiebe in Athem zu erhalten , ver-

ordnete Lykurgus, daß die verehligten Lacedämo-

nier �ich niht anders als ver�tohlnerWei�e bege-

hen �ollten, und daß es gleich �chimpflich �eyn �olle,
�ie beydebey einander anzutreffen,als mit einer

fremden Per�on. Die Schwierigkeit�ich einander

an einen �ichern Ort zu be�iellen, die Gefahr bey
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der Ueberra�chung, die Gefahr des Schimpfs

des folgenden Tages,

— Ec langor er filentium

Ec larere pertitus imo �piritus,

(Hor. Ep. 11,)

das i�t es, was die Brühe �o le>er macht,

Wie viele �ehr üppig angenehme Spiele ent�tehen

nicht aus der be�cheidenen und �hamhaften Art
über die Werke der Liebe zu �prehen. Die Wols

lu�t �elb �ucht �ich dur den Stachel der Schmer-

zen zu reizen; �ie i�t viel verzuckerter, wenn �le

Focht, und wenn �ie dur< die Haut brennt. Die

Keb�eFlora �agte, �ie habe den Pompejus niemals

umarmt, ohne daß er Zeichen von ihren Bi��en

davon getragen habe.

Quod petiere, premune arcce, faciuntque dolorem

Corporis , et dentes inlidunt �aepe labellis :

Ec fimuli �ub�une, qui in�tigant laedere id ip�um

Quodcunque ef, rabies unde illae germina furgunc,

(Lucrec, L. 4.)

Go geht es mit allem. Schwierigkeitengeben den

Dingen einen größern Werth. Die Einwohner der

Mart Anconathun ihre Gelübde lieber dem St.

Jacob , und die Einwohner von Gallizien un�er
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lieben Frauen von Loretto. Zu Lüttich macht man

ein großes Werk aus den Bädern zu Lukka, und

in To�cana von den Spawa��e.n. Auf den Fecht-
böden zu Rom �ieht man wenig Römer , dagegeit

find �ie. voli von Franzo�en. Der große Cato

fand �i< eben fo gut, wie wir, von �einer Fray
bis zum Ekel ge�ättigt , �o lange �ie die �einige
war, und begehrteihrer, nahdem �ie einem ans

dern angehörte, I< habe einen alten Heng�k
aus der Stuterey geworfen , mit dem in �cinem

Harem nichts mehr anzufangen war. Die Leich-
tigkeit bey feinen gewöhnlichenStuten ließ ihn
al�obald die Ohren hängen ; gegen Fremdeaber,
wenn nur eine an �einen Weideplate vorbe5 gieng,
ließ er fich immer mit �einem �chändlichenWiehern
hôren , und gerieth in die wüthend�ie H:ge wie

vorher. Un�er Gelä�ien verachtet, was hw zur

Hand liegt, und fährt darüber hin, um demjeni-

gen nachzuha�hen, was ihm �chwer zu errei

cheni�t,

Teransvolar in medio po�ta er fugientia caprar.

(Horar. Liv 1, Sac, 1.)

Uns etwas verbieten heißt uns darnach lü�tern mg-

chen.
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_— Nif tu fervare puellam

Incipis , incipier definere e��e meá,

(Ov. Am. 2.)

Es uns vôllig überla��en , heißt es uns verächtlich

machen. Mangel und Ueberflußthuy eben die�el-

be Wirkung.
|

Tibi quod fupere�t, mihi quod dehc, dolic,

(Terence, Phorm. Act, 1,)

Die Begierde und der Genuß, �ind uns beyde

drückend. Die �trenge Sprödigkeit der Geliebten

verur�acht uns Verdruß, aber ihre Willigkeit und

Nachgiebigkeit thut es, die Wahrheit zu �agen,

no< mehr, weil die Unzufriedenheit und der Zorn

aus der Hochachtung ent�pringen „ in der bey uns

die gewün�chte Sache �tehet, und die Liebe �chär-

fen und erhigen ; die Sättigung aber gebiehrt Ekel.

Es i�t eine �tumpfe, abgenußte, müde und �{hläfri-

ge L-iden�chaft.

Si qua volet regnare diu concemnar amantem:

(Ovid. Amor. 3.)
— contemnite amantes,

Sic hodie venier, f qua negavit heri.

(Properr. 1. 2. eleg, 14.)

Warum brauchte Poppa die Erfindung, eine

Larve vor ihr �chônes Ge�icht zu nehmen , als �ol-



FunfzehntesKapitel, 143

chembey ihren Liebhabern einen höhern Werth, zu

geben? Warumhat man bis über die Ab�äbediez

�e Schönheitenverhülltund ver�chleyert, welche jede

dUzeigen wün�cht,welche jeden gelü�tet zu �ehen.War-
um verdecken �ie mit �o vielen Gewändern einsüber

das andere die Theile, die haupt�ächlich der Ge-

gen�tand un�erer Begierden und der ihrigen �ind?
Und wozu dienen die�e großen Reifen,womitneus
lih un�ere Weiber ihre Hüften bewafnet haben,
als un�ere Begierden anzukörnen, und uns das

durch anzuziehen, daß �ie uns in der Fernehale
ten.

Er fupic ad falices , et �e cupit anre videri,

(Virg. Bucol. 3,)

Taterdum tunica duxic opertra moram.

(Properc. 15. IL)

Wozu dient die�e jungfräuliche Ver�chämtheit?

Die�e ruhige Kälte; die�e �trengen Mienen ; die�e

ausgekramte Unwi��enheit in Dingen , die �ie be�-

�er wi��en als wir, die wir �ie darin unterrichten ?

Wozu anders als un�ern Wun�ch nach ihnen zu

ver�tärken ; als un�er Verlangen zu erhißen , und

ihm endlich alle die�e Câäremonien und Schwierig-

keiten aufzuopfern? Denn es i�t niht nur Ver-
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gnügen,�ondern au< no< Ehre dabey, die�es

�anfte Wider�treben , die�e kindlihe Schamhaftig-
feit zu überwinden und zu verführen, und eine

kalte und ge�trenge Ehrbarkeit der Gnade und Un-

gnade un�erer Begierden zu unterwerfen. Es i�t

eine Ehre, �agt man, über die Be�cheidenheit„die

Keu�chheit und die. Mäßigkeit zu triumphiren:

und wer den Weibern räth, die�e Sitten abzule-

gen, der wird an- ihnen und an �i �elb�t zum

Verräther. Man muß �ih �ellen, als glaubte

‘man,ihr Herz zittere vor Schre>en; der Schall
unterer Worte beleidige die Reinigkeit ihrer Oh-

ren; daß �ie uns ha��en, und un�erm Unge�tünr
aus nothgedrungener Noth nachgeben.Die Schôn-

heit, �o mächtig �ie i�t, kann �ich doh ohne die�e

Nebenhülfen nicht recht genießbar machen. Man

�he nur in Jtalien, wo die mei�te und die

feine Schönheit käuflich i�t, wie �ehr �ie nah

fremdenMittelnund andern Kün�ten fuchen muß,
um �ie angenehm zu machen; uud bey dem allen

bleibt �ie denno<h, was �ie auch thun mag, da es

eine öffentlichkäuflicheWaare i�t, �chwach und

wenig ge�ucht, Grade �o, wie es �elb�t mit der Tu-

gend unter zwey ähnlichen Wirkungen geht. Wir

halten
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halten diejenigefür die �{ön�te und die würdig-
�te, welchedie mei�ten Schwierigkeitennnd Gefahs
ren zu überwindenhat. Es i� eine Wirkung der

ôttlichenVor�ehung zuzula��en, daß ihre heilige
Kirchebeunruhigt wede, wie wir �ie von �o vies

len Sturmen und Ungewitternbeunruhigt�ehen,
um dur die�en Kampf die frommen Seelen zu
erwe>en , und aus der Läßigkeitund Schläfrig-
keit zu rei��en, in“ welche �ie eine �o lange Ruhe

ver�enkthatte, Wenn wir den Verlu�t, den wir

dur die Anzahl derjenigen erlitten haben, wel?
che den Weg des Jrrthums betreten, gegen den

Sewinn aufwägen , der uns dadur< wird, daß
es uns wieder in Athem �e6t, un�ern Eifer und

Un�ere Kraft von neuen belebt , daß wir Anlaß
zum Kampf haben, �o weiß ih nicht, ob der Scha-
den �o groß �ey , als der Nugen. Wir haben ge-

glaubt, das Band un�erer Ehen fe�ier zu kuüp-
fen, dadurch, daß wir es ganz und gar unau�lôs-
bar machten ; aber in ebendem Maaß, wie der

Zwang fe�t zuge�hürzt hat, in eben dem Maaß

hat die Verknüpfung des Willens und der Nei-

gung nachgela��en und i�t �chlaffer geworden. Und

im Gegentheil, was in Rom die Ehen o lange

Montaigne 4r Bd, K
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Zeit in Ehren und Sicherheiterhielt,ivar die Frey-

heit, daß jeder, wer nur wollte, {< �cheidenkonn-

te. Sie hielten ihre Weiber be��er, weil �ie �ol-

che verlieren founten, und bey aller uneinge�chränk-
ten Freyheit der Scheidung, vergiengen fänfzun-
dert und mehr Jahre, - ohne daf �ich jemand’der-

�elben bediente.

Quod licicum ef, ingratum ef, qued non licecr acrius uric,

(Ov, Ám. Il: 1.)

Zu dem Vorge�agten könnte man au< no<

die Meinung eines Alten hinzufügen, daßdie Tos

des�irafen die Verbrechen vielmehr häufen, als

verringern, daß �ie niht den Willen Necht zu

thun erzeugen , (denn das i�t das Werk der Ver-

nunyfc und der Sittenlehre) �ondern bloß die Be

hut�amkeit , �ich nicht über dea Uebelthatenertap-

pen zu la��en.

Larius exci�ae pefßis contagia �erpuncr,

(Rutil, 1, I.)

Jch weiß niht ob die�e Meinung ganz wahr

�ey; aber dieß weiß ih.aus Erfahrung, daß nie-

mals eine Polizey dadurch verbe��ert worden, Ord-

6

e
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hung Und Negelmäßigkeitder Sitten hängt von

ganz andern Mitteln ab.
Die Griechi�chenGe�chicht�chreibererwähnen der

Argippäer, eines in der Nachbar�chaft von Sch-

thien wohnenden Volks, welche ‘ohne Nuthen und

Stöcke zum�chlagen lebten, die �ich niht nur

niemandgetrauete, anzugreifen: �ondern jeder, der

�ich zu ihnen flüchtete,war in völiger Freyheit,
wegen ihrer Tugend und der Heiligkeit ihres

Lebens, Keiner war �o fühn , dagegen

¿u ver�toßen. Man wandte �i< an �ie, um

Zwi�tigkeitenauszugleichen , die auderwärts unter

Men�chen ent�tanden. Es giebt Nationen, wo

die Befriedigungder Gärten und Felder , die man

‘ein�chließenwill , in einem ge�ponnenen Faden be-

�tehet, die �< �î<erer befinden,und. einge�chlo�-

�ener, als durch un�ere Gräben und Hecken. Fu-

rem �ignata �ollicitant. Apecrraefractarius praetes

rit, (Seneca ep. 68.) Vielleicht dient auh unter

andern die Leichtigkeit in mein Haus zu kommen,

dazu , es für Gewaltthätigfeiten in un�ernbúürger-

lichen Kriegen zu �ichern: Vertheidigunsan�talten
reizen das Unternehmen, und Mißtrauen den An-

griff. Jch habe das Vorhaben der Kriegsmächte
K 2
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dadurch ge�chwächt,daß ich ihnen die Schwierig-
keiten aus den Augen rücke , und zugleich die Ge-

fahr und jeden andern Stoff zum militari�chen

Nuhm, der ihnen gewöhnlicherWei�e zur Ent�chul-

digung und Nechtfertigung dienet. Das, was mit

duth gethan wird, führt in den Zeiten, wo die

Gerechtigkeit �o gut als todt i�t, immer Ehrebey

�ich. Jch mache ihnen die Eroberung meines Hau-

�es zur Niederträchtigkeit und Dieberey. Einem

jeden der anklopft �teht mein Haus ofen, Zu

meiner ganzen Be�hügung habe id nichts weiter

als einen Thür�tehernach altem Brauch und alter

Sitte, welcher nicht �o wohl dazu dient, meine

Thür zu vertheidigen, als �ie freundliczer

und an�tändiger zu eröfuen. Jh habe feineans

dere Haus- oder Schildwache, als welche die Ster-

ne für mi �tehen. Ein Landedelmann hat �ehr

unrecht, zu thun, als ob er �ich vertheidigen wollte,

wenn er �ih nicht thätig vertheidigen fann. Wer

nur von einer Seite �huslos i�t, der i� es allent-

halben. Un�ere Vorvoâter hatten keinen Gedanken

‘daran, Gränzve�tungen zu bauen. Die Mittel
anzugreifen, i< meine un�ere Häu�er ohne

Batterienund Kanonen zu überra�chen, werden
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von Tage zu Tage �tärker, als die Mittel �h da-

vor zu hüten. Die Men�chen werden von jener

Seite immer pfiffiger. Verheeren und Verwü�ten

i�t die Sache fa�t aller; Vertheidigen und Be�chir-

men bloß die Sache dér Wohlhabenden. Mein

Land�is war ziemli<h befe�tigt für die Zeit, da

er erbauet wurde: von die�er Seitehabe ich nihts

hinzugethan , und würde fürchten , daß �eine Halt-
barkeit mir �elb�t zum Nachtheil aus�chlagen mêch-

te, Dazufommt no<, daß friedfertige Zeiten
es nothwendig machen könnten , die Vertheidis

gungsäwerke zu vermindern. Es i� gefährlich �ie

nicht wieder her�tellen zu können , und un�icher, �ich

darauf zu verla��en. Denn in bürgerlichen Kriegen

kann es un�er Bedienter mit der Parthey halten,
die wir fürhten. Und wenn nuy gar noch die

Ne�ligion zum Vorwande dienet, da werden �elb�t

Blutsverwandten unter dem Deeémantel der Ge-

rechtigkeitMen�chen , denen man nicht �icher trauen

kann. - Der öffentlicheSchaß erhält un�ere Haus-

be�aßzungniht. Dadurch würde er vbllig er�chöpft

werden. Wir können�olche niht erhaiten , ohne

zu verarmen; oder wenigens mit größerer Bes

�hwerde und La�ten, wenn das Voik nicht dazu

K 3



‘150 Montaigne Zweytes Buch.

beytrúge. Der Staat wird dur< meinen Unter=

gang nicht �onderlich viel leiden. Uebrigens, wena

man dabey zu Grunde geht , �o halten �îch un�e-

re Freunde �elb�t mehr über un�ere Unvor�ichtig-
Feit und Unfluzheit auf, ais daß �ie uns, un�ere

Unwi��enheit und die Vernachläßigungun�erer Ge-

�chäfte beklagen �oliten. Daß �o viele bewachte

Land�ibe zer�iört �ind, wenn andere �ich erhalten

haben, läßt mi<h den Verdachtfa��en, daf �ie

�i< dadurch ge�chadethaben , daß �ie bewacht wa-

ren. Das giebt die Lu�t und den Vorwand, �ie
anzugreifen. Alles Bewachen giebt eiten An�chein

vom Kriege: der mag auch mich überfallen, wenn

Gott es will, �o viel i�t aber gewiß, daß ich ihn

nicht herbey rufen werde. Durch meine Ruhe

hoffe i< vor dem Kriege �icher zu �cyn. J< thue,

was ih fann, um die�en Winkel vom öffentlichen
Sturme zu entfernen, wie ih es mit einem an-

dern Winkel in meiner Seele mache, Mag doch

un�er Krieg die Ge�talt verwandeln, �ich vermeh-

ren, und in ver�chiedene Partheyen verändern :

ich, meines Theils, wanke nicht aus der Stelle.

Unter �o vielen Land�iben, die �< hewafnet ha-

ben, bin ich, �o viel ih weiß, der einzige meines
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Standes, der �ich, in An�ehung des Meinigen,
einzig und allein auf den' Schuß .des Himmels

verla��en hat. Jh habe nichteinmal, weder

mein Silberzeug, noch meineFamilienpapiereoder

Tapcten in Sicherheitbringen la��en. ch will

mich weder halb fürchten, noh halb mich retten.

Wenn ein völliges Vertrauen den Schutdes Him- -

mels erwirbt , �o wird er mir bis ans Ende ans

gedeihen: wo nicht, �o bin ih lange genug da

gewe�en, um mein Da�eyn merk- und denkwür-
dig zu machen, Wie �o? Nun, �eit dreyfig Jah-

ren her.
|

K 4

TécgueSas
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Sechszehntes Kapitel.

UeberLob, Preiß und Ruhm.

D. - Nahme i� nicht einerley mit der Sache.

Der Nahme i�� ein artikulirter Schall, welcher

die Sache bezeichnet und andeutet, der Nahme

i�t kein Theil der Sache oder ihres We�ens; es

i�t ein fremdes Theilchen, das der Sache beyge-

fügt wird, und außer ihr be�icht. Gott, der ein-

zig und allein in �einer cigenen Fülle be�teht , und

dié Fülle aller Volkommenheit i�t, kann in �ich

�elb�t weder wach�en no< �ih vergrößern. Sein

Nahme aber kann wach�en und zunehmen, durch

das Lob und den Preiß, den wir ihm über �eine

geoffenbartenWerke beylegen: welche Lobprei-

�ung wir ihm um �o weniger einkörpern köôn-

nen, weil bey ihm kein Zuwachs ani Guten mög

lih i�t, Wir richten �olche al�o an �einen Nah-
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men, welcher etwas außer ihm aber ihm
am näch�ten i�. Dieß i�t die Art und Wei�e, wie

Gott allein alles Lob und alle Ehre gebührt.Und

i�t nichts �o fern von aller Vernunft, als, das ge-

ring�te davon für uns �elb�t zu begehren. Denn,

da wir arm, und inwendig nackt �ind, da un�er

We�en unvollkommen , und unaufhörlich der Vers

be��erungbedürftig i�t, �o i� es dieß, woraufun-
�er Fleiß und un�ere Be�chäftigunggehen muß:
wir �ind alle leer und hohl, und al�o �ollten wir
uns nicht mit Wind und Schall anfüllen ; wir be-
dürfen reeller Sub�tanzen, um un�ere Kräfte zu

erneuern; ein hungriger Men�ch wäre wohl �ehr

einfältig, wenn er eher nach einem hüb�chenKlei--

de langte, als nah einer nahrhaften Mahlzeit.

Nach dem Nothwendig�ien muß man trachten:

wie un�er gewöhnliches Gebet be�agt: Ehre �ey“
Gott in derHöhe,und Friede aufErden un-

ter den Men�chen. Wir leiden Mangel an

Schönheit , Ge�undheit , Weisheit, Tugend und
mehr dergleichen we�entlichen Dingen ; die äußer-

lichen Zierden la��en �ich nachher �uchen, wenn

wir für die we�entlichen Bedürfni��e ge�orgt ha-

Ks5
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ben. Die Theologie handelt weitläufiger und tref

fender über die�en Gegen�tand, ih aber bin nicht

�ehr darinnen gewiegt. Chry�ippus und Dioge-

nes �ind die er�ien und �tandhafte�ten Schrift�tel-

ler in Betracht der Verachtung des Ruhms ge-

we�en; und unter allen Wollä�ten , �agten �ie,

wäre keine gefährlicher, und �orgfältiger zu ver-

meiden „ als diejenige, welche uns der Beyfall

anderer Men�chen gewährt. Wirklichzeigt uns

die Erfahrung dergleichen Verräthereyen, welche

höch�t �{hädli< waren. Nichts in der Welt ver-

giftet die Für�ten mehr, als die Schmeicheley;

es i�t nihts, wodur< gottlo�e Buben �i<

bey ihnen �o leicht in Gun�t �egen, und feine

Kuppelehß i� �o ge�chickt oder gewöhnlicher, die

Keu�chheit der Weiber zu be�tehen, als �ie mit

ihrem eigenen Lobe zu beräuchern und zu nähren,

Der vornehm�te Zauber, welchen die Syrenen ges

brauchen, um den Uly��es zu be�chleichen, i�t von

die�er Natur.
|

Degça vers nous, deça ,
0 tres lonable Uli��e,

Ec le plus grand honneur dont la Gréce fleuri��e,

(Trad, de Hom L. 12.)
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Jene Philo�ophen�agten: aller Ruhmven dev

ganzen Welt �ey nicht �o viel werth,daß ein ver-

�tändigerMen�ch nur einen Finger aus�ire>e, um

ihn aufzuheben.

Gloria quantaliber quid eric, fi gloria rancum eft,

; (Juvenal. Sat, 7.)

Ih �preche vom Ruhm an und für �i �elb�t.
Denn er hat oft �ehr nüsliche Folgen , weswegen
er wün�chenswürdigwerden kann: er erwirbt uns -

Wohlwollen,und �chügt uns einigermaßen vor

Anfällenund Beleidigungen von andernMen�chen,
Und �o mehr dergleichen. Von die�er Be�chaffen-

heit waren auch die Lehr�äße des Epikurs. Denn

die�e Vor�chrift �einer Sekte: verbirg dein Leben,

welchè den Men�chen verbietet , �ich mit öffentli-

chen Aemtern und Verhandlungenzu beladen, �eßt

auch nothwendig voraus, daß man den Nuhm

verachten mü��e, welcher in dem Beyfalle be�teht,

den die Welt uns über die Handlungen ertheilt,
die wir vor ihren Augen verrichten. Derjenige,

der uns gebent, uns zu verbergen und für nichts

anders Sorge zu tragen, als für uns �elb�t; der

nicht will, daß wir andern bekannt�eyn, der will
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auh no< weniger, daß wir von ihm geehrt und

gerühmt werden: auch widerräth er dem Jdome-

neus, �i< in �einen Handlungennach der allge-

meinen Meinung und Wärdigung eittzzuri{ten;es

�ey deny , andern zufälligen Unbequemlichkeiten

auszuweicen , welche ihm die Verachtunzder Mens

�chen zuziehen könnte. Die�e Lehren �ind meines

Bedünkens unendlih wahr und vernünftig: ader

wir �ind, i< weiß niht wie, doppel�innig, wels

<es' macht , daß wir nicht glauben, was wir glau-

ben, und daß wir uns von dem, was wir an uns

�elb�t verdammen, niht losmachen können. Man

�ehe nur die lebten Worte des Epikurs die er kurz

vor �einem Tode �agte, ihr Sinn i�t groß und ei-

nes �olchen Philo�ophen würdig: inde��en haben �ie

doch einen kleinen Anrfirih von Empfehlung �eines

Nahmens, und von die�em Hange zum Ruhm,

welchen er dur �eine Lehren �o �ehr ver�chrieen
hatte. Hieri�t ein Brief, welchener. kurz vor �ei-

nem lébten Hauch in die Feder �agte:

4
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Epik urus dem Hermachus,
Alles Heil zuvor.

„Derweil ich den glücklich�ten und damit den

lebten Tag meines Lebens erlebte, �chrieb ich dies

�es unter �olhen Schmerzen in derBla�e und an-

dern Eingeweiden, die durch ni<ts vergrößertwerz-

den können: inde��en werden �ie mir einigerma�-

�en vergolten dur< das Vergnügen meiner Seele,
wenn ih mich an meineSchriften und Abhandlun-

gen erinnere. Du aber nimm dich, wie es der

Liebe und Zuneigung gebührt, die du von Kindes-

beinen an gegen mich bezeigt ha�i, nimm dich der

Kinder des Metrodorus an und gewähre ihnen

deinen Schutz,“
So weit �ein Brief, und das was mich �ein

Vergnügen, welches er in �einer Seele úber�eine

Schriftenund Abhandlungen zu empfinden �agt,

�o auslegen lä�t, daß er dadurch einigermagaßernt

auf den Ruhm zielt, den er dadurch noch nach �eis

nem Tode zu erhalten hoft, das i�t die Verordnung

in �einem Te�tamente, worinn er verlangt, daß

Aminomachusund Timokrates �einen Er-

ben jährlichzur Feyer �eines Geburtsta-
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gesim Monat Januar die Ko�ten auszah-

len �ollen, die Hermachus dazu be�timmen,

und auch den Aufwand, der jeden zwan-

zig�ten Tag im Monate zu einer Mahlzeit

für Philo�ophen aufgehen würde, mit

‘denen er in einem vertraulichenUmgange

gelebt, die �ich zum Gedächtniß �einer
und des Metrodorus ver�ammeln �oll-

tet

Karneades war das Haupt der ettgegen�te-

henden Meinung, und hat behauptet , daß der

Ruhman und für �ich �elb| wün�chenswerth �ey;

gerade �o wie wir uns derer ihrer �elb�wegen an-

nehmen, die nah un�erm Tode gebohren werden,

die wir niht kennen, und wovon wir gar keinen

Genuß haben. Die�e Meinung hat nicht erman-

‘gelt einen allgemeinenBeyfall zu finden, und am

gewöhnlich�tenbefolgt zu werden, wie es mit de-

nen zu ge�tehen pflegt, die �ich am füglich�tennach

un�ern Neigungen bequemen. Ari�toteles giebtihm
den er�ten Nang unter den äußern Gütern und

�agt: vermeide,als zwey gefährlicheExtreme, �o
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wohl Nuhm zu �uchen als ihn zu fliehen.Hätten wir

die Bücher , welche Cicero über die�en Gegen�tand

ge�chrieben hatte, �o glaube ih, würden wir gar

herrlicheSachen darüber le�en. Denn die�er

Mann war derge�talt von die�er Leiden�chaft bes
Herr�cht , daß er, wie mich dâäucht, wenn er �i<

es nur getrauet hätte, gern in das Uebermaaß ge-

fallen wâre, in welches die andern verfielen , daß
nämlich die Tugend �elb| nur in �o fern wüns

�henswürdig �ey, als �ie uns die Ehre erwirbt,
die eine be�tändige Folge der�elben i�t.

Faullum fepulcae difar inertiae,

Celara virtus.
R

(Hor, L, 4° Od, 9)

Welche Meinung ‘aber �o fal�< it, daß es

mich ärgert „ daß �ie jemals hat in den Kopf ei-

nes Men�chen kommenkönnen , der die Ehre hat-

te, ein Philo�oph zu heißen. Wenn �ie wahr wäre,
�o dürfte man nur öffentlich tugendhaft �eyn, und

hâtten wir mit dem Be�irebeg der Seele, worin

�ich eigentlich der wahre Siß der Tugend befindet,
nichts zu �chaffen, um �ie in Regel und Ordnung

zu erhalten, als nur in �o fern es zur Kenntniß
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anderer gelangen müßte. Es käme al�o nur dar

auf an, mit Feinheit und. Behut�amkeit la�terhaft

zu �eyn. Wenn du weißt , �agt Carneades , daß

an der Stelle eine Schlange liegt, wo �ich ein

Mann, ohne es zu vermuthen, nieder�eßbenwill,

von de��en Tode du Vortheilha�t, �o handelt du als

ein Bö�ewicht , wenn du ihn nicht warne�t, und

zwar um �o mehr, weil deineHandlung nur dir

allein bekannt bliebe. Wenn wir das Ge�eß, wohl-
zuthun, nicht aus uns �elb�t hernehmen , wenn Jm-

punitätfüruns Gerechtigkeit i� ; in wie viele Ar-

ten von Bosheiten werden wir dann nicht täglich

Gelegenheit haben, uns zu �iürzen. Was S. Pedu-
ceusthat,als er dasjenige treu herauëzab, wasC.Plo-

tius ihm ohne jemandesMitwi��envon �einen Neich-

thümern anvertrauet hatte, und desgleichenichauch

oft �elb�t gethan habe , das finde ih nicht eben �o

vieles Róhmens werth, als ich es �chändlich finden

würde, wenu wir es nicht gethan- hätten. Und

finde es gut und nüslih zu un�ern Tagen , das

Bey�piel des P. Sextilius Rufus anzuführen,

welchen Cicero darüber anflagte, daß er wider

be��er Wi��en und Gewi��en eine Erb�chaft an �i

geri��en, odgleidnicht nur ohne Wider�pruch der

Ge�cbe,
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Ge�ebe, �ondern �elb�t durch die Ge�eße. Und M.

Cra��us, und Q.Horten�ius , welche, wegen ihrer

Macht undihres An�ehensvon einem Fremden an=-

gegangen wurden, gewi��e Antheile aus einem fal-

�chen Te�tamente �i< gefallen zu la��en, damit er

daraus des �einigen de�to gewi��er �eyn möchte, be-

gnügten �ich damit, daß�ie mit der Verfäl�chungdes

Te�taments nichts zu �chaffen haben wollten , �{lu-
gen aber den Nuten nicht aus, und hielten �< für

genug gedect, wenn �ie vor Anklagen, und vor Zeu-
gen und dem Ge�etze �icher wären. Meminerint, Deum

�e habere te�tem, id e�t , ut ego arbitror, mentem

�uam. (Cic. de of�c. L. 3.)

Es wäre um die Tugend ein elend jämmerlich

Ding, wenn �ie ihren Werth nur aus dem Ruhme
z¿ôge.

'

Vergebens be�trebten wir uns, ihr einen eis

genen Nangeinzuräumen , und �ie vom Glück uns

abhängig zu machen: denn was i�t wohl zufällis
ger als ein berühmter Nahme. Profecto fortuna

in omnire dominatur: ea res cunctas ‘ex libidine

magis quam ex vero celebrat ob�curatque. (Sall. ín

Car.) Zu veran�talten, daß die Handlungen,

�ichtbar und bekannt werden, i�t bloß ein Werk

des Glücks. Das blindeGlü> i�t es, welches

Montaigne 4r Bd, L



162 MontaigneZweytesBuch.

uns aufs Gerathewohl den Ruhm austheilt. J<

habe ge�ehen, wie es �ehr oft vor dem Verdien�te

hergeht, und oft in großer Länge über das Ver-

dien�t weg�threitet. Derjenige, welcher zuer�t den

Einfall hatte, den Ruhm mit einem Schatten zu

vergleichen „ �agte etwas be��eres, als er �agen

wollte: beyde �ind höch�t nichtige Dinge. Ergeht

zuweilen vor �einem Körper her, und zuweilen
dehnt er �ich weit über die Länge de��elben hin-

aus. Diejenigen, welche den Adel lehren,in der

Tapferkeitnichts anders als Ehre zu �uchen, qua�ßiînon

fit hone�tum, quod nobilitatum non fit: (Cie. de offic.

1. 2.) Was thun �ie damit anders, als ihn anwei�en,

�ich niemals anders in Gefahr zu begeben ,- als

wo er ge�ehen wird, und wohl daraufzu mer-

fen, ob auch Zeugen vorhanden, welche die Zei-

tung von �einer Tapferkeit ausbreiten können ;, da

�ih doh tau�eud Gelegenheitenzu braven Thaten

ereignen‘ fönnen , ohue daß man �ich dadurch

merkwürdig mache. Wie viele {dne Thaten von

Gemeinen werden nichtim Gewühl einer Schlacht

begraben ? 2er �ich aber damit abgiebt , andere

in einem �okhen Treffen zu bemerken,der i�t dar,

in eben nicht �ehr ge�chäftig, und führt gegen �ich
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�elt dasZeugniß,was er für dasBetragen �ei-

ner Waffenbrüderauf�tellt, Vera-et �apiens animi

magnitudo, hone�tum illud, quod maxime naturam

�equitur,in factis po�itum non in gloria, judicat. (Cic.
de offic.1. 1.) Aller Ruhm, auf den den i< über mein

Leben An�pruchmache, i�, daß ih �olches ruhig

durchlebt habe : ruhig , nicht nah der Meinung des

Metrodorus, oder des Arce�ilaus, oder des Ari-

�tippus, fondern nach meiner eigenen. Dadie

Philo�ophenkeinen Pfad zu finden vermocht, der

zur Nuhe führt , und gut und allgemein wäre, �o

muß jeder einen be�ondern für �h �uhen. Wem

anders, als dem Glúcfe haben Cä�ar und Ales

Lander die �o unermeßliche Größe ihres Nachruhms
au verdanken? Wie viele Men�chenhat es bey
den er�ten Schritten auf ihrer Laufbahn umges

worfen , von welchen wir nie etwas gehört haben,
|

welche eben �o vielTapferkeit mit dahin brachten,
als jene, wenn ihr unglüklihes Ge�chick �ie nicht

im er�ten Beginnen ihrer Unternehmungplôöglich
aufgehalten hätte. Durch alle die außerordentliso

chen Gefahren hindur< erinnere ih mi< nit

gele�en zu haben , daß Cá�ar nurein einzigesmal

verwundet worden, Tau�end �ind getdodtetwor-

L232
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den in mindern Gefährlichkeiten, als die minde-

�te, dur< welche er gegangen i�. -Eine unendli-

che Anzahl �chönerHandlungen mü��en aus Mans

gel an Zeugen verlohren gehen, bevor eine ihrem

Thâter zu Nuve kömmt. Man i�t niht immer

auf der“ Höhe einer Bre�che, oder an der Spie
eines Heers, vor den Augen des Heerführers,
wie auf einem Schaffot. Man wird zwi�chen ei-

uer He>ke und einem Graben überfallen; man

muß �ein Heil gegen eine Scheure ver�uchen, man

muß vier Lumpen von Schüßen aus einer Hütte

vertreiben, man muß �ich allein von �einem Hau-

fen. ab�ondern , und allein einen Streich wagen,

nachdemes die eintretende Nothwendigkeit be-

ö

fiehlt. Und wenn man genau darauf achtet, fo

wirdman �inden, wie mi<h wenig�tens dänkt, daß

‘die Erfahrung ergiebt , wie die am wenig�ten glän-

zenden Begebenheiten gerade die gefährlich�ten
�ind; und daß in den Kriegen, die zu un�ern

Zeiten geführt worden, mehr ehrliche Leute bey

leichten undunwichtigenGelegenhei*enumgekom-

men �ind, und mehr bey Belagerungen und Ver-

theidigungen von elenden Ne�tern, als, bey be-

rähmten und ehrenvolleaOertern.
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Wer �ein Leben für ver�chleudert hält, wenn

er es niht bey ausgezeichnetenGelegenheitenverz

liert, der verdunkelt vielmehr �ein Leben , als er

�einen Tod rühmlichmacht: indem er manchen

gerechten Anlaf, fichzu wagen, vorüber�ireifen
läßt. Und jeder gere<te Anlaß i� rühmlih ge-

nug. Das Gewi��en wird jedwedemTrompete ges

nug �eyn. Un�er Ruhm aberi�, das wir ein

gutes Gewi��en haben, �agt St. Paulus.

Wer nur deswegen ein Biedermann i�, daf die

Welt ‘es wi��en �oll, und ihn de�to höher �chägen

möge, nachdem �ie es erfahren: wer nur deswe-

gen richtig handelt, daß �eine Tugend zur Wi�s.

�en�chaft der Men�chen gelange, der i�t nicht der

Mann, von dem man viele Dien�te ziehen wird.

Credo, che il refto di quel verno, coffe
Face��e degne di cenerne conto,

Mafur fin’ à quel tempo fi na�co�e,

Che non é colpa mia, s'hor' non le conto :

Perche Orlando a far opre virtuó�e |

Piu che à narcarlepoi, �empre era pronto;

Ne mai fu alcun? de li �aoi facti espre�loy
-

Se, non quando hebbe i reftimonii appre��o.
‘

E

(Aciof.Canc, 9.)

£3
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Jn den Krieg muß man ziehen aus Pflicht,

und dafür diejenige Belohnung erwarten, welche

Feiner �chönen That ent�tehen kann, �o unbekannt

‘�ie auch bleiben mag, �elb�t auch nicht einmal tu-

gendhaften Gedanken: das i� die Zufriedenheit,
welche ein reines Gewi��en uns giebt, wenn wir

Rechtthun. Man muß feiner �elb�twegen tapfer

�eyn, und wegen des Vorzugs der dabey i�t, wenn

man bey allen Anfällen. des Glücks fe�t und

�tandhaft bleibt,

Vircmns repul�ae ne�cia �ordidae,

Incaminatis fulger honoribus :

Nec �umic aut ponir �ecures

Arbitrio popularis aurae,

(Hor. L. 3.)

Es ift niht zur äußernSchau, daß un�ere Seex

le ihre Nolle �pielen muß, �ondern in uns und

für uns �elb, wohin keine andern Augen blik-

Éen, als un�ere eigenen. Da. de>t uns ihre Stär-

Fe vor der Furcht des Todes, vor dem Schmerz
und �eló�t vor der Schande: da macht �ie uns

fe�t beym Verlu�t un�erer Kinder, und un�erer

Freunde,und un�erer Güter; und wenn die Gez

legenheit �i< darzu ergiebt, führt �ie uns auch
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in die Wagnui��edes Kriegs. Non emolumento

aliquoe, �ed ip�ius hone�tatis decore, (Cic. de fin. 1.1.)

Die�er Nuteni�t weit größer, und weit wün-

�ens

-

uad hoffenswürdiger, als die Ehre und

der Ruhm, welche am Ende nichts anders �ind,
als ein gün�tiges Urtheil , das man über uns fällt.

Um über einen Acker Landes zu urtheilen, muß

man aus einer ganzen Nation ein Dußend Män-
ner aus�uchen;, und über un�re Neigungen, und

un�ere Handlungen zu urtheilen, welches das

�hwer�te und wichtig�te Ge�chäfte unter allen i�, -

Überla��en wir der Stimme des gemeinen Haus

fens, der Mutter der Unwi��enheit, der Ungerech-

tigkeit,‘und der Unbe�tändigkeit ! J| wohl eini-

ger Sinn dabey , das Lebeneines wei�en Mannes

vom Urtheile der Narren abhängig zu machen?
An quidquam ftultius, quam quos �ingulos contem-

nas, eos aliquid putare e��e univer�os? (Cic. Tu�e.

l. 5.) Wer es darauf anlegt , die�en zu gefallen,

der vringetvergebens, und �einen Händen entwi�cht

der Preiß des Wettkampfs. Nil tam inae�tima-

bile e�t, quam animimultitudinis. (Seneca,)
Demetriús �agte �cherzhafter Wei�e von der Stim

me des Volks, er mache �ih eben �o wenig aus

£4
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der, welche ihm von oben abgienge, als aus der

von unten. Ego hoc judico, fi quando turpe non

�it, tamen!non e��e non turpe, quum id a multitu-

dine laudetur. (Cic. de fin. 1, 2.)

Keine Kun�t, keineGe�chmeidigkeitdes Gei-

�ies konnte un�ere Schritte nah einem �o irrigen

und unwi��enden Wegwei�er leiten. Ju die�er Ver-

wirrung von Windgeräu�ch, von Volksmeinung

und Berüchten, dur< welche wir uns treiben la�-

�en, läßt �ich fein Weg ausmachen , der etwas

tauge. Laßt uns kein �o wankelhaftes, unbe�tän-

diges Ziel vor�ie>ken: folgen wir immer gerades

WegesderVernunft. Auf die�em Wege möge uns

der öffentlicheBeyfall folgen, wenn er will, und

weil er ganz vom Glü abhängt, �o haben wir

keinen Grund, ihn auf einem andern Wege zu er-

warten, als auf die�em. J< würde ihm deswe-

gen nit folgen, weil der gerade�teWeg der kür-

ze�te i�, �ondern ih würde ihmfolgen , weil ich

aus der Erfahrung tweiß, daß er am Ende immer

als ‘der glülich�ie und der nüglich�te befunden

wird, Dedit hoc providentia divina manus, ut ho-

ne�ta magis juvarent, (Quinct, in�tit. 1 1.)
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Ein alter Schifferuater den Alten �agte folgender-

maaßen zu Neptun: o Gott, du kann�t mich

retten wenn du will�t; wenn du will�t,

kann�t du mich untergehen la��en: aber

mein Ruder halte ih immer gerade,
Jh habe zu meiner Zeit tau�end ge�<hmeidige,

äng�tliche, doppel�innigeMen�chen ge�ehen, von de-

len niemand zweifelte, �ie be�äßen mehr Welt-

Élugheitals ih, und �ie �ind da zu Grunde gegan-

gen, wo ih wich gerettet habe.

Riß �ucce��u po��e carere doles,

(Ovid, Heroid.)

Als Paulus Aemilius na �einem glorreichen
Macedoni�chen Feldzugeaufbrach, ermahnte er vor

allen Dingendas Römi�che Volk, über �eine Hand-

lungeu die Zunge im Zaum zu halten, �o lange

er abwe�end �ey! O welch eine große Störerin i�t

nicht die Zügello�igkeit im Urtheilen! Um �o grö�-

�er, weil nicht jeder die Standhaftigkeit -des Fas»

bins gegen die widrige beleidigendeVolks�timme

be�it, welche lieber �eine Macht von den eitlen

Einfällen der Men�chenvermindern ließ, als �ei-

È 5
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nen Auftrag mit gün�tigermRuhme und Bolks-

beyfall , wenigergut ausrichten wollte, Es liegt

ein gewi��es unnennbares , �üßes Gefühl darinnen,
�ich loben zu hôren: allein wir legen dennoch viel zu

vielhinein.

Laudari haud mecuam, neque enim milu cornea fibra eft,

Sed recti finemque extremumgue e��e recu�o,
°

Euge tuum' et belle,

(Per�. Sac, 1.)

F< kümmere mich nicht �o viel darum , wic ih

mit anderú �tehe, als ich mich darum bekümmere,

wie i< mit mir �elb�t �iehe. Jch will reich �eyn für

mich , und nicht auf Borg. Fremde �ehen nur den

äußernSchein und äußere Begebenheiten: ein jeg-

licher kann eine äußerliche gute Miene annehmen,

und iuiterlih voller Fieber und Schrecken feyn:

man �ieht mir niht ins Herz, man �ieht nur meis

ne Miene. Man hat Recht, die Heucheley zu ver-

�hreyen, welche im Kriegeihr We�en hat: denn

was i�t für einen Men�chen der die Schliche kennt,

leichter, als den Gefahren auszuweichen, und bey

einemfeigen Herzen den Bramarbas zu �pielen?

Es giebt �o viele Mittel, den Gelegenheitenauszu-
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weichen , bey welchen man �eine eigetie Per�on wa-

gen müßte,daß man die Welt tau�endmal betros

gen haben fann, bevor man �ich: nur in Ein Wa-

ge�ü> eingela��en hat, und �elb�t dann, wenn

man darin verflochten i�, weiß man für dasmal

auh �ein Spiel mit guter Miene und mit uner=

�chrokenenWorten zu verdecken , obgleich diegan-

ze Seele in uns zittert. Und viele würden, wenn

�ie den Platoni�chen Ning be�äßen, welcher den-

jenigenun�ichtbar machte, der ihn aun Finger trug,

Und den Stein nah dem Jnwendigender Hand

drehte, �ich oft genug da verbergen , wo �ie �i

am mei�ten �tellen �ollten , und würden es �ehr be-
reuen, �ich an �olche Ehrenpo�tenge�tellt zu �ehen,

wo die Noth �ie herzhaft machte.

Fal�us honor juvat, er mendax infamia terret,

Quem, nif mendofum er mendacem?

(orar. epi, 1, 1.)

Hieraus �ieht man, wie alle die Urtheile ,

die �ich auf einen äußern Schein gründen, im

höch�ten Grade ungewiß und zweifelhaftfind, und

wie kein Zeugniß �o �icher i�, als was �ich ein je-

der �elb�t geben muß, Und -wie. viele Troßbuben
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haben wir nichtzu Geno��en un�cres Ruhms ? Der-

jenige, der �i< in einer offenen Trancheefe�t hält,

‘was thut ‘er damit , das nicht vor ihm funfzig

arme Schanzgräber thun, die ihm den Wég öf-

nen, und für fünf Dreyer täglichenSold mic

ihrem Körper decken.

— Non quicquid turbida Roma
Elevect, accedas, examenque improbum in illa

Ca�tiges trutina , nec re quae�ßivyerisextra,

(Per�, Sac. 1.)

Wir nennen es Vergrößerung un�eres Nah»

mens, wenn wirihn in vieler Mund bringen:
wir wün�chen , daß er mit Ehrerbietung ausge�pro-

en werde,und daß die�e �eine Erhebung ihmnüs

lichwerden möge. Nun, das mag denn das �hlimm-

�ie bey der Sache noch nicht �eyn: aber das Uez

bermaaß die�er Krankheitgeht �o weit, daß man-

che �uchen von �i’ �prechen zu la��en, in welchem

Sinne es auch �ey. Trogus Pompejus �agt vom

Hero�tratus , und Titus Livius vom Manlius Ca-

pitolinus , daß �ie begieriger nach einem großen,

als nach einem guten Nahmen gewe�en. Dieß Ge-

brecheni�t gewöhnlich, Wir geben uns mehr Mü-
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he darum, daß man, als wie man von uns �pre-

he, und es gnâgt uns �chon, daß un�er Nahme

durch der Leute Mäuler laufe, wie auchder Lauf

be�chaffen�eyn möge. Es �cheint , man gebe �chon

gewi��ermaaßen �ein Leben und de��en Dauer in

die Verwahrung der Men�chen, denen man be-

kannt geworden. ch meines Theils halte da-

für , daß ih nur bey mir daheim bin, und von

meinem andern Leben, das in der Bekannt�chaft
meiner Freunde be�teht, wenn ich �olhes ohne

Schleyer und blos an und für �ich �elb�t betrach-

te, �o fühle ih, daß i< davon feinen andern

Nußkenoder Genuß ziehe, als durch die Eitelkeit:

einer phanta�ti�chen Meinung. Und wenn ich todt

bin , werde i< no< weit weniger davon empfins

den, und al�o den Gebrauch der wirklichenNa6-

barkeiten, die zuweilen zufälligerWei�e daraus

ent�tehen, ganz rein verlieren. Jh werde keinen

Berährungspunkt mehr finden, woran ih den

Nuhm fa��en; no< der Ruhm, woran er mih

fa��en no< auch zu mir gelaugen könne. Denn

mir zu ver�prechen , daß mein Nahme ihn erlan-
gen werde, fo habe ich er�tlich keinen Nahmen,

der �o ganz aué�chließeyd der meinige wäre; von
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den beyden, die ih habe, i! der er�te meinen

ganzen Ge�chlehte gemein, ja �o gar noh einis

gen andern: es giebt eine Familiein Paris uud

eine in Montpellier, welche “den Zunahmertt

Montaigne, führen; eine andere in Bretagne,

und Saintonge, die �ich de la Montaignenennt.

Die Ver�ebung einer einzigen Silbe kann un�ere

Wappen�childe �o vermi�chen, daß ih Theil an

ihrem Ruhme , und �ie vielleiht an meiner Schan-

de nehmen:und wenn die Meinigen ehedem no<

den Zunahmen Eyquem geführt haben, �o i�

das ein Nahme, den noh eine bekannte Familie

in England führe. Was meinen zwezten Nah-

men betrifft, fo gehört er jeden zu, der Lu�t hat

ißn zu! nehmen. Al�o ehre ih vielleicht einen

Karrn�chieber an meiner Stelle. Und endlich,

wenn ih auh eiu be�onderesMerkzeichen für mi
allein hätte , was kann es dann bezeichnen, wenn

ih niht mehr bin: kann es die Nichtigkeit bes

zeichnen und begün�tigen ?

— Nunc levior cippus non ímprimit o��a,

Laudarpoferitas , nunc non € manibus illis,

Nunc pon e tumulo forrunacque fayilla

Na�cuntur violae ?
(Tbidem.)

LA
R
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Doch hierüber habe ih �chon anderwärts ges -

�prochen. Îm übrigen, wenn in einer Schlacht
zehntau�end Mann zu Krüppeln oder todt ge�cho�-

�en worden, �o �pricht man kaum von funfzehn-
Es gehört eine gewi��e Größe des Standes und

der Geburt, oder irgend eine wichtige Folge dazu,

welche das Glückmit einanderverbindet , um ei-

ne That nicht nur eines Gemeinen , �ondern eines

Officiers von Range mit Ruhm zu erheben.Deun
ein oder zwey, oder zehn Men�chen zu tödten,
oder �ih dem Todetapfer entgegen zu �ieilen, i�t

zivar �chon fär jeden von uns etwas, denn wir

�ebten allesgegen alles: für die Welt aber �ind

das �ehr gewöhnlicheSachen ; �ie �ieht der�elben

täglich �o viele, und es gehört �o vieles dergleichen

dazu , um eine auffallende Wirkung zu thun, daß

wir feinen be�ondern Ruhm und Empfehlung erz

warten dürfen.

— Ca�us multis hic cognicus, ac iam

Tricus, er € medio forrunáe ductus acervo-

(Juven, Sar, 13.) -

Von fo viel tau�end mahl tau�end tapfern

Männern, welche in Frankreich �eit funfzehnhun=z
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dert Jahren mit den Waffen in der Hand ge�torben

�ind, �ind keine hundert , deren Gedächtnißbis auf

uns gekommen i�t. Die Nahmen nicht nur der

Kriegshäupter , fondern �elb der Schlachten und

Siege, �ind in Verge��enheit begraben. Die Be-

�ibungendes halben Theils der Welt rücken aus

Mangel an Regi�tern nicht aus ihrer Stelle, und

ver�<windea ohne Dauer. Wenn ich die unbe-

kannten Begebenheiten aufgezeichnet be�äße, �o

glaube i<, wollte i< damit fehr leicht die befann-

ten in allen Arten von Bey�pielen verdrängen. Wie,

daß�elb�t von den Nômern und Griechen, von �o vie-

len �eltenen und edlen Thaten, welche �o viele Zeu-

gen und Schrift�teller hatten, �o wenige bis auf

uns gekommen �ind ?

Ad nos vix tenuis famae perlabitcur aura.

(Virg. Aeneid,)

So wird es �chon �ehr viel �eyn, wenn in hun-

dert Jahren von hier man �ich nur noch �o obenhin

erinnert, daß zu un�er: Zeiten in Frankreichbür-

gerliche Kriege geführt worden �ind. Die Lacedä-

monier opferten, wenn �ie in ein Treffen giengen,

den Mufen, damit ihre Thaten �hôn und würdig
di

be�chrie-
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be�chrieben werden möchten, und hielten dafär , es
'

�ey nicht gemeine Gun�t der Götter, wenn �{ône

HeldenthatenZ-ugen fänden, welche�olchen Leben

Und Un�terblichkeitgebey könnten. Meinen wir,

daß bey jeder Flintenkugel,die uns trifft, oder

bey jederGefahr, die uns überkommt, gleichein

Notarius bey der Hand �ey, der darüber ein Pro-
tokoll aufnehme? Und hundert �olche Protokolli�ten
möchten �ih dennoch darunter finden , deren Tagz-

bücherwohl nicht über acht Tage alt ‘werden,und

keinem Men�chen zu Ge�icht klommen würden. Wir

haben von den Schriften der Alten nichtden tau-

�end�ten Theil. Es i�t das Glü>, welches ihnen

ein längeres oder fürzeres Leben �chenkte,nach-
demes ihm beliebte: und es i� uns erlaubt zu zwei-
feln, ob das, was wir davon be�iben, nicht ge-

rade das �<le<te�te �ey, da wir das übrige nicht

ge�ehen haben. Von geringfügigen Dingen �chreibt

man keine Ge�chichte. Der Held muß ein Heer ge-

führt haben,vomit er ganze Königreiche undPro-

vinzen erobern fonnte; er muß zwey und dreyfig

große Schlachten gewonnen haben, und immer int

�hwächerer Anzahl als die Feinde, . wenn er es

dem Cá�ar gleich thun will, in de��en Gefolge zehn

Montaigne 4r Bd, “M
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tau�end braveWaffenbrüder, unter denen �ich gro�-

�e Feldherrn befanden , tapfer und herzhaft in den

Todgiengen, und deren Nahmen nicht länger ge-

dauert haben , als �o lange ihre Weiberund Kin-

der lebten.

— Quos fama ob�cura recondic,

(Aeneid, 5.)

Selb�t von denjenigen, die vor un�ern Augen

groß thun, �priht man nach drey Monaten , oder

drey Jahren,nachdem �ie geblieben,eben �o we-

nig, als ob �ie gar nicht da gewe�en wären. Ein

jeder , der nach rihtigem Maaß und Verhältniß be-

obachtet,von was für Leuten und von was für Tha-

ten �ich Andenken und Ruhm in den Büchern er-

hält, wird befinden, daß in un�erm Yahrhun-

derte wenig Thaton ge�chehen , und wenig Per�o-

nen vorhandengewe�en,die darauf mit Recht An-

�pruchmachen könnten. Wie viel tapfere und tu-

gendhafteMen�chen haben wir ihren Ruhm überles

ben ge�eh-n, welche es erduldeten, daß in ihs-

rer Gegenwart der Ruhm und die Glorie erlo�ch,

die �ie mit allem Neht in jüngeren Jahren er-

worben hatten ? Undum drey Jahre eines �olchen

AS;
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phanta�ti�chen Lebens in der Einbildung, �ollten

wir un�er wahres , we�entliches Leben in die.

Schanze �chlagen, und uns zu einem immerwäh-

renden Tode verbinden ?
“

Der Wei�e �et �ich bey

einer �o wichtigen Unternehmung einen �chöneren

und gerechteren Zweck vor. Recte facti. feci�le mer-

ces eft: officii fructus,ip�um officium eft. (Sen.)
Es wäre vielleichtan einem Mahler, oder andern

Kün�tler,oder auch an einem Rhetoriker oder Gram-

mnatiker zu ent�chuldigen, wenn er Schweiß und

Mühedarauf verwendete, �ih durch �eine Werke

einen großen Nahmen zu machen. Handlungen
der Tapferkeit und Tugend aber �ind �chon an und

für �ich zu edel, um einen andern Lohn zu �uchen,

als in ihrem eigenen Werthe, am wenig�ten �olchen

in der Nichtigkeit men�chlicher Urtheile zu �uchen.

Wenn glei<hwohl die�e fal�che Meinungdem Pu-

blifum dazu dient, die Men�chenin ihrer Pflicht

zu erhalten; wenn das Volk dadurch zur Tugend

erweckt wird; wenn es den Großen der Erde zu Her-

zen geht, zu �ehen, wie die Welt das Andenkeneines

Trajanus �egnet und das eines Nero verwün�cht;
wenn es �ie er�chüttert, daß der Nahmedie�es großen

Scheu�als, welchesein�t �o fürchterlichund �ehrec>-
M 2
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lih war, jezt durch den er�ten be�ten Schüler, der

es unternehmen will, �o drei�t und frey vers

flucht und be�chimpftwird; �o mag �ie immerhin

zunehmen, und magman �ie �o �ehr in An�chen

erhalten , als man nur immer kann.

Und Plato der alles anwendet, �eine Bür-

ger tugendhaft zu machen, räth ihnen gleichfalls,
die gute Meinung der Völker nicht zu verachten,

und �agt, es ge�chehe durcheine göttliche Eingebung,

daß �elb�t ni<htswürdige Men�chen zuweilen, in

Worten und Meinungen,die gutenund bö�en Hand-

lungen richtig zu unter�cheiden wi��en.Die�er große

Mann und �ein Pâdagog�ind darum vortrefliche

und fühne Werkmei�ter; daß �ie allenthalben die

göttlicheVerniittelung und Offenbarung hinzu-

thun, wo men�chliche Kräfte zu kurz kämen.

(Aus die�er Ur�ache ge�chah es vielleicht, daß ihn

Timon �pottwei�eden großen Orakeldrechslerhieß.)

Ut Tragici poëtae confugiunt ad’ Deum, cum expli-

care argumenti exitum non pos�unt. (Cic. de nat. d.1.)

Weil die Men�chen, wegen ihres Unvermögens,

�ich niht hinlänglih mit guter Münze bezahlen

Fönnen, �o mag man immerhin fal�che dazu

nehmen. Alle Ge�ebgeberhaben �i< die�es Mit=

tels bedienet,undgiebtes feineStaatsverfa�s
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�ung, worin man nicht einigeBeymi�chungfände,
entweder von feyerlicherEitelkeit, oder trüglichen

Meinungen,welche zum Zügel dienen, um das

Volk in Pflicht und Ordnung zu erhalten. Und

daher kommt es, daß die-mei�ien ihren fabelhafs

ten Ur�prung und Anfaug haben, und reich, �ind
an übernatürlichenMy�terien. Das i� es, was

die unächten Religionenin Aufnahmegebracht,
und ihnen die Gun�t auh der Ver�tändigen ver-

�chafft hat: und daher, um ihre Men�chenzube�-

�ern Gläubigen zu machen ; �pei�eten Numa und.

Sertorius die�elben mit der dummen Erzählung,
der eine, daß ihm die NympheEgeria, der an
dre, daß ihm �ein weißes Reh alle die Nath=

�chläge von den Götternzubrächte,welche er ihz

nen bekanntmache; uud daher auch das An�ehen,
welches Numa �einen Ge�esen, unter Vor�pie=

gelung des Schutzesdie�er Göttin, erwarb. Zo-

roa�ter, Ge�ebgeber der Vactrianer und Per-

�er, gab �eine Ge�e6eden Seinigen unter dem

Nahmen des Gottes Oromazes ; Trismegi�iusden

Aegyptern unter dem Nahmen des Merkurs; Zas

molxis den Scythen unter dem Nahmen der Ves

�ta; Charondas , der Ge�etzgeberder Chalcidier

M 3
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wollte �eine Ge�eße vom Saturnus haben; Mi-
nos, der Ge�eßgeber der Candier, vom Jupiter;

Lykurgus der Lacedämonier, vom Apoll: Draco

und Solon der Athenien�er, von der Minerva.

Und jede Staatseinrichtung hat ihren Gott an der

Spike; einen fal�chen die übrigen; einen wah-

ren diejenige, welche Mo�es dem jüdi�chen Volke

beym Ausgange aus Aegypten gab. Die Reli

gion der Beduinen, wie der Nei�ebe�chreiber ‘de

Joinville erzählt , lehrt unter andern Dingen, daß

die Seele desjenigen unter ihnen, der für �einen

Prinzen �türbe, in einen andern glücklichern, {8-

nern und �tärkern Körper fahre, als �ein voriger

gewe�en: vermittel�t die�es Blaubens, waren �ie

weit williger ihr Leben zu wagen.

In ferrum mens prona viris, animaeque capaces

Mortis, et. ignavum ef� rediturae parcere vitae,
,

'
:

P

(Luc. 1.)

Das nenne i< mir do< einen heil�amen

Glauben! Laß ihn �o trügli �eyn, als er wil!

*

Jede Nation findet bey �ich von dergleichen Bey-

�pielen mehr als. eins; ader die�er Gegen�tand

verdient eine eigene Abhandlung. Um gur noh
Led
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ein Wort über meinen er�ten Sab zu �agen. Jch

würde dem weiblichen Ge�chlecht eben �o wenig

rathen , ißre Pflichten mit dem Nahmen Ehre

¿u belegbn:ut enim con�uetudo loguitur, id �olum >»

dicitur hone�tum , quod ef populari fama glorio-
�um, (Cie. de Fin. 2.) Jhre Pflichti| das Mark;

ihre Ehrei�t nur die Rinde. Auch ratheih ihnen

niht, uns die�e Ent�chuldigung als Zahlung für

ihre Weigerungzu geben: denn ich �ehe voraus,

daß ihre Ab�ichten, ihr Wun�chund Wile,

Dinge, mit denen die Ehre zaichts zu �chaf-

fen hat, weil �olche nicht äußerlichauffallen, noch

�trenger geordnet �ind, als ihr Thun und Laf-

�en.

Quae, quia non licear, non facit, illa facit,
|

(Amor, 3.)

Das Vergehen gegen Gott und gegen das

Gewi��en wäre eben �o groß im Vor�ase, als in

der Vollbringung: und dazu noch �ind es Hand-

lungen, die ohnehin ins Geheim und im Verbor-

genen ge�chehen, und wäre es ai�o �ehr leicht,

daß �ie einige der�elben: der Wi��en�chaft ande-
;

M 4
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rer entzôgen, wovon die Ehre abhaätgk,

wenn �ie keine andere Achtung für ihre Pflicht

hâtten, und für die Neigung, die �ie für die

Keu�chheit hegen. Peder ehrliher Men�ch

wärde eher den Verlu�t �eine? Ehre wählen, als

den Verlu�t eines reinen Gewi��ens.
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Ueber den Eigendünkel.,

E; giebt eine andere Art von Nuhm�eeligkeit ,

welche in der gar zu hohen Meinung be�teht, die

wir von uns und un�ern Kräften hegen. Es i�t
eitte unbedächtliche Liebe , mit der wir uns ver-

zârteln , und die uns uns �elb�t andersvorftellt, als

wir �ind. Wie die Leiden�chaft der Liebe demges

liebten . Gegen�tande , worauf. �ie gerichtet ‘i�t,

Schönheit und Anmuth leihet, und macht, daß

diejenigen, welche �ich darin verliebt haben, nach
einem dunkeln und verworrenem Gefühle ihn

ganz anders und vollkommener finden, als er

wirklich i�k. Fh verlange nicht, daß ein Men�ch,

aus Furcht auf der andern Seite zu viel zu thun,

�einen Werth ganz und gar verkennen �olle, no<

daß erFvenigervon �ich halte, denn an ihm i�t:

M 5
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das richtige Urtheil muß allenthalten �ein Recht

behaupten. Nachaller Vernunft muß er hierin,

wie in andern Dingen, das �chen, was ihm die

Wahrheit vorhält. J�t er Cä�ar, �o mag er �ich

kühnlih für den größe�ten Feldherrn in der Welt

halten. Wir �ind nichts als Ceremonien ; und die

Ceremonie reißt uns hin, daß wir das We�en der

Dinge nicht betrachten, wir haltenuns an die

Zweige, und la��en Schaft und Stamm fahren.

Wir haben die Weiber gelehrt , roth werden beym

bloßen Nenneu �olcher Dinge, die �ie �ih gar nicht

�cheuen zu thun: wir getrauen uns nicht, gewi��e

Glieder mit ihrem anatomi�chen Nahmen zu nen-

nen, die wir glei<hwohl zu allerley Verrichtungen
in Ehrenund Unehren gebrauchen. Die Ceremos-

nie verbietet uns, erlaubte und naturliche Ver-

richtungen dur< Worte anzudeuten, und wir ge-

horchen die�em Verbot. Die Vernunft verbietet

uns unerlaubte und bö�e Handlungen zu begehn,

und �ie predigt tauben Ohren. Jch befinde mi

hier unter der Gefangen�chaft der Ge�eße des Ce»

remoniels; denn die�es erlaudt niht, daß man

1ôblichvon �ich �preche, noh daß man etwas nach-

theiligesvon �ich �age. Wir wollen dafür. ibt
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dahin gefellt �eyn la��en. Diejenigett , denen das

Glück (man mag es gün�tig oder ungün�tig nennen

mü��en) ihr Leben in einem hohen Po�ten hat hin-

bringen la��en, können dur< ihre öffentlichen

Handlungen bezeugen „ was �ie �ind : diejenigen

‘aber , die es bloß in gemeine Dfen�te geworfenhat,
und von deten Niemand �pricht , wenn �ie es nicht
�elb thun, die �ind zu ent�chuldigen , wenn �ie �ich
die Drei�tigkeit nehmen , mit �olchen Per�onen von

�h �elb�t zu �prechen, denen daran gelegen i�t,

�ie zu fennen ; na< dem Bey�piele des Lu-

cilius.

Tlle velut fidis arcana �odalibus olim

Credebat libris, neque fi male ce��erat, usquam

Decurrens alio, neque fi bene: quo fit, ur omnis

Votiva pareat veluri de�cripta rabella,

Vira f�enis. /

C(Horac, Sat, 2.)

Die�er brachte �eine Thaten und �eine Gedan-

ken zu Papiere, und mahlte �ich dabey �o, wie er

�ich zu �eyn fählte. Nec id Rutilio et . Scauro

citra fidem aut obrrectationi fait. (Taciti Agric. 1.)

Jh erinnere mich al�o, das. man von meiner zars

ten FKdheitan, ih weiß nicht was für eine Art

Warn

Li
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meinen Körper zu tragen, und was für ein Ge-
bärden�piel bemerken wollen, aus welchen eine ge-

wi��e Eitelkeitund thôrihter Stolz hervorblickte.

Hierauf will icher�ilih folgendes�agen: Es i�t �o

übel niht, daß wir Be�chaffenheitenund Vor-

neigungen an uns haben, die uns fo eigen und

�o eingeflei�ht �ind, daß wir nicht das Vermögen

haben , �ie an uns zu kennen und wahrzunehmen,
und von �olchen naturlihen Vorneigungen behält

dann gern der Körper gewi��e Falten, ohne daß
wir es wi��en oder wollen. Es war eine wi��ent-

liche Ziererey mit �einer Schönheit, welche dem

Alexander den Kopf auf eine Seitehângen ließ,

und weiche den Alcibiades vermochte, in �einer

Aus�prachezu li�peln und zu �chnarren. Zulins
Câfar kraßte �ich den Kopf mit eincn Finger, wie

ein Men�ch thut , der in {weren tiefen Gedanken

i�t, Und Cicero, dâuchtmich, hatte die Ge-

wohnheitdie Na�e zu râmpfen, welches eitt

zum Spott geneigtes Gemüth anzeigt. Ders

gleichen Bewegungen können bey uns unover-

merkter. Wei�e ent�tehen, Es giebt andere kün�t-

liche , als da �ind das Grüßen, die Verbeugungen,

durch welche man �ich öfters mit Unrecht re
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erwirbt, �chr demüthig und höflichzu heißen, Man

kann aus Ruhuredigkeitdemüthig �cheinen, Ich

bin ziemlichver�chwenderi�chmit Hutabnehmen, ‘bez

�onders zur heißen Sommerszeit , und niemand

grüßt mich, ohne daß ih es erwiedere, wes Stan-
des er auch �ey, er müßte denn in meinem Lohn

undBrodte �tehen. Voneinigen Prinzen , die i<

kenne, möchtei< wohl wün�chen, daß �ie damit
haushälteri�cherund gerechtere Aus�pender wären;

denn, wenn �ie �o ohne allen Unter�chied den Hut
vor jedermann abnehmen, �o thur es das nicht

mehr , was es thun fönnte.Wenn es keinenbe-

�ondern Vorzug andeutet, �o thut es keine Wir-

kung. Unter den unregelmäßigen Gebärden wol--

len wir die Hochbrü�tigkeit des Kay�er Con�tanti-
nus nicht verge��en , welcher, wenn er �ich öffent-
lih �ehen ließ, den Kopf immer hoch und �teif

hielt, ohne ihn weder hierhin noch dorthin zu wens

den, oder zu neigen, und nicht einmal diejeni-

gen an�ah, die ihn von der Seite grüßten; �tets

mit dem Körper unbeweglich hingepflanzt war,

und �ich nichteinmal von , der Er�chütterung �ei-

nes Wagens aus der �teifen Stellung bewegenließ+

ht unter�tand auszu�puken, oder �ich zu
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�hneuzen , oder in Bey�eyn von Men�chen �ich das

Ge�icht zu wi�chen. Jh weiß kicht ob die Gebär-

den, die man án mir bemerkte, von die�er er�ten

Be�chaffenheit waren , und ob ich in der Thatei-

nen geheimen Hang zu die�em Fehler hatte, wie

es wohl �eyn kann , weil ih für die Bewes

gungen des Körpers nicht ein�tehn kann. Was

aber die Bewegungen der Seele anbetrifft , �o will

ih hier bekennen, was ih davonweiß. Die

‘Nuhm�eeligkeit be�tehe aus zwey Stücken, von

�ich �elb�t zu viel, und von andern zu wenig zu

halten. Was daseine anbetrifft , �o dâucht mich

er�iens, �ollte folgendes in Betrachtung gezogen

werden. J< fühle mi< von einem Jrrthume

meiner Seele gedrückt, der mir theils als unrecht,

und no< mehr als lä�tig mißfällt: i< �uche ihn

zu berichtigen, ausrotten aber kann ich ihn nicht.

Er be�teht darin , daß ich die Dinge, die ih be-

fie,. weniger als na< ihrem wahren Werthe

�chäbe, und den Preiß der Dinge erhebe, je nach-

dem �ie fremd, abwe�end �ind, und nicht mir ge-

hören. Die�e Laune geht bey mir �ehr weit. Wie

die Gewalt der allgemeinenMeinung macht , daß

die Ehemänner ihre eigenen Weiber, uŸ�oiele
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Väter ihre Kinder mit tadelhafter Verachtung

an�ehen, �o ergeht es auh mir; und unter zwey

ähnlichenWerken, gebe ich nie dem Meinigen den

Aus�chlag. Nicht �o wohl deswegen, weil der

Eifer immer be��er und würdiger zu werden mein

Urtheil blendet, und michabhält mir �elber Gnüge zu

‘thun, �ondern weil die Herr�chaft und der Be�iz, an
und für �ich �elb| �chon, Gleichgültigkeitund Ge-

ring�{häßunggegen dasjenige erzeugt), was man

beherr�chtund be�igt. Die Einrichtung, die Sits

ken, und die Sprachen weit entlegener Völker

�ind mir �ehr lieb; und i< bemerke,daß das La-

tein dur< �eine Würde meine Vorliebe ex�chleicht,

und mehr für �ich einnimmt als es �olite, eden

wie es mit den Kindern und dem gemeinen Vols

ke geht. Die wirth�chaftliche Einrichtung des Hau-

�es, das Pferdeines Nachbarn von gleichem

Werthemit dem meinigen kömmt mir blofdeswegen

be��er vor, weil es nichtmir gehört. Noch mehr, ih

bin auh �ehr unwi��end über mich �elb�t; ih bes

wundere die Zuver�icht und das Vertrauen, wels

che ein jeder in �i< �elb�t �et; dahingegen ih

fa�t nichts zu wi��en glaube, oder mir zutraue,

Yachenzu können. Jh habe keine richti-
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ge Ueber�icht, über das Verhältniß meiner Kräfte,

und lerne �ie er�t uach der Anwendungkennet.

Jc bineben �o zweifelhaft,über das Maaß meiner

eigenen als jeder andern Kraft. Daher es denn

fommt, daß, wenn ih es bey einem Ge�chäfte

recht tre�e, ih �olches mehr dem Glücfe, als

meiner eigenen Fähigkeit zu�chreibe: um �o mehr,

weil ih �olches immer aufs Gerathewohl und mit

Furcht unternehme. Eben �o habe ih auchüber-

haupt nochdie�es an mir, daß ich unter allen Meis

nungen, welche das Alterthum über den Mens

�chen im Ganzen genommen geäußert hat, am lieb-

�ten diejenigen annehme, und daran am fe�te�ten

Flebe, welche uns am wei�ten verachten , ernie-

drigen und vernichten. Die Philo�ophie �cheint
mir nie �o gutes Spiel zu haben , als wenn �ie un-

�ern Eigendünkel und un�ere Eitelkeit be�treitet ;

wenn �ie mit Aufrichtigkeit ihre Un�tatthaftigkeit,

¿hre Schwäche und ihre Unwi��enheit ge�teht. Mich

däucht, der. Pflegevater der irrig�ten Meinungen,

�o wohl der öffentlichenals be�ondern, �ey der zu

hohe Dünkel , den der Men�ch von �ich �elb�t hegt.

Diejenigen, welche�< auf einen Trabanten des

Jupiters �chwingen, und von da gus �o io dent

'

_Him-
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Himmel hinein�chauen, thun mir eben �o weh,
als ob �ie mir einen Zehn ausri��en: denn da bey
meinem Studiren ) de��en Gegen�iand der Men�ch

i�t, ih �chon eine �o außerordentliche Ver�chieden-

heit der Meinungen.antreffe y ein �o großes Laby-

rinth von Schwierigkeiten, eineimmer grôßet als
die andere; �o viele Ver�chiedenheit und Unge-

wißheit in der Schule der Weisheit �elb�i: fo kann

man denken, weil jene Leute �ich über die Kennt-
Uiß ihrer �elb�t und ihres eigenen Zu�tandes , Din-

ge die unaufhörlih vor ihren Augen liegen , nict

haben berichtigen fönnen , weil �ie nichtwi��en, wie

�ich das bewegt, was �ie �elb�t in Bewegung �ehen,

noch wie �ie uns die Triebfedera , die �ie �elb�t an-

wenden und �pielen la��en, be�chreiben und zeih-
nen �ollen; �o kann man denken, �ag ih, ob ih

ihnen über ihre Ur�achen der Ebbe und Fluth. des

Nils Glauben beyme��en werde? Der Trieb al-

�o, die Dinge und ihre Ur�achen kennen zu lernen, i�t

wie die heilige Schrift �agt, den Men�chen zur

Gei��el gegeben. Doch wieder auf mi �elb�t zu

kommen: es i�t meines Bedünkens �ehr {wer ,
daß irgendjemand �ich weniger �{häge, als ih

Monggjgne4r Bd. N
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mich �häße. Jch rechttemi zu der ganz getineitten

Art, ausgenommen , daß ih mih no< für �träf-

licher, wegen �hlimmerer als der gemeinen Volks

fehler halte, die i< aber weder verhehle, no<

ent�chuldige; und der einzige Werth, den ih nie

beylege , i�t, daß ih meinen Preiß kenne. Findet

�ich Nuhm�eeligkeit bey mir , �o i�t �ie mir nur ober

fläclicheingebläuet, und zwar durch die Tücke

meines Temperaments;, und i� nicht �tark ges

nug, daß ih �olche mit den Augen meiner Ver

nunft wahrnehmen könnte. Jc< bin damit bes

�prengt, aber nicht gefärbt. Denn in der That,

werin es auf Wiß und Ver�tand anköômmt,�o finde

i< in mir nichts, in welchem Betracht es �ey, das

mir ein Gnügen lei�te, und der Beyfallanderer

hat bey mir nichtviel zu �agen. Jn meinem Ur-

theilen bin ih zart und �chwierig , ganz be�onders

wenn es mi �elb�t betrifft. Jh fühle, daß mi
die Schwachheit hin und her �hwenkt: ich habe

nichts an oder in mir; das mein Urtheil von mir

�elb�t gün�tig machen könnte : mein Ge�icht

i�t ziemlich hell und riehtig, es wird aber leicht ge-

blendet, wenn ih die Augen aufthue, wie mir es

ganz vorzüglichin An�ehung der Dichtkun�kawiederz
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fährt. Jh liebe �o! he unendlich, ver�tehe ini<

�o zienilih auf die Werke anderer, aber i bin
im hôch�tenGrad unan�tellig, wenn ich därin �elb
Hand anlegenwill: ih kan mi< nichtaus�tehen:

Ein wenig Tölpeley mag allenthalben hingehen,
nur nicht in der Poe�ie:

|

= Mediocribus e��e poetis

Non di, non homines , non conce��ere columnae,

(Hor. in Arte p.)

WollteGott ; dicfeSentenzwärévór jederBüh-
dru>er - Officin ausgehängt, um �o vielen Ver�e

macher den Eintritt zu verwéhrett.

= Verúm nil �curius ef malo Poëta.

(Marcial.XII, 64.3

Hätten wir do< �o ganze Völker! Didoßya
�îus der Vater �chäßte von �ich nichts�o �ehr, als

�eine Poe�ie. Zur Zeit der olympi�chen Spiele;

da er alle übrigen Wettrenner an Pracht überz

troffen hatte , �chi>teer auch Dirhter und Mu�îs

ker hin, mit königlichvergoldeten und verbrämz

«ten Gezelten, um �eine Ver�e vorzule�en. Als

die Rei� an die�e Ver�e kam, zogen �ie im An-

N 2
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fange, dur die Vortre�lichkeit der Deklamatiott,

die Aufmerk�amkeit des Volks auf �ich. Als es

aber herna<hdie Pfu�chereydes Werkeserwog,

verfiel �olches er�t in Verachtung, Und �o wie es

in �einem Urtheil immer bitterer ward, ges

rieth es bald in Wuth, und lief hinzu,aus Aer-

ger, alle die�e Gezelte zu zer�tôren und zu zerrei�-

�en. Undweil Dyoni�ius Kampfwagen im Wettlauf

ebenfals nicht viel erklecfliches thaten„- und das

Schiff,auf welchem�eine Leuteheimfuhren; Sis

cilien verfehlte, und es der Sturm an die Kü�te

von Tarent warf, wo es �cheiterte, �o glaubte,

das Volk ganz gewiß, es �ey eine Wirkung
des Zornes der Götter , die eben �o �ehr, wie es

�elb, gegen den �{le<ten Dichter erbittert wären,

und die Bootsleute �elb�t, die aus dem Schiff-

bruche entfommen waren , unter�tüßten die�e Meis

vung, der auch noh das Orakel, das jenes Tod

“vorher‘verkündigte/
- gewi��ermaaßen ein Gewicht

zu geben�chien. Die�es war des Fnhalts: Dio-

ny�ius würde �einem Ende nahe�eyn, wenn er

diejenigen be�iegt hätte, die be��er wären als er.

Dieß legte nun Diony�ius aus von den Cartha-

ginen�ern, die an Macht ihn übertraf: Und
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wenn er mit ihnen zu thun hatte , ließ er oftden

Sieg aus den Händen �chlüpfen und mäßigte �ich,
um nicht die Erfüllung des Orakel�pruchsherbey-

zurufen. Er ver�tand ihn aber unrecht: denn der

Gott deutete auf die Zeit ,' da er, dur< Gun�t
und Utégerechtigkeit, zu Athen den Vorzug über
die Tragi�chen Dichter erlangte, die be��er waren,

als er: indem er �ein Trauer�piel, die Leneier

betitelt, als Preif�tü>k hatte aufführen la��en;

nach welchem Siege er plöslich �tarb, und zwar

wegen der übermäßigen Freude die er darüber

empfand. Was i< an meinen Arbeiten no< �o

handlich finde, das liegt niht in ihnen �elb�t,
in der �treng�tenNück�icht, �ondern in der Ver-

gleihung mit andern �{hle<hten Machwerken, wel-

che, wie. ih �ehe, allen Beyfall erhalten. Jch bes

neide das Glück�olcher Men�chen,welche�ich ih-

rer eigenen Händewerke freuen, und daran ein

Wohlgefallen finden können: dena das i�t ein

Teichtes Mittel, �ich Vergnügen -

zu �chaffen,weil

man es aus �i< felbÆ| hervorzieht: be�onders

wenn �ie in ihrem Eigen�inne ein wenig beharrs

lih �ind. Jch kenne einen Dichterling , demStär-

fe und dwäce, große Haufenund einzelne Le-
|

N 3
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fer, Himmel und Erde zurufen: daß er wenig

davon ver�tehe. Aber deswegen[läßt er �ich kei

uen Strich von dein Maaße abdingen , uuter tvel-

chemer �ich geme��en hat. mmer beginnt er vont

neuen, immer überarbeitet er, mit immer neuer

Beharrlichkeit , und hâlt um �o ver�tockterauf �ei-

uem Urtheile von �ich �elb�t, weil er der einzige i�t der

es behauptet und durh�egt. Meine Arbeiten �ind �o.

weit davonentfernt mir �elb�t zu gefallen,daß �ie mir

Lielmehr, �o oft ih �ie wieder zur Hand nehme,
pm �ie auszube��ern,von yeuemmißfallen.

Cum relego, �criphi��e puder, quia plurima cerno,

Me quoque gui feci, judice , digna ini.

(Ovid, de Ponto L, 1.)

Meiner Seele �{webt be�iändig eine Jdee

vor, von einer be��ern Form, als diejenige i�,

deren ih mich bedient habe: aber ih fann �ie

nicht ha�chen, uicht ins Werk �eßen. Und �elb�t

die�e Jdee if nux aus dem mittlern Stockwerk.

Daraus folgere i, daß dir Erzeugni��e jener rei-

chen und hohen Seelen, aus den vergangenen Zei

ten, weit über den hêöch�ienHorizont meiner Jma-

ginationund meiner Wön�chehinaus �inds Jh-



SiebzehntesKapitel, 199

re Schriftenthun mir nicht nur bloß ein Genügen,
und lei�ten alles was i< wün�che: �ondern �een

mich in Er�taunen und erfüllen mih mit Bewun-

derung. J< beurtheile ihre Schönheit, ih �ehe

�olche,wo nicht in ihrer ganzen Fülle; jedoch in �ol-

chem Maafße,daß es mir unmöglich i�t, mir vor-

zu�ehen, �ie zu erreichen. Was ich auch untetneh-

me, �o bleibeih immer den Grazien ein Opfer

fuldig, welchesPlutarch von demjenigen fordert,
der umihre Gun�t buhlt,

— Si quid enim placet,

Sì quid dulce hominnm �enfibus influic,

Debentur lepidis omnia Graciis,

Sie verla��en mich be�tändig.Alles was i

�chreibe i�t nur aus dem Groben gemacht, und ers
mangelt der feinerenFeile und der Schönheit: ih

kann nichts machen, das auch durch die leßteHand

einen höhern Werth erhielte, als den, der in der

Materie �elb�t liegt, Meine Form kommt meinem

Stoffe nicht zu �tatten. Deswegen muß mein Stoff

auch �tark �eyn; er muß viel Abfall ertragen kön-

nen, undan �i �elb�t �chon Glanzhaben. Wenn
°

N4
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ich einen handlichern und allgemein gefälligern in

Vearbeitung ‘nehme, �o ge�chieht es meiner Ge-

mächlichkeitwegen: weil i keine feyerliche,trau-

rige Weisheitliebe, wie wohl die Welt thut, und

um mich �elb�t, und nichtmeinen Styl aufzuheitern,
welchervielmehr der Ern�thaftigkeit und Strenge

angeme��en i�, wenig�tens muß ih das Styl nen-

nen, was eigentlich nur ein unzu�ammenhängendes

und regello�es Plaudern i�t ; eine Art zu �hwaben

mit dem Volke ; ein Vortrag ohne Definition,

ohnerichtige Abtheilung, ohne �trenge Schluß-

folgen, verworren, wie die Schriften des Amafa-

níus und des Rabirins. Jh ver�iehemih weder

aufs Gefallen, nochauf das Belu�iigen , no< auf

das Kib?ln. Die lu�tig�ie Erzählung von der Welt

vertrocknet unter meinen Händen, und verlieret ih-

ren Glanz. J bin niht der Mann, der über

Nichts viel Wortezu machen verinag, und be-

�onders geht mir die Leichtigkeit ab, die ih an

vielen meiner Bekannten wahrnehme,mit demer�ten

dem be�ten der ihnen vorkommt , �ich in ein Ge-

�prâch einzula��en, eiue ganze Ge�ell�chaft in Auf-

merf{amfeit zu erhalten, und ohne laß zu wer-

den, das Ohr eines Prinzen mit allerley Emfällen
4
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zu belu�tigen,wobey es ihnen niemals an Stoff fehlt,
und

wo �ie niemals um die Grazie verlegen|�ind,
womit �ie den er�ten be�ten Gedanken, der ihnen

einfommt,begleiten ,
und ihn nach der Laune und

der Fa��ungskéraft derjenigen einfleiden, mit denen
�ie es zu thun haben. Die Prinzen �ind ebennit

�onderlichfür ern�thafte Ge�präche, und ih nicht
für lu�tige Schwänke, Die er�ten und leichte�ten
Gründe, die man gewöhnlicham be�ten

'

faßt,
weiß ih als ein �{le<ter Voiksredner nicht auszu-

kramen.Jh �age von Allem, was mir vorkömmt ,
am lieb�ten das außerordentlich�ie, was i davon

weiß. Cicerohâlr dafür, bey philo�ophi�chen Ab-

handlungen�ey das �chwer�te Stück der Eingang.
Wenn dem al�o if, �o Halte ich mich �ehr de- und
wehmäthigan den Schluß: denn man muß die

Saite zu jeder Art von Ton herab�timmen fköôn-

nen; und der hôch�te i�t gerade derjenige, der am

�elten�teu berührt wird. Es wird wenig�tens eben

�o viel Vollkommenheitdarzu erfordert, ‘eine’ge-

ritigfügige Sachehervor�tehend zu machen, als

eine wichtige zu unter�tüßen. Bald muß man die

Sachen nur oberflächlichbehandein , bald in ihre

Tiefen eindringen, Jch weißwohl, daß die mei-

N 5
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�ten Men�chen �ich in die�er untern Flur aufhalten:

weil �ie die Sachen nur bloß nach der äußern

Schaale begreifen oder kennen : aber ih weiß

auch, daß die größten Mei��er , worunter Xeno-

phon und Plato, �ich zu die�er niedrigern und allge-
meiner gefälligen Art, die Sachenzu �agen und

zu behandeln , herabla��en und fie mit aller Ans

muth begleiten, die ihnen be�tändig zu Gebote �teht.

Jm übrigenhat doch meine Sprachenicht die erfor

derliche Leichtigkeit,nicht das Fließende. Sie i�t

holpricht, und geht ihren freyen , regello�en Gang

fort: und gefällt mir �o, wo auch niht meinem

Urtheile, do< wenig�tens meiner Neigung. Jh

‘fühlees aber wohl, daß ih zuweilen der Sache

zu viel oder zu wenig thue, und daß ih um der

Kun�t und der A�ektation auszuweichen,auf einer

andern Seite gerade hinein verfalle.

— Breyis e��e laboro.
Ob�curus fio, '

TuS

(Horar, de Arte p.)

Plato fagt, daß lang oder furz keine Eigen-

�chaften �ind, die der Sprache Werth geben oder

nehmen. Wenn ih es mir auh vor�e6en wollte,

jenemgleichförmigen, ebenen, und regelmäßigen
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Style zu folgen,�o würde es mir dochnichtgelin-

gen. Und bey alle dem, daß ih die Ein�chnitte
und den Wohlklang des Sallu�tius für mich �ehr

angeme��en finde, �o halte ih doh den Câ�ar

für weit größer und �{werer nahzuahmen. Und

wenn meine Neigung mih mehr zum Style
des Seneka hintreibt , �o �häze ich deswegen do<

die Sprache des Plutarh höher. Wie beym
Schweigen, �o beym Reden, folge ih ganz

einfacher Wei�e meiner naturlichen Form. Wo-

her es vielleicht mit kommt, daß mir es mit

dem Sprechen no< be��er gelingt, als mit dem

Schreiben: weil die Actionen und Bewegungen
die Worte beleben, be�onders derjenigen , welche

wie ih, viele Bewegungen‘machen und in Feuer

gerathen. Stellung, Mienen, Stimme,Kleidung,
Gebärden, können folchen Sachen einigen Werth

geben , die an und für �ih �elb�t nicht viel mehr

�ind, als ein bloßes Geplaudere. Me��ala bez

Élagt �ih beym Tacitus äber einige zu enge Klei-

‘dungs�tücke�einer Zeit , und“ über die Einrichtung
der Bänke, wo die Nedner auftraten, welche ih-

xe Vered�amkeit �hwächten. Mein Franzöß�ch if

verderdt, �owohl in der Aus�prache , gls �on�t,
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dur die Barbarey meinerProvinz, Jc habe

noch keinen Men�chen aus meiner Gegend ge�e-

hen , dem man nicht ganz deutlich ihr Gezwit�cher
hâtte anhören können, und der nicht rein fran-

zö�i�chen Ohren wehgethan hätte. Damit will

ih nicht �agen, daß ih das Perigourdini�che im

hohen Grade inne hâtte: denn i< �preche es

eben �o wenig als das Arabi�che, und das i�t

auch mein gering�ter Kummer. Es i�t ein Pro-

vinzialdialekt; fo gur wie: die übrigenProvinzen

um mich her, Poitou, Saintonge,Angouleme,
Limoges, Auvergne, die ihrigen haben, �chleppend

verbrämt, und gezerrèe. Weiter hinauf ges

gen das Gebirge, giebtes allerdings ein Gasfo-

ni�ch, wel<hes i< außerordentliß {<ên, furz,

trocéen und bedeutungsvoll finde, und welches

wirklich eine männliche und militari�he Sprache

i�t, und zwar mehr als irgend eine, die ih ver�te-

he, dabeyeben .�o nachdrucfêvoll und treffend,

wie das Franzö�i�che anmuthig, fein und reich

i�t. Jm Betreffdes Lateini�chen , welches man

mir gleih�am als Mutter�prache gegeben hat, �o

‘habe i< aus Mangel an Uebung, die Fertigkeit

verlohren, es geläu�ig zu �prechen, ja �elb�t es zu
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�chreiben, worin i< mi< do< ehemals Mei�ter

Hans nennen ließ. Dieß �ey das Ge�tiändniß

eines geringen Werthes von der Seite.

Die Schönhelti�t im Umgange mit der Welt eine

große Empfehlung:es i�t der pornehm�te Kitt der

die Men�chen mit einander verbindet , und kein

Men�ch i�t �o barbari�ch oder milz�üchtig, aufden

ihr Reiz nicht einigermaaßen wirke. Der Körper

hat einen großen Theil an un�erm We�en, und

hat dabey einen hohen Rang. UAlfokommt �ein
Band und' �eine Zu�ammen�eßung billiger Wei�e

in Erwägung. Diejenigen, welche un�ere beyden

Haupttheile trennen, und“ einen von den andern

�cheiden wollen, haben groß Unrecht. Man

muß �ie vielmehrim Gegentheil enger zu ver-

binden , und zu�ammenzufügen �uchen. Man muß

es der Seele zum Ge�feß machen, niht �i{< in

�ich �elb�t zurückzuziehen,�ich mit �ich �elb zu un-

terhalten, den Körper zu verachten und zu ver-

la��en, (welches �e-denn auch niht anders, als

aus irgend einer ver�telltenNachäffereythun

kann,) �ondern �ih mit ihm näher zu vereinigen,

ihn mit Liebe zu umfa��en, ihur beyzu�tehen,auf

ihn Acht zu haben, ihm Rath zu geben, ihn auf-
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zukichten, und auf den re<tèn Weg zu führe;
wenn er aus dem�elben ge�trauchelt i�t; furz,

�ich mit ihm zu vermählen und ihm zur getreuen

Ehegehülfin zu dienen : damit ihre Zwékeüicht

ver�chieden und zwi�tig er�cheinen, �ondern viel:

mehr ein�iimmig und harmoni�ch. Die Chri�tett ha=-

ben eine ganz be�ondere Anwei�ung über die�es Band,

denn �ie wi��en, daß die göttliche Gerechtigkeitauf

die�e ge�ellige Verbindung �elb�t �o weit Rück�icht

nimmt, daß der Körper fähig gemacht wird, an

denewigen BelohnungenTheil zu nehniet. Und

Gott �iehet auf die Handlungen des ganzen Menz

�chen , und will, daß der ganze Men�ch die Strä-

fe, oder Belohnung, nachdem eèr es verdient , ems

pfauge, Die Peripateti�che Sckte, von allen übriz

gendie gé�ellig�te, �chreibt der Weisheit die ein-

ige Sorge zu, das Wohl die�er beyden zu�ammen»

ge�ellten Theile in Gemein�chaft zu bewirken und

zu befördern, und zeigt, wie die übrigen Sektett

�ich partheyi�cher erwie�en : weil �e niht genug

Bedacht und Rück�icht auf die�e Mi�chung verwen
detHaben , und mit gleichemJrrthume die einen

zu partheylih für den Körper, und die andert

für die Seele gewe�en �ind, nndwie �ie ihren Ges
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gen�tand, den Men�chen, und ihren Führer, woz

für �ie die Natur überhaupt anerkennen, aus den

Augenge�egt haben. Es i� wahr�cheinlih, daß

das er�te Unter�cheidungsmerkmahl , welchesuüter

den Men�chen Stcatt gefunden, und die vornehm-

�te Betrachtung. , welche dem‘ einen den Vorzug
über den andern gegeben , die Entdeckungdeb

Schönheitgewe�en �cy,

— agros divifere, acque dedère

Pro facie cujusque et viribus ingenioque!:
Nám facies multum valuic, viresque vigébanc:

(Lucrc $.)

Nunaber bin ih voti einem Wuch�e, der eit

wenigunter dem Mittelmäßigenbleibt, Die�er

Fehler hat niht nur etwas häßliches, �ondern au
etwas unbequemes bey �i : �ogar für diez

jenigen, welche Befehlöhaber - oder �on�i andere

Stellen bekleiden: denn er vermindert das An�e

hen , welches eine �hône Figur und ein maje�tä-
ti�cher Körper einzuflöfen pflegen. C. Marius

nahm niht gern Soldaten at, die uttter �ehs Fuß

maaßen. Der Höflingdes Ca�tiglione hat ganzNecht,

wenn er verlangt, daß derJunker, den er abrichtetlies
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ber. von mittelmäßigem , als atiderm Wuch�e �eytt

�oll, und ihn'’vor allem, was auffallen kann, und

worüber man mit Fingern auf ihn wei�en möchte,
warnt. Wenn aber i< unter die�er Mittelmäßig-
feit wählen�ollee; �o würde ih niht das Min-

dere im Kleinen , �ondern das Mehrereim Großen

wählen, wenn es auf eine Militairper�onanfâme.

Mánner von kleinem Wuchs �înd �ehr artig , aber

nicht {öôn: und eine große Seele erkenntman aus

der Größe des Körperwuch�es, wie die Schönheit

ant einem großen wohlgewach�enen Körper. Wenn

die Aethiopier und die Jndianer, �agt er, ihre KdF-

nige oder ihre obrigkeitliche Per�onen wählten, nahs-

men �ie Rück�icht auf die Schönheit und die Größe

der Per�onen. Sie hatten Necht: denn es flößt

den Untergebenen Ehrfurht und den Feinden

Schrecken ein, wenn an der Spibe des Haufens

ein Anführervon �chônem und hohem Wuch�e mar-

�chirt.

Ip�e incer primos praeftanti corpore Turnus

,Vertitur, arma tenens, er toto vertice �upra eft,

(Aen. 7.)

2p

Un�er
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Un�er großer,göctlicherund himmli�cherKönig,
‘von welchem jeder Um�tand mit großer Sorgfalt und

anbetender Verehrungbetrachtet werden muß, hat

die körperlicheSchönheit für nicht gleichgültigge-

halten. Dubi�t der �chön�te unter denMen-

�chenkindern, �agt der P�almi�t. Und Plato ver-
langt, neben der MäßigkeitundStärke, auh Schön-
heit an den Vor�tehern �ciner Republik. Es läßt
�o häßlih, wenn man unter �einen Dienern da�teht,
und die Leute kommen dann , und fragen :

wo i�t der Herr? und man dann nur er�t einen

Bückling erhält, wenn un�ere Bartpußer und

Schreiber �chon das Be�te davon getragen haben:
wie es demarmen Philopômenes ergieng. Als dies

�er von �einem Haufen zuer�t in die Wohnungtrat,

wo man ihn erwartete; wieß ihn �êine Wirthin,
die ihnnicht kanute, und nichts. vorzügliches an

ihn bemerkte, dazu an, daß er den Weibern hel-

fen �oute Wa��er �chöpfenund Feuer anlegen, ge-

gendes daß Philopômenes ankäme. Als nun �ein

Gefolge auch anfan:, und ihn über die�er löblichen
Hausarbeir überra�chte (denn er hatte nicht er-

mazgelt, dem ihm gegebenen Befehle zu gehors

Montaigne 47 Dd, -? O
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chen)fragten �ie ihn, was er da lnahe? Jch bes

zahle die Brüche für meine Häßlichkeit, antwor-

tete er. Die andern Schönheiten �ind für das

weibliche Ge�chlecht : bloßdie Schönheit des Wuch-

�es i� für die Männer. Weder die Kleinheit,noh

die Breite, noh die Nünde der Stirn; weder die

Weiße noch die Lieblichkeit der Augen, noch der

mittlere Schnitt der Na�e, noch die Kleinheit des

Ohres oder des Mundes, noch die Ebenheit oder

Weiße der Zähne, noch die Dickedes Bartes, oder

de��en blaue oder Ka�tanienfarbe: noch das eben

�tehende Barthaar , oder das richtige Verhältniß
des Kopfes; weder die Fri�chheit der Ge�ichtsfar-

be, noch die angenehmen Züge des Ge�ichts, noch

die Geruchlo�igfeit des Körpers, oder das Eben-

maaß der Glieder machen die Schönheit eines Man-

nes aus. Uebrigens kann i< von meinem eige-

.
nen Wuch�e �agen, daß er �tark i�i und gedrungen;

mein Ge�icht i�t niht �ehr flei�chig aber völlig;

mein Temperament liegt zwi�chen dem fröhlichen

und dem melancholi�chenin der Mitte;halb i�t es

�anguini�{, halbcholeri�ch.

Underigent �etis milui crura, et pectora villis,
°

(Marr, lib, 2.)
R) Æ
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Meine Ge�undheiti�t �tark und munter , bis

ziemlih in mein Alter hinein , �elten durch

Krankheitenge�tört. So war ih; denn ich �pre-

che eben nicht mehr von mir jet, da ih �hon auf

der Gränze des Alters geheund �chon tief in den

Vierzigen bin.

— Minutatim vires et robur adultum

Frangic, et in parten pejorem liquirúr actas,

(Kucrerc. lib. 2,)

Was ich hinführo�eyn werde, das wird nuï

ungefähr ein halbes Seyn ausmachen , das wird

niht mehr J<. �elb�t �eyn. F< �chläpfemir täg-
lichdurchdie Finger,und entwi�che mir felb�t.

Singula de nobis anni praedantur eunctes.

(Horar. Epi�t. 2. lib, 2.)

Große Anlagen und behende Ge�chiélichkeik
des Körpers habe ih niht, und habe �ie nie gez

habt: ob ich gleichder Sohn eines Vaters bin,

der dergleichen bey einer großen Munterkéit bis

in �ein hohes Alter be�aß. Es fand �i fa�t. kein

Men�ch �eines Standes , der es an Leibesâbung

mit ihm aufgenommen hätte: �o wie ih fá�tniemand

gefunden habe,der es zir nicht zuvor that , aus:
'

O2
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genommen im Laufen„ wo ih �o mitgehen konnte.

In der Mu�ik hat man mir weder ‘im Singen, denn

ichhabe eine �ehr unbieg�ame Stimme, no< auf

Jn�irumenten , jemals etwas beybringen können.

Jm Tanzen, im Ball�pielen , im Ringen, habe i<

es nie weiter als zu einem geringen Grade brin-

gen können. Mic dem Schwimmen, dem Fechten,

dem Voltigiren,demSpringen hat es mit mir gar

nicht fort gewollt. Jch habe eine �o �hwerfällige

Hand, daß ih kaum etwas auf�chreiben fann:

derge�talt, daß ih das, was i< hingefrißelt ha-

be lieber von neuem machen, als mir die Mühe

geben mag, es zu entziffern. Auch le�e ih nit

viel be��er vor: ich fühle es, daß ih die Zuhö-

rer ermúde;übrigens fann i<h wohl mein Buch

le�en. Jh ver�teh keinen Brief recht zu falzen;

ich fann mir feine Feder zu Danke �chneiden ;

kann auh nicht bey Ti�ch vorlegen, wie es �eyn

muß,noch ein Pferd zäumen, no< meinen Fal-

fen auf der Fau�t tragen und iha �teigen la�-

�en: auch ver�teh ih es nicht weder mit Hun-

den, no< mit Jagdvögeln, noh mit Pferden zu

�prechen. - Meine körperlichenBe�chaffenheiten entt-

�prechen, im Ganzen gengumen , ziemlich denen



Siebzehntes Kapictel. 213

meiner Seele; es i� nichts erfreuliches an mir,
aber alles vol Kraft und Fe�tigkeit. Jh
kann Ve�chwerlichkeitenaushalten ; aber ich

halte �ie nur aus, wenn ih �ie freywillig über-

nehme , und in �ofern mi meine eigene La�t da-

zu treibt.

Molliter au�terum �tudio fallente laborem.

(Id. Lib, 2, Sat, 2.)

Sonf�, wenn ih nicht durchirgend ein Vergnü-
gen dazu angelo>t werde, no< meinem ei-

genen freyen Willen dabey folge, taugè i<
dabey nichts: denn �o weit bin ih gekommen,
daß, Ge�undheitund Leben ausgenommen,ih nichts
in der Welt wüßte, weswegen ih mir die Nägel
vom Finger Xüpfen,oder was ih um denPreiß der

gering�ten Unruh des Gei�tes, oder um irgend

einigen Zivang erkaufen möchte,

_— Tanti mihi non �it opaci

Omnis arena Tagi, quodque in mare volvitur aurum.

(Juvenal, Sat, 3.)

Im höch�ten Gräd bequem,im höch�ten Grad

frey, �owohl von Nacur als dur< Kun�k, Jch

verwende. eben �o lieb mein Blut als meine
:

|

2
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Mühe. Jch habe eine freye, ungebundene Seele,

gewöhnt �ich. na< ihrem eigenen Gutdünken zu

benehmen. Da ich bis auf die�e Stunde weder

einenBefehlshaber noch unbedingten Herrn. ge-

habt habe, �o bin ih immer �o weit gegangen und

in �olhem Schritt, wie ih �elb�t gewollt habe.

Das hat mi bequem und zum Dien�t anderer

untauglih gemacht, �o daß ich niemandem was

nüge. wäre, als mir �elb�t. - Und �elb�t für mich
i�t es nôthig gewe�en, die�es �hwerfällige, faule

und läßigeNaturelfk zu zwingen. Denn da ich

mich von meiner Geburt an be�tändig auf einer

Staffel des Glücfs befunden habe, mit der ih<

mich begnügen konnte, (welches aber tau�end an-

dere von meiner Bekaunt�chaft viel wehr als

ein Brett gebrauchthaben würden, um �ich aus

dein Sturme des Mangels und der Sorgen zu

retten) �o habe ih nichtsge�ucht , und auch nichts

gewonnen.
Y

Non agimur tumidis ventis aquitone �ecunda,

Non tamen adverfis ‘aetatemducimus au�tris

Viribus, ingenio, �pecie, virtute, loco, re,

Extremi primorum, extremis usque priores,

(Horat.Lib, 2, ep. 2.)



Siebzehntes Kapitel. 215

I< habe nichts bedurftals der Kun�t zufrie

den zu’ �eyn, welche bey alledem, genau genommen,
eine Fa��ung der Seele voraus�est , die unter allen

Um�tändengleich {wer i�t, und die, wie wir

dur Erfahrung wi��en, �ich noch leichter beym

Mangel als beym Ueberfluß befindet. Vielleicht-

deswegen, weil dem Gange un�erer anderen Leideu-

�chaften gemäß, der Hunger nah Reichthum,durch

de��en Genuß mehr ge�chärft wird, als durchde�-

�en Ermangelung, und die Tugend der Mäßi-

gung �eltener i�t, als die Tugend der Bedult. Bey

mirbedurfte es nichts weiter, als daß ih ganz ges

mächli< der Güter genoß, die mir Gott durch �ei-

ne Freygebigkeitin die Hände gegebenhat. Jch

habe feine Art von verdrießlicher Arbeit ‘zu ver-

richten. gehabt: fa�t gar feine andere als meine .

Ge�chäfte zu be�orgen , oder, hatteich welche, �o

waren �ie immer von der Art , daß ich �ie be�tän-

dig in der Zeit meines Gutdünkens, wann und

wie ich wollte, verrichten konnte; weil �ie mir von

�olchen Leuten aufgetragen wurden, welche Zu-

trauen zu mir hatten , und mich nicht trieben, weil

‘�e mich kannten: denn Leute, die �ich darauf ver-

�ichen , wi��en �elb�i von einem �ieti�chen faulen
*

O 4
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Pferde no< einigen Nutzen zu ziehen. Selb�t ín

meinerKindheit bin i< auf- eine na<h�ihtsvolle.

freye Art geführt worden , und auch, da von aller

�trengen Unterwürfigkeit befreyet geblieben, Alles

das hat mir eine weihe Gemüthsart gegeben, die

michgroßer An�trengungen unfähig macht: da-

“mit geht es �o weit, daß i<h gerue �ehe, �o

man mir verbirgt, wenn ih Verlu�t leide, oder

�on�t Unordnungen in meiner Haushaltung vorfal-

len. Was mir meine. Sorglo�igkeit zu ernähren
*

‘und zu unterhalten ko�tet, das �chreibe ich auf
Gewinn - und Verlu�ttonto.

_— Haec nemge �uper�unt
Quae dominum fallunt, que profintfuribus.

(Horat. lib, 1, ep, 6.)

Fh mag nicht einmal genau wi��en, was ih
'

habe, um nicht genau zu fühlen , was ih verliere.

Jc bitte diejenigen, welche utit mir leben, wenn

�ie es nicht �chon von �elb und aus Zuneigung zu

mir thun, mich zu täu�chen und mich nicht mit

Klagen zu behelligen , weil ih niht Standhaftig-

Feit genug habe, um �olhe widerwärtige Placke?

reyen zu ertragen, denen wir unterworfen �ind:

BlYar
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und weil ih nicht immer darüber �eyn mag, mei-

ne ganze Aufmerk�amkeitauf Ge�chäfte zu verwen-

den, �o �uche ih na< Vermögen , mich in die�er

Meinungzu erhalten, alles dem Glücfe zu über-

la��en und immer das Aerg�te zu befahren, und

be�tärke mich in dem Be�chlu��e die�es Aerg�te gela�-

‘�en und geduldig zy ertragen, Das i� das einzige,

woran ih arbeite und das Ziel , nach welchemich
wit allen meinen Gedanken �trebe. Bey einer Ge-

fahr �inne ich nict �owohl darauf, wie ich ihr ents

gehen will, ais darauf, wie wenig daran gelegen

�ey, ob ich ihr entgehe oder niht: wenn ich dar-

in bliebe, was wäre es denn mehr? Daich die

Zufälle nicht ordnen kann, halte ih mich �elb�t in

Ordnung, und richte mih nach ihnen, wenn �le
�ich niht na< mir richten wollen. Jh ver�tehe
fa�t gar nichts von der Kun�t, dem Glückein die

Charte zu guckenund ihm auszuweichen,oder es zu

zwingen, und die Sachen nah meinem Wuu�che

durch Klugheit einzufädeln oder auszuführen. Noch

weniger habe ih Duldung genug, die �aure Sorge

und Mühe zu ertragen , welche:dazu erfordert wer-'

den; und die verdrießlich�te Lage für mich i�,

über ungelegene Dinge in Unwi��enheit zu �{we-
Y

O5
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ben, und zwi�chen Furchtund Hofnunghin und

her geworfen zu werden,

Hin und her überlegen, zumal bey geringfügi-

gen Anlä��en, i� mir verdrießli<; und ih em-

pfïnde, daßmein Gemüth ärger, unter dem Schwan-

Fen der Zweifel und Ungewißheiten, bey der Wahl

einer Ent�chließung leidet, als beyeinem ruhis

gen Ent�chluß, na<hdem der Wärfel geworfen

i�t, der mag auch ausfallen wie er will. Wenige

Leiden�chaften haben mi<h no< am Schlafe

gehindert; das gering�te hin und her Ueberlegen

aber �iôrt mih darin. Gerade wie i< gar

nicht gern auf ab�chü��igen und glit�chigen Wegen

gehe und mich lieber mitten in die be�chlagen�ten

Fahrwege werfe, �ie mögen noc �o tief und kos

thig �eyn, und mich darin �icherer dünke, wenn

ih nur nicht tiefer gleiten kann. So liebe i<

die naten baaren Unglücksfälle, die mih, nah

ihren tücki�chen "Ueberfällen, nicht weiter mit

Ungewißheitne>en und äng�ten , und mit dem

er�en Sprunge gerade zu in die Leidensgrube

werfen.
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— Dubia plus torguent mala,

(Senec. Azam, Act, 3.)

Bey plötlichenVorfallenheitenbetrage ih mi<

männlich:wo es auf kluges Ausweichen ankömmt,

bin i< ein Kind. Die Ang�t vor einem Fal-

le läßt mi heftiger zittern, als der Schmerz des

Schlages �elb�|, wenn ih nur er�t liege. Der

Geizige fährt �chlimmer bey �einer Rechgung als

der Arme; und der Eifer�üchtige �chiechter als

der Hörnerträger. Und es i� zuweilen weniger
Uebel dabey, �einen Weinbergzu verlieren, als

darum zu proze��iren. Die unter�te Stufe i�t die

fe�te�te. Es i�t der Fuß�chemel der Be�tändigkeit.
Auf ihr kann man �< nur �elb�t halten. Wer nicht

hoch �teht, kann nicht tief fallen. Folgendes Bey-

�piel- von einem braven Mann, den viele noh gez

kannt haben, hat es nicht ein wenig die Miene .

von Philo�ophie? Er verheyrathete �<, da er

�chon ziemlichbey Jahren war, und �eine Jugend

als ein lu�tiger Ge�ell in Wort und Thaten zu-

gebracht hatte. Weil er �ich bewußt war, wie

weidlichen Stoff ihm der große Orden gegeben

hatte, �ich über andereaufzuhalten und lu�tig zu mg-

chen, { heyrathete er, um-�ih in Sicherheit zu
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�een „ eine Frau aus einem �olchen Hau�e, wo

�ie �on jedermann für Geld haben fonnte, und

machte mit ihr den Kontrakt: pro�it Mete, pro-

�it Mab! und von keinem Dinge in der Welt,

unterhielt er �ich öfter und öffentlichermit �einen

Gâ�ten, als über die�e feine Ab�icht, wodur<<. er

den Sticheleyen der Spötter �o ziemlih entgieng,

und den Stachel des Vorwurfs ab�tumpfte.Was

dei Ehrgeibanbetrifft, welcherein Nachbar des

Eigendünkels- oder - vielmehr de��en Sohn i�t, �o

hâtte, um mich. empor zu bringen, das Glück

mich bey den Haaren. fa��en mü��en: denn mir

wegen einer ungewi��en Hofnung viele Mühe zu

geben, und mi< den Schsbiervigkeiten zu unter-

ziehen, welche diejenigen, die empor�teigen

wollen, beym Anfange ihrer Fort�chritte ¿zu be-

gleiten pflegen, darauf hätte ih mich nie ver�tan-

den.

= Spem pretio non emo,

C Terent. Adelph.)

Ich halte es mit dem, was ih �ehe, und

was ih habe, und �teure mich niht gerne aus

dèêm Hafen.

3a
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Alcer remus nquas, alter tibi radat arenas.

(Prop. UL.3-)

Und obendrein noch gelangt man �elten zu Beförz

derungen, ohneer�t das Seinige in die Schanze zu

�chlagen. Und nah meiner Meinung i� es Thor-

heit, wenn das, was man hat, hinreicht, einem

in dem Stande zu erhalten, worin man gebohs
ren und wozuman erzogeni�, es für Ungewiß-

heit der Vermehrungaus den Händen zu la��en.

Derjenige, dem das Glück nicht �o viel vergönnt,

worauf er fußen, und eine ruhige, �ichere Lebens-

art gründen könne, dem i�t es zu verzeihen, wenn

er das, was er hat, zur Wage �eßt; weil er im-
mer, �o oder �o, mit Noth �ein Brod �uchen

muß.
“

Capienda rebus in malis praeceps via eft,

(Senec. Agam. Act 2,)

Und ih ent�chuldige immereher einen nah-

gebohrnen Sohn, wenn er �ein kleines Pflichttheil

‘aufwindige Hofnungen anlegt, als den Stamms

erben, auf welchem die Ehre der Familie gelegt

i�t, und. den man nicht anders als durch �eine

eigene Schuld in-Därftigkeit gerathen�ieht, Meis
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ten Weg habe ih viel kürzer und ebenergefun-

den, dur< den Rath meiner guten Freunde der

vergangenen Zeit: mich die�es Wun�ches zu ent-

�chlagen und mich ruhig zu halten. :

Cui fit conditio dulcis, fine pulvere palmae.

(Hor. Lib, 1, Ep. I.)

Indem �ie von meinen Kräften richtig urtheils

ten, daß �ie keinen großen Dingen angeme��en wä-

ren, und mi an dasjenige erinnerten,was der

ver�torbene Canzler Olivier ein� �agte: die Fran»

zo�en gleichenden A�en, welche an einen Baum

hinanklettern, von Zweig zu Zweig �pringen, und

nicht eher ruhen als bis �e auf den Gipfel gelom-

men, von wo �ie denn ihre Blöße in aller Herr=-

lichkeit zeigen,

Turpe e�t quod nequeas capiti committere pondus,

Et preí�um inflexo mox dare terga genu.

(Prop. 1II. 9.)

Was i< no für unverwerfliche Eigen�chafs

ten an mir haben kann, �o finde i< �ie für die�e

Zeiten unnús. Die nachgiebigeVerträglichkeitmei-

nes Gemüäths hätte man Weichlichkeitund Schwä-

chegenannt, Meinegewi��enhafte Treue abergläu-
,
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bi�cheHeiligenfre��erey:meine ofenherzigeFrey

heit, lä�tige, unbedacht�ame Verwegenheit. Das

Unglü i�t immer zu etwas gut. Es i� nicht übel,

wenn man in �ehr verderbtenZeiten gebohren

wird: denn da kann einer durchVergleichungmit

andern um ganz geringen Preiß für tugendhaft

geachtet werden. Ein Men�ch, der weiter nichts
als nur Vatermörder oder Kirchenräuber if ,

geht hin für einen ganz ehrlichen Biedermann.

Nunc fi depolicum non inficiatur amicus,

Si reddat vecerem cum tota aerugine follem,

Prodigio�a fides, et Thu�cis digna libellis,

Guaequecoronara lu�trari debeat agna.

(Juven. Sat. 13.)

Ju aller Vergangenheit wüßte ich weder Zeit noch

Ort, wo die Für�ten einen �icherern , einen gewi�-

�era und größern Lohn, auf Güte und Gerechtigkeit

ge�eßt, gefunden hätten. Jch müßte mi �ehr ir-

ren, wenn nicht der er�te, der den Einfall hätte,

�ih auf die�em Pfade Ruhmund An�ehen zu erwer-.

ben, �eine Standésgeno��enalle weit hinter �ich zu-

rú>ließe. Stärke, Gewaltthätigkeit thun etwas,

aber niche immer alles, Wir �ehen, daß Kaufs

“+ 4
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leute, Dorfrichter und Kün�tler es an Tapferkeit

und Kriegswi��en�haft mit dem Adel aufnehmen.

Sie kämpfenrühmlicheKämpfe, �owohl öffentlich

als heimlih: in un�ern gegenwärtigenKriegenlie-

fern �ie Schlachten und vertheidigen Städte. Ein

Prinz hat Mühe, �i< in die�em Gedränge auszu-

zeihnen. Er leuchte al�o dur< Men�chlichkeit,

Wahrheit , Treue und Glauben, dur< Mäßigung

und haupt�ächlih dur< Gerechtigkeit hervor. Dieß

�ind �eltene, ‘unbekannte, und verbannte Merk

zeichen. Nichts als die Zuneigung des Volks fann

ihn zu großenDingen bringen: und feine andere

Eigen�chaften vermögen ihm die�e Zuneigung zu

erwerben , als die obgenannten, weil �ie dem Vols

fe am nútlih�ten �ind. Nihil e�t tam populare quam

bonitas, (Cicero pro Ligar'o.) Nachdie�em Verhält-

ni��e wäre ih vielleicht ein großer und �eltener

Mann gewe�en; wie ih ein Zwerg und gewöhnli-

cher Men�ch, nach dem Verhältni��e einiger neueren

Jahrhunderte bin, worin es gar nichts vorzügliches
war, wenn nicht viel ausgezeichnetereEigen�chaf-

ten dazu kamen, Männer zu �ehen, gemäßigt

in ihrer Rache, �anft in Ahndung ‘der Be-

leidigungen, zuverläßigin ihrem Ver�prechen, we-

der



der doppelzüngig,no< ge�chmeidig; die “ihre
“

Miicht- niht nach der Gelegenheit oder nach dem

Willen anderer beugten. Jch meines Theils wür

de lieber �ehen, daß die Ge�chäfte den Hals brä-

<en , als daß i< meine Gerechtigfeitsliebe ihnen

zu Gefallen in fremde Falten legte.

Denn was die nagelneue Tugend der Ver

�itellungêëfun�t, und das hinterm Berge Halten,

welche jet in �olchen Ehren �tehen anbetrifft, �o

habe ich dagegeneinen bittern Haß, und unter als

len Laftern kenne ich keines, welches mehr händ»
liche Niederträchtigkeitdes Herzensverriethe. Es: #

i�t eine fnechti�che feigherzige Denkart, �i< unter

einer Larve zu ver�te>en und zu verbergen, und

nicht das Herz zu haben, �ich �o zu zêigenwieman
wirklich 1. Dadurchwerdendie Men�chen nah.
und nah völlig heimtü>ki�h. Da �te >< verfüh-

ren la��en, fal�cheVer�icherungen zu geben, ma-

chen �ie �ich auchkein Gewi��en daraus, ihre Zu-

�agen zu bre<hen. Ein großmüthiges Herz muß

�eine Gedanken nicht verklei�tern. Es will �ich bis

in �ein Juner�tes �chen la��en. Alles i�t darin

gut, oder wenig�tens men�{li<h. Ari�tote»

les �eßt. es unter die Zeichender Seelengröße,

Monrgigne 4v Bd, _P
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unverhohlen und unver�telltzu lieben und zu ha�-

�en, eben �o zu reden und zu urtheilen , und �ich

nichts aus dem Beyfall oder den Vorwürfen an-

derer zu machen , wenn es die Wahrheit gilt,

Apollonius �agte: Lügen i�t für Knechte, den

Freyen gebührt die Wahrheitzu �agen. Dieß i�t

der er�ie und haupt�ächlich�teTheil der Tugend:

man muß �ie ihrer �elb�t wegen lieben. Derjeni-

ge , welcher die Wahrheit �pricht, weil er dazu auf

andere Wei�e verbunden i�t, oder weil es eben

nugt und fromme, und �h nict fürchtet zu

lügen, wenn es keinem Men�chen etwas an-

geht, der i�t no<hniht ganz wahrhaft. Miene

Seele �cheuet von Natur die Lüge, und �träubt

�ich, �elb�t nur eine zu denken. J<< empfinde eine

innere Scham und �charfe Gewi��enöbi��e, wenn

mir zuweilen eine Unwahrheit entwi�cht, wie es

wohl dann und wann ge�chieht, �o mich die Gelegen»

heit unver�ehener Wei�e überra�cht und hinreißt.

Man muß nicht immer alles fagen; ‘denn das wäre

Cölpeley: aber was man �agt, muß �o �eyn,
wie man es denkt, �on�t i�t es Vosheit. Jh weiß

nit was die Men�chen davon für Vortheile erwar-

ten, wenn �ie �ich unaufhörlichver�tellen und ver-

tti
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berge. Es müßte denn der �eyn ; daß nian ih-

uen gar Nichts mehr glaube, �elb�t dann nicht,
wenn �ie die Wahrheit �agen. Ein oder zweymal
können �ie die Men�chen wohl hintergehen; aber
eine Gewohnheitdaraus machen,�ich be�tändig zu

ver�tecken, und �i< damit zu,berühmen, wie wohleiz

nigeun�erer Prinzengethan und ge�agt haben, daß �e

ihr Hemde verbrennen würden, wenn es ihre wahre
Ab�üchtenerriethe, (welches ein Einfall des alten

Metellus Macedonicus i�t) und auszubreiten,
wer �ich nicht ver�tellen könne , könne auch nicht res

gieren , das heißt, diejenigen , mit welchen �ie zu

thun haben, im Voraus warnen , daß alles was

�ie �agen, nichts �ey , als Lug und Trug. Qua

quis ver�utior et callidior, hoc invi�ior et �u�pec-

tiór, detracta opinionePprobitatis,(Cic.deoffic. L. 2.)

Der müßte herzlich einfältig �eyn , der �ich dur<

die Worte oder Mienen eities Men�chen etwas weiß

machen ließe, welcher kein Gehehl hat, daß er

innerlich immer anders �ey , als er von außen

�cheint,wie és vom Tiberiusbekannt i�t. Undi<
weiß niht, was für einen AntheilLeute an dem

Umaange mit Men�chen haben fônnen , die darin

nichtsvorbringen, was manfür baare Münze an-

Ÿ 2
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nähme. Wér die Wahrheit verräth , verräth au<

die Lügen. Diejenigen,welchezu un�erer Zeit, in

ihren Abhandlungenvon denPflichten der Für�ten,

bloßdasWohl feinerAngelegenheitenbeab�ichtigtund

�olche der Sorge für �eine Treue und Gewi��en vor-

gezogen haben, hâtten doch einem �olchem Für�ten

noch etwas ge�agt , de��en Lage vom Glücke ders

ge�talt gefügt wäre , daß er �ol<he dur einen ein-

zigen Wortbruch aufewige Zeiten �ichern könnte. Das

i�t aber niht der Fall. Dergleichen Handel ergiebt

�ich oft. Man macht in �einem Leben mehr als Einer

Frieden, �<hließt mehr als Einen Traktat. Der

Gewinn, der einen Prinzen zur er�ten Untreue lockt

(und fa�t immer zeigt �ich dergleichen Etwas, wie

bey allen übrigen Unredlichkeiten: Kirchenraub,

Mord, Nebellion, Verrätherey, werden immer we-

gen irgend eines Nugtert unternommen) die�er

er�ie Gewinn führt immer herna< unendli-
hen Schaden herbey, indent er dem. Für�ten alle

Mittel der Unterhandlungenmic andern Mächten,

durch das Bey�piel der er�ten Unredlichkeit,er-

{wert und verdirbt. Als Solyman vom Ge-

�{le<t der Ottomannen,das eben niht wegen

treuer Beobachtung�einer Traktaten berähmeti�t,

La
a

Fave
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zur Zeit meiner feüße�ten Jugend , �ein Heer ge-

gen Otranto mar�chierenließ und erfahren hatte,daß

Mercurin von Gatinara, und die Einwohner von

Ca�tro, nachdem der Plas übergegangen war , gez

gen die Kapiculationspunkte, welche �eine Leute

ihnen zuge�tandenhatten, gefangen gehalcen wurs

den, �chrieb er, man �olle �ie frey la��en : denn,

weil er noh große Unternehmungenin die�er Ge-

gend zu machen gedächte, fo würde die�e Treubrü-

higkeit, ob �ie gleih von gegenwärtigemNuten

zu �eyn �chiene, ihm auf die Zukunft �ehr nach-

theiligwerden, weil �ie ihn �ehr ver�chreyen, und

ihm ewiges Mißtrauen zuziehen müßte, J< für

mein Theil will lieber lä�tig und unvor�ichtig �ey",

als �chmeicheln und mi ver�tellen.> Jch ge�tehe,

daß �ih wohl einige Grade von Stolz und Eigen-

�inn mit hinzu mi�chen können, wenn man �i< �o

wie ich, frey und offen,beträgt, ohne alles An�ehen

der Per�on. Pnd dâäuchtmich, daß ich ein wenig

mehr frey werde, wo ih ès weniger �eyn �ollte;

und daß ih ein wenig wärmer werde, wo mir der

Re�pekt Hinderni��e in den Weg legen will: kann

aber auh wohl �eyn , daß ih aus Mangel an

Kun�i meiner einfachenNátur folge. Wenn ih mi

P 3



230 Montaigne ZieytesBuch.

gegen die Großen mit eben der Ungezwungenheit
in Worten und Gebärden benehme , wie gegen mei

“

tie Hausgeno��en, �o fühle ih wohl, wie nahe das

an Unhöflichkeitund Mangel an Lebensart gränzt:

aber außerdem, daß i< nun einmal �o bin , �o i�t

‘mein Wiß nicht ge�chmeidig genug, um einer un-

erwarteten Frage auszubeugen, oder �olche durch

eine behende Wendung abzulenken, noh eine

Wahrheit vorzu�hüßen; auh habe i< niht Ge-

dächtniß genug, um die al�o vorge�chüßte Wahr-

heit zu behalten, noch wenigerZuver�ichtlichkeit

genug�ie zubehaupten, derge�talt bin ih tapfer

aus Feigheit , undüberla��e mi der Unbefangen-

heit, immer das zu �agen, was ich denke, �owohl

aus Temperament als aus Ab�icht : mag denn

das Glücf daraus machen was es will. Ari�tip-

pus �agte: der größte Nußen, den er aus der

Philo�ophie gezogen hätte, wäre, daß er mit jeder-
mann frey und unverhohlen �präche. Es i�t eine

‘gar herrliche Sache ums Gedächtntß, ohne welches

der Ver�tand kaum �eine Dien�te thun kann ; mir

fehltes ganz und gar daran. Was man mir be-

greiflich machenwill, das muß man mir Stück-

wei�e vorlegen; denn auf einen Sas, der aus
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ver�chiedenenGliedern be�teht , zu antivorten , tas

|

�teht niht in meinen Kräften, Jh muß immer

meine Schreibtafel zur Hand nehmen, wenn man

mir eine Commi��ion aufträgt, und wenn ich einen

etwas bedeutendenVortrag zu halten habe, der

nur von einigerLänge i�t, �o bin ih zu dem eleñ-

den jämmerlichenBehelfe genöthigt, alles was

ih zu �agen habe, von Wort zu Wort auswendig

zu lernen: �on�t hâtte ih weder An�tand noch Drei-

�tigkeit, und müßte immer fürchten, daß mir

mein Gedächtnißeinen häâmi�chen Streich �pielte.

Aber auch dies Mittel wird mir nicht wenig�auer ;

ih brauchedrey Stunden um tur drey Ver�e aus-

wendig zu lernen, und nun kommt bey einem Auf

�aße noh die Macht und Freyheit hinzu, die Ord-

nang umzukehren , ein Wort zu verändern, mit

den Materien abzuwech�eln, wodurch es dem Ver-

fa��er immer �chwereri�, ihn recht ins Gedächtnißzu

fa��en. Je wenigerich ihm aber zutraue, je mehr

verwirrt es �ich, Zuweilenthut es mir zufälliger

Wei�e be��ere Dien�te. Nur muß ich es niht mik

Gewalt zwingen wollen , �on�t mird es gar �tußig;

und �eitdem es angefangenhat zu {hwanken,wird
es immer blôder und eigen�inniger, je mehr i

P 4
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es an�trengen will. Es i�t mein gewärtig nach

�einer, aber niht na< meiner Stunde. So wie

es mir mit dem Gedächtniß geht, geht es mir

noch mit ver�chiedenenSawen. J< halte nichts

von Befehlen, von Verbindlichkeit, von Zwang.
Was ich ganz natürlich und leicht ausrichte, das

gelingt mir nichemehr, wenn ih es mir aus-

drücflih vor�eße und auflege, es zu thun. Jm

Betracht des Körpers �elb�t verweigern mir die

Glieder, die eine gewi��e Freyheit und Willkühr
über �ih haben, zuweilen ihren Gehor�am, wenn

ich �ie auf fe�te Zeiren zu nöthigen Dien�ten an-

wei�en und be�timmen will. Die�e tyranni�che und

“_ ivangsvolle Vor�chriftempört �ie: �ie �chrumpfen

“vor Schre>en oder Verdruß zu�ammen und er-

�tarren. Wann ih ehedem mich an �olchen Orten

befand, wo es für eine barbari�che Un�ittlichkeit

galt „ nicht jedermann auf �ein Zutrinken Be�cheid

zu thun, ver�uchte ich. es, ob man mir gleich alle

Freyheirla��en wollte, den guten Ge�ell�chafter

zu machen, der Damen wegen, die nah der Ge-

wohnheit des Landes gegenwärtig waren: es

war aber ein �onderbarerSpaß, denn die�e Vor-

bereitungund die�e Veörohung, daß ih mi<



Siebzehntes Kapitel. 233

über meine natürliche Gewohnheit Gewalt an-

thun �ollte, zogen mir die Kehle dermaßenzu-

�ammen, daß i< feinen Tropfen hinterbringen
konnte,und den Becher �tehen la��en mußte, 0h-

he einmal das trinken zu können, was zu mei-

ner Mahlzeitnôöthig war, mein Dur�t war. hin-

länglichgelö�t, dur<h das viele Getränk, das mei-

ne Einbildungvorher geno��en hatte. Die�e Wir-

fung i�t noch auffallender bey �olchen Men�chen,

deren Einbildungskraftheftiger und glühender i�t.

Gleichwohli� �ie natärlih, und giebt es wohl
'

keinen Men�chen , der �ie nicht in gewi��emGrade

empfände, Einem vortreflichen Bogen�chüßen, der

zum Tode verurtheilt war, bot man unter der
Bedirgung Gnadean, daß er einen vorzüglichen

Beweiß �einer Kun�t ablegen �ole. Er �chlug

es aus, zu ver�uchen, weil er fürchtete, die gar

zu große An�trengung �eines Willens möchte ihm

�eine Hand ver�agen la��en , und er al�o , an�tatt

�ein Leben zu retten, no< obendrein den Ruhm

verlieren , den er �i< dur< �eine Ge�chick-

lichkeit im Bogen�chießen erworben hatte. Ein

Men�ch,der mit feinenCan
en anderwärts i�i,

wird faum um einen D fehlen, an einem Orte,

P5
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ivo er �pazieren geht, ebendie�elbe Zahl von gleich-

gemeßnen Schritten hit und her zu' thun; richtet

er aber �eine Aufmerk�amkeit darauf, �ie zu zäh-

len und zu me��en , �o wird er inne werden, daß

er mit Fleiß nicht �o genau da��elöde thut „was er.

vorher aus bloßer Natur uüd zufälligerWei�e ver-

richtete. :

Meine Bibliothek, die für eine Landbibliothek

recht hüb�ch i�t, liegt in einem Winkel meines Hau-
�es. Wenn mir etwas einfällt , das ih darin auf-
�uchen oder auf�chreiben will, �o muß ich das einem

andern �agen, weil ih es �on�t wieder verge��en ha-
ben würde,�o wie i< nur durch den Hof gegan-

gen wäre. Wenn ih. im Sprechen �o ke> bin,

nur im gering�ten von meinem Faden abzuweichen,
fo fann i< �icher �eyn, daß ih ihn einmal vor allez

mal verlohren habe ; das macht.dann, daß ih
in meinen Ge�prächen äng�tlich, trocfen und kurz
bin. Die Leute, welche bey mir dienen, muß i<

nach den Nahmen ihres Dien�tes odér ihres Lan-

des rufen: denn es i� mir �ehr {wer , ihre Nah-

men zu behalten; ich erinnere mi< wohl, daß er

aus drey Spylben be�teht,/
daß er rauh lingt, daß

er mit die�em oder jenemBuch�taben anfängt oder
4

PLES
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endigt. Und wenn ich lange leben �ollte, fo �oll

mich es niht Wunder nehmen, wenn ih no<

meinen eigenen Nahmen verge��e , wie es wohl at-

dern degegnet i�. Me��ala Corvinus hatte zwey

. Jahre hindurchnicht die gering�te Spur von Ge-

dâächtniß. Da��elbe �agt man auch vom Georg Tra-

pezuntius, Und aus Furcht vor einem ähnlichen
Zufalle , �iane ih oft nach , was das wohl für ein

Leben gewe�en �cyn möge,das �ie führten, und ob

mir ohne alles Gedächtniß noch �on�t genug über

bleibenmöchte, um mit einiger Behaglichkeit fort-

zudauern. Ju der Nähe beleuchtet fürchte ich, die-

fer Fehler, wenn er volllommen eintritt, mü��e alle

Verrichtungender Seele �iôren.

Plenus. fimarum �um, hac atque illac perfluo.

(Terenct.Eun. A, 1.)

Es i� mir mehr als einmal begegnet, daß ich

die Zu�age verge��en habe, die ih drey Stunden

vorher jemandem gegeben oder von ‘jemandem em-

pfangen hatte, und zu verge��en, wo ih meinen

Geldbeutel gela��en, was Ciceroau hierzu �as

‘gen möchte. Jh helfe guir das zu verlegen,was

ich gar fleißigan cinem FernOrt aufzubewahren
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meine. Memoria certe 10n modo philo�ophiam,
�ed omnis vitae u�um, omnesqueartes, una maxi-

mecontinet. (Cic.acad.quae�t IV.) Das Gedächtnißi�t

das Gefach und das Futteral der Wi��en�chaft; da

das meinige �o mangelhaft i�t, �o darf ichmichnicht

‘�ehr beklagen , wenn ih eben nicht viel weiß. Ue-

bevhaupt weiß i< die Nahmen der Kün�te, und

wovon �ie handeln: weiter nichts. F< ‘blâttre
in den Büchern, aber ih �tudiere�ie niht. Was

“

mir davon hängen bleibt, das �ind Sachen, Die

ich niht weiter für fremde Gedanken erkenne. Es

i�t bloß das was in mein eigenes Urtheil überge-

gaugen i�t; Gedanken und Bilder, womiE es
fich angefälithat. Den Verfa��er, die Stelle,

die Worte, und andere Um�tände, verge��e ih au-

. genblicklichwieder, und bin im Verge��en �o �tark,

daß ih meine eigenen Werée und Schriften nicht

weniger verge��e als alle übrigen. Man führet
mir alle Augenblick Stellen aus meinen Schrif-

“ten an, ohne daß ih es merke. Wer zu wi��en

verlangte, woher die Ver�e und Bey�piele ge-

nommen �ind, die ih hier aufge�peichert habe,

der würde mich in großeVerlegenheit�ehen, wenn.

ich es ihm �agen �ollt und doch habe ich �ie

Ft
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an berühmtenundbekaunten Thârenerbettelt,und

habe mich nicht damit befriediget, daß �ie rei<

wären, wenn �ie niht auch zugleich von reichen

Und ehrwürdigenHänden kamen. Das An�ehen

i�t mir. dabey eben �o wi<tig als der Sinn, Ein
®

roßes Wunderi� és nicht, wenn mein Buch daf-

�elbe Schick�al mit den übrigen Büchern hat, und

wenn mein Gedächtniß,das was ich �chreibe, eden

�o leicht aus dem Sak fallen läßt, als was ih

le�e, und eben �o gut das, was ich gebe, als

das, was i< nehme. Außer dem Fehler des Ge-

dächtni��es habe ih noch andere;
“

die zu meiner

Unwi��enheit niht weniger beytragen.- Mein

Wis i� lang�am und �tumpf, das gering�te Wölk-

chen benimmt ihm die Spige: derge�talt,- daß

ich zuni Behy�piel ihm nie das gering�te Räth�el

vorgelegt habe, das er hätte auflö�en können.

Die klein�te elende�ite Spibfindigkeit macht mich

verlegen. Von folchen Spielen, an welchen der

Wiß Antheil hat, vom Schach, vom Karten�piel,

vóni Damen�piel,und ándern, ver�teh ih weiter

nichts als die gröb�ten Züge. JI begreife nur

lang�am und �elten, flar uud deutlich: was ih aber

einmal begriffen habe bas erhalte ich �o, und

I
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eréenne es für die Zeit da ih es weiß, ganz hint?

reihend, wohlund tief. J< �ehe in die Ferne

richtigundge�und : mein Ge�icht aber ermüdet leicht

bey der An�irengung und wird trübe. Das macht,

daß ih mich nicht lange mit Büchern be�chäftigen
kann, als vermittel�t fremder Beyhülfe

“
Der

jüngerePlinius kann diejenigen, die es niht

�elb�t ver�ucht haben, belehren, wie �ehr wichtig

die�e Zögerung für diejenigen i�t, welche �ich auf

dergleichen- Be�chäftigung legen. Es findet ßÿü<

feineSeele, �ie �ey noh �o dürftig, no �o roh,

aus der man nit eine be�ondere Fähigkeit her-

vorleuchten �ähe. Keine, die auh no< �o tief bes

graben liegt , die nicht hier oder da hervorbräche.

Und wie es zugehe, daß eine für alle Übrigen Dinge

blinde�chläfrigeSeele, bey gewi��en andern Din-

gen hingegen �ich lebhaft, hell�eh:nd, und vor-

‘treflih bewei�e, darüber muß man die Mei�ter

befragen.

Das �ind aber die �{ônen Seelen, welche

�ich überall gleich, o�en und fähig zeigen; und

wo nicht belehrt, doh wenig�tens gelehrig �ind.
Von meinermußih anklagend �agen , daß, es

�ey nun aus Schwäche“Weraus Sorglo�igkeit,
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(und auf die Sorglo�igkeit etwas zu über�ehen,
das vor un�ern Füßen liegt, das wir in Hän-

.
“den haben, i� eben meineKlagegreichtet,)
keine �o unge�chi>t und unwi��end in ver-

�chiedenen ganz gemeinen Dingen i�, mit de-

Hen ma�tohneSchimpf nicht unbekannt �eyn darf,

als die meinige. J< muß davon einige Bey=-

�piele erzählen. Jh bin auf demLande, unter den

Ge�chäften des Landbaues, gebohrenund erzogen,

und.�eitdem diejenigen, weiche in dem Be�ig der.

Güterwaren, die mir ißt gehören, mir ihren

Plas überla��en haben, habe ih Haushaltungsge-

�chäfte zu führen. Beyalledemfann ih nicht

re<nen , weder mit Zahlpfennigen, noch mit der

Seder: ich kenne die wenig�ten un�erer gangba--
ren Müänz�orten , kenne auch nicht einmal die Ver-

�chiedenheit des Kornes, weder auf dem Felde,

no<< auf der Schevre, wenn �ie nicht gar zu auf-

fallend i�t: und kaum kann ih Krautköpfe von

Salatköpfen in meinem Garten unter�cheiden.Jch

weiß nicht einmal die Nahmen der vornehm�ten

Werkzeugedes Feldbaues zu nennen, und ver�tehe
mich nicht auf die - gröb�ten Anfangsgründe der
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Landwirth�chaft, die �ogarKinderwi��en; nochwe-

nigér ver�teh ih mi<h auf mechani�che Kün�te,

auf den “Handel,oder auf die ver�chiedene
“

Gâre der Waaren, �ey es an Früchten,an Wein,
|

Zug - oderSchlachtvieh : eben �o wenigdarauf,
einen Falken abzurihten, ein Pferd odèr einen“

Hund zu kuriren. Und weil ich doh einmal mei-

ne Schande ganz ausdeicht:n �oll, �o i�t es no<

feinen Monat her, daß man mi darüber ertapp=-

te, wie ih niht einmal wußte, daß man gum

BrodbackenSauerteig braucht, und was es Leißt,

den Wein gähren la��en. Vormals �{<loß
man in Athen von einem Men�chen, der eine

Tracht Bu�chholz füglih zu legen und zu binden

ver�tand, er hade Fähigkeit zur Mathematik.

Wahrlich von mir würde man einen ganz umge-

fehrten Schluß machen: denn wenn man mir

alles gâbe, was zur Zubereitung einer guten Mahl-

zeit erforderlich i�, �o würde ih dabey ohne Ande-

rer Hülfe vor Hunger vergehn. Aus die�en Züs

gen meiner Beichte, kann man auf noch andere

zu meinem Nachtheile �chließen. Abez wie ih mich

: auch.kenntlich mache, wenn ich mi< nur kennt-

li mache wie ih bin3: �o i�t mein Zweck er-

-
reiht,
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reiht, und ih ent�chuldige mi nicht einmal,daß.
i �olche geringfügige, unbedeutende Dinge wie

die�e aufs Papier zu werfen wage. Die Niedrig-

keit des Gegen�tandes zwingt mi<h dazu. Wer

Lu�t hat, mag meine Ab�ichtradeln, nur meine

"Ausfühing niht, So viel i�t gewiß, daß ih,

ohne Erinnerung anderer, den Unwerthund die Un-

wichtigkeiten von allem die�en, neb�t der Thorheit
meines Vorhabens, deutlich genug ein�ehe. Es

“

ge�chieht nur, damit �ih mein Ver�tand nichtganz

ver�chleife , welcher �ich hier ver�ucht.

Na�utus fs, usque licet, lis deniquena�us,
* Quantum noluerit ferre rogatus Atlas;

Er po��is ip�um. tu derideré Latinum z

Non potes in nugas, dicere plura meas,

Ip�e ego, quam dixi; quid dentem dente juvabit

Rodere? carne opus ef, �i �atur e��e velis,

Ne perdas operam, qui �e mirantur in illos

Virus habe, nos hacc novimus e��e nihil,

(Mart. III. x1.)

Ich bin nicht verbunden, gar keine Dumm-

heitenzu �agen, wenn i<mi< nux über ihre Er-

kenntniß nicht betrüge:uid wi��entlich zu fehlen,

Montaigne4r Bd, Q
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i�t mir �o gewöhnlich, daß i< �elten anders-

�elten nur von Ungefähr fehle. Es hat wenig zu

bedeuten, wenn ih meine einfältigen Handlungen

auf die Unbedacht�amkeit meiner Launen �chiebe,

weilih niht von mir ablehnen kann, daß ich ihr

gewöhnlich die fehlerhaften aufbürde. Jh �ah“
ein�t , wie man zu Bar le Duc dem Könige Franz

dem zweyten, zum Andenken Nenatus des Kö-

nigsvon Sicilien, ein Portrait übereichtedas die�er

�elb�t von �ich gemahlt hatte. Warum �ollte es hicht
eben �o einem jeden erlaubt feyn, �ichmit der Fes

der zu mahlen, wie jener König �ich mit dem Far-

ben�tift gemahlt hatte? J< will al�o auch die�e

Scharte nicht verge��en , die es eben mcht �chicklich

i�t dem Publikum vorzuwei�en. Nemlich die Un-

ent�chlo��enheit; einen �ehr lä�tigen Fehler bey den

Ge�chäften die�er Welt. Bey zweifelhaften Un-

ternehmungen weiß 1h keine Parthey zu ergrei-

. fen.
Ne li, ne no, nelcuor mi �uona intero,

(Peträrca.)

Jc kann wohl eineMeinung behaupten, aber

keine wählen ; weil dey allen men{chlichen_Din-
EN -
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gen, auf welche Seite man �ich auh neige, �<

¿ immer ein große? An�chein fiudet,der uns dabey

be�tärkt. Und der Philo�oph Chry�ippus �agte, er

wolle von Zenound Klegnthes�einen Lehrernnichts

anderslernen,als bloß die Lehr�äge: denn was

GründeundBewei�e anbetrefe, die wolle er �elb�t
�chon ausfindig maen. Zu welcher Seite ih mi<

�chlage, finde ih immer Ur�ach und Wahr�cheinlichkeit
genug, mi daran zu halten; al�o bleibe ih �tets
im Zieifel, und behalte mir die Freyheit zu wäh-

len, bis die Gelegenheitdringend wird, und als-

dann die Wahrheit zu ge�tehen , werfe ich die meis

�ie Zeit die Feder in den Wind, wie mar zu �a-

gen pflegt, und üherla��e mi<h dem Willen des
Glücks : ein �ehr fleiner Dru, ein geringfügi-
ger Um�tand reißt mich fort.

|

Dumin dubio eft animus, paulo momento

Huc arque illuc impellitúr,

(Terent. And. A, 1)

Die Ungewißheit meines Urtheils i�t bey den

mei�ten Vorfällen �o gleih ‘abgewogen - daß ih

gerne dem Loos oder dem Wärfelüberla��en möch-

te, den Aus�chlag zu geben Und bemerke ich, mit

Q 2
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großer Beherzigungun�erer meti�hlihen Schwach-

heit, die Bey�piele, welche uns die göttliche Schrift
�elb vón die�em Gebrauche hinterla��en hat, die

Wahl in ungewi��en Dingen dur das Loos zu

ent�cheiden: und das Loos fielaufMatthiam.
Die meti�chlihé Vernunft i� ein zwey�chneidiges,
gefährlichesSchwerd. Mati �ehe nur, wie viele

Enden die�e Ruthe, �elb�t in der Hand des Sokras

‘tes, ihres vertraute�ten Freundes hatte! Jc al�o

bin nur ge�chicktzur Nachfolge, und la��e mi<

leiht dur< den großen Haufen fortführen : ih

�eße nicht Vertrauen genug auf meine Kräfte, um

mich mit Vefehlen oder Leiten abzugebett.Mir i�t
es �ehr lieb, went mir atideremeine Schritte vor-

gezeichnethaben, und wenn ih bey einer unge-

wi��en Wahl die Gefahr laufen muß, �o mag ih

lieber , daß es unter jemanden ge�cheheder �ei-

ner Méinungen �icherer i�t: an �olche halte ich.mih
dannfe�ter. als an die meinige , derenGrund ih

für {hlupfrig zu halten pflege: und dennoch bin

ih nicht leicht zu Sinnesänderungettgeneigt, weil

ih an den Meinungen anderer eine gleicheSchwä-

he wahrnehme. Ipla con�uetudo a��lentiendi pe-
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riculo�a e�te videtur et lubrica. (Cic. Acad. Q. 4.)

Sanz be�onders sôffneu die politi�chen Ge�chäfte

dem Zanken und Streiten ein offenes weites

Feld.
|

Ju�ta pari premirur veluci çum pondere libra,

Prona nec hac plus parte �edet, nee �urgir ab illa,

(Tib. 4.)

Die Abhandlungen des Machiavell zum Bey-

�piel, waren für ihren Gegen�tand gründlich genug :

gleichwohlhat man es �ehr leicht gefunden , �ie zu

be�treiten, und diejenigen,die es gethan, haben es

denen die �ie wieder be�treiten wollen,nicht weniger

leicht gemacht. Bey jedemArgument würde man

immer Naum genug finden, für Antworten, Du-

plien, Triplifen , Quadrupliken und fr das ewi-

ge Gewebe von Haberechterep, welches un�ere Schis

kane �o weit aysgere>t hat als �ie gekonut, um

den Proze��eneine weidlicheLänge zu geben.

Caedimur, er totidem plagis conficimus hoftem.

(Kor, Lib, 2, Ep. 2.)

Wobey die Gründe �elten auf etwas anderem

beruhen, als auf Erfahrung,und die Ver-

Q 2

3
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�chiedenheit der men�{hlihen Begebenheiten uns

eine unzählige Menge von allerley Gattungen der

Formen dar�telle, Ein �ehr gelehrter Mann aus

un�ern Zeiten �agt: da in un�ern Kalendern ge-

wöhnlich warm ge�eßt wäre, tvo kalt, und trok-

ken , wo feucht, und immer das Gegentheil von

dem ge�eßt �eyn �ollte, was �ie prophezeihen ; �o

wúrde er, wenn er eine Wette über das Zutrefs-

fen eingehen �ollte, �ich wenig darum bekümmern,

für welche Seite er wette, ausgenommen in �ol-

chen Fällen, wobey keine Ungewißheit Statt fin
det, z. E. auf Weihnachten eine außerordentliche
Hite , oder auf Johannistag eine �trenge Winter-
Fälte zu ver�prechen.J< denke eben �o über die

“politi�chen Wahr�agereyen. Ein Men�ch, zu wel-

chez Nolle man ihn auch an�telle, hat eben �o

gutes Spiel als �ein Mitge�ell, wenn er nur nicht

die gröb�ten und auffallend�ten Grund�äßze über-

tritt. Gleichwohl i�t, nah meinem. Bedünken, in

öffentlichenGe�chäften kein Schlendrian fo �chlecht,
wenn er dabey nur alt und be�tändig i�, der

niht mehr werth wäre, als alle Neuerungen und

Veränderungen. Un�ere Sitten �ind außerordent-

lich verderbt , und zeigen ent�chiedenenHang noch
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immer verderbter zu werden; unter un�ern Ge-

�eben gi: bt es ver�chiedene, welche barbari�ch und un-

geheuer �ind. Dennoch wenn ich,wegen derSchwie-

rigfeit, uns itt eine be��ere Verfa��ung zu ‘�eben,
Und wegen der Gefahr des Ein�turzes des gan-

zen Gebäudes „- wenn ih einen Wirel in un�er
Nad �chlagen fönnte, um es in die�em Punkte
aufzuhalten,ih würde es gerne thun,

Nungquamadeo foetidis , adeoque pudendis

Utimur exemplis, ut non pejora �uperúnc,

(Juvenal, Sac. 8.)

-

Das �chlimw�le, was ich in un�erm Staate

antreffe, i�t das Wandelbare, und daß un�ere Ge-

�ete, �o wenig wie un�ere Kleider, eine bleibende
Form annehmenkönnen. Es i�t �ehr leiht, eine

Staatsverfa��ung Unvollkommenheitenzu zeihen:
denn alle �terblichen Dinge �ind damit angefüllt.
Es i�t �ehr leicht, cinem Volke Verachtung für
alte Gewohnheiten einzuflößen; das i�t no<

immer einemjeglicden geglücft, der es hat unter-

nehmen wollen: aber eine be��ere Verfa��ung an

die Seelle derjenigen zu �eßen, welhe man um-

geworfen hat, das haben viele von deneu verge-

Q
4A
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bens erwartet, die es unternommen haben... Jch �ehe

eben keinenWerth auf meine Klugheit, und füge

mich �ehr gern den öffentlißen Verordnungen.

Glücklich i�t das Volk, welches thut, was mau

ihm befiehlt; be��er als diejenigen, die ihm -befeh-

len, ohne �ich über die Ur�achen den Kopf zu zer=-

brechen: das �i<h eben �o willig fortwälzen läßt,

als die Sterne am Himmel fortwälzen. Der Ges

hor�am i�t niemals bey demjenigen rein und ru-

hig, welcher über Befehle grübelt und rechtet.

Kurz, um wieder auf mi �elb�t zu kommen :

das einzige, weswegen ih mir etwas werth zu

�eyn �cheine, i�t eben das, woran es noch Nie-

manden nach �einer eigenen Meinung gemangelt

hat. Mein Empfehlungsbrief i�t gewöhnlich, ges

mein, und gangbar: denn wer hat �ich es je-

mals einfallen la��en, daß es ihm an Ver�tande

fehle? Das wäre ein Sab, der �chon an �i<

einen Wider�pruchenthielte: es i�t eine Krank

heit, die Niemand hat, der �e fühlt; �ie i�t �tark

und hartuäkig: aber der er�te Strahl des Lichts

von Seiten des Kranken durchdringtund zertheilt

�ie, wie der Blick der Sonne einen dicken Nebel

zer�treuet, Jn die�em Falle hieße be�chuldigen,
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�ich ent�chuldigen, und �ich verdammen, hieße �ic<
frep�prehen. Mang hat noch nie einen Vier�chröô-
fer, oder eine Sträußerdirne ge�ehen, die nicht
Lewueint hätten, für ihrenGebrauchVer�tand genug

¿u haben. Wir pflegen gern an andern die Vors
¿uge des Muthes , der körperlichenStärke, der

Erfahrung,der Gewandheit,der Schönheit anzu-
erkennen : den Vorzug des Ver�tandes aber räu-
men wir Niemanden ein, und die Gründe, wel-
he aus dem natürlichen und einfachen Nachdenken
Und der Ueberlegungent�tehn , däuchc uns, hâtten
wir eben �o leiht gefunden , wenn wir nur nach

eben den Seiten härten hin�ehen wollen. Wi��en-
�chaft, Styl und dergleichen Srücke, welche wir

in den Werken anderer antreffen, la��en wir ganz
leichtvorübergehen, wenn �ie die un�rigen übertrefs
fen: aber die einfachenWerke des Ver�tandes
glaubt jedermguneben �o gut hervorbringenzu

können , undwird nicht leicht gewahr, wie �chwer

�ie �ind und welche Mühe�ie ko�ten ; es müßte
denn, und das kaum, ganz in weiter Entfernung

�eyn. Und wer die Höhe eines fremdenUrtheils
klar �ähe, derreichte �elb�t hinan, und �tellte �ein Ur-

theil auf eben die�e Höhe. Al�o i�t es eine Art

Q 5
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von Be�chäftigung, von welher man wenig Ehre

und Ruhm erwarten muß, und eine Art von Schrift»

�tellerey , die keinen großen Nahmen bringt. Und

ain Ende, für wen �chreibt man? Die Gelehr-

ten, die auf dem Nicht�tuhl der Büchermacherey

�iven, kennen keinen andern Werth als Fakultätsz

gelehr�amkeit , und wollen keine andere Be�chäftis

gungen un�eres Gei�tes für volibürtig erkeinen ,

als Werke der Erudition und der Kun. Hättet

ihr einen Scipio füx den andern genommen, ja

was könntet ihr da no< �agen, daS der Mühe

werth �ey? Wer den Ari�toteles nicht kennt , der

fennt auch naturlicher Wei�e, nah ihrer Meinung,

�ich �elb niht. Grobe und gemeine Seelen �ehen

‘pit die zarten Annehmlichkeiten,in einem litte»

rari�chen Werke. Aus die�en beyden Gattungen

aber be�teht die le�ende Welt; die dritte, in de-

ren Hände man fällt, und die aus wohlgeordnes

ten und an �ich �tarken Seelen be�teht , i�t zu dún-

ne ge�äet, daß �ie mit allem Recht weder Nang

noch Nahmen bey uns hat; es i�t halber Zeitoer-

lu�t, wenn man �i bemühet und be�trebt , ihr zu

gefallen. Man �agt gewöhnlich, die gerechte�te

Theilung, welche die Natur mit ihren Gaben un-
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ter Uns vorgenommenhabe, betreffeden Ver�tand:

denn ‘es findet �ich niemand, der mit �einem An-
theil unzufrieden �ey. J| das nicht �chon genug?

Wer weiter hinaus�ehen wollte, der vergäße �einen

Ge�ichtskreis. Ich glaube,gute und ge�unde Mei-

nungen zu haben: aber wer glaubt niht eben das

von den�einigen ? Einer der be�ten Bewei�e , die

ich davon habe, i�t der wenige Werth, den ich auf
mich �elb�t �ee ; denn, wenn die�e meine Mei-

nungen nicht gut und �icher gewe�en, �o hätten

�ie fich leiht von der �onderbaren Neigung, die

ich zu mir trage, und die ih fa�t ganz allein auf

mich lenke und nicht gern weit au��er mir aus-

dehne, hintergehen la��en. Alles, was an-

dere an Neigung auf eine unzählige Menge von

Freunden und Bekannten - verwenden, auf ihren
Nuhm, auf ihre Größe, das verwende ich alles

auf die Nuhe meines Gemüthes und auf mi

�elb�t: wenn mir etwas davon für andere ent-

wi�cht, �o ge�chieht das nicht mit freywilligerEnt-

�chließung.
‘

— Mihr nempe valere et viyere doctus.

(Lucrer, Y.)
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Nunfinde ih meine Meinungen unendlich kühn

und �tandhaft, meine Nichtgelehr�amkeit zu ver-

dammen. Jn der That i das auch ein Gegen-

�tand, an dem ih mein Urtheil fo �ehr übe, als

an irgend einem andern. Die Welt �ieht immer

gerade vor �ich weg; ich aber wende mein Ge-

ficht auf das Junnere; ‘da be�chäftigeda ergôge

ih �olches. Jedermann bli>t vor �ich hin; ih

blicke in mich hinein, ih habe mit Niemand zu

affen, als mit mir �elb; i betrachte mi

ohneUnterlaß;ih habe auf mi Acht, ich �{mek-

ke mich, i< fühle mih, Andere gehen be�tändig

außer �ich, wenn �ie es ern�ilih meinen; ge-

hen immer vorwärts :

— Nemo in �e�e rentar de�cendere.

(Per�. Sar. 4.)

F< aber winde und wende mi< in mir �elb�t.

Die�e Fähigkeit, das Wahre zu prüfen , �ie mag

bey mir �o klein oder groß �eyn, als �ie will, und

die�e �reye Denkart, meinen Glauben nicht leicht

jemandem zu unterwerfen,habe ih haupt�ächlich

mir �elb�t zu verdanken; denn die fe�te�ten, und

ausgedehnte�ten Meinungen die ich ‘habe, �ind ge-
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rade diejenigen, welche �o zu �agen, mit mir ges.

bohren wurden: �ind narärlih und ganz mein

eigen. J< erzeugte �ie roh und einfach ; �ie wur-

den fühn und �tark , blieben aber ein wenig dun-

kel und unvollkommen; nachher habe ih �ie durch

das An�êhen anderer, Und durch die guten Beys

�piele der Alten , mit welchen i< mein Urtheil

überein�timmend gefunden habe, mehr begründet
Und ge�tärkt: die�e haben mir Zuver�icht gegeben,

daß ich �ie wohl gefaßt, und haben mir ihren Ges

nuß und ihren Be�is klärer gemacht. Das Lob,
das jedermann in der Lebhaftigkeit und Schnel-

ligkeit des Wiges �ucht, �eze ih in der Res

gelmäßigkeit: was er in Auf�ehen ttiachende, aus-

zeichniendeHandlungett,oder in ene vorzüglicheGes

gelehr�amkeit �eßt, das �uche ih in der Ordnung,
in der Ueberein�timmungund Nuhe der Meinun-

gen und der Sittét. Oninino, �i quidquam e�t

decorum; nihil eft prófecto magis, quam áâequa-

bilitas univer�ae vitae, tum fingularum actionum:

quam con�ervare non po�lis, f�i aliorum naturamt

imitans , omittás tuam. (Cic. de offic. L. 1.)
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Hiermit al�o hätte ih ge�agt, in wie weit

ih mich.des er�ten Theils �chuldig fühle , der, wie

ich �agte, zum Gebrechen des Eigendünkels ge-

hôrt. Was den zweyten anbetrifft, welcher dar-

in be�teht , andere nicht genug zu {äßen, �o weiß

ih niht, ob ih mich darüber eben �o gut wers

- de ent�chuldigen können; denn �o �auer es

mir wird, �o bin i< do< des Vorhabens, dar

über zu �agen, was daran i�t. Vielleicht trägt

der unaufhörliche Umgang, den ih mit den Al-

ten und ihren Gedanken habe, und die YJdeevon

jenen reichenSeelen der Vorzeiten,, viel dazu bey,

daß ih an mir �elé�t und an andern wenig Ges

�hma> finde: vielleicht auch liegt es daran, daß

die Zeit , worin wir leben, keine andere als fehr

mittelmäßige Dinge hervorbringt. Daran mag

nun �eyn was will, genug, ih kenne nihts, was

einer großen Bewunderung werth �ey: auch ken-

ne ih eben niemand, der die gehörigenEin�ich-

ten hâtte, um darüber zu urtheilen , und diejeni-

gen, mit welchen meine Lage mi am öfter�ien

zu�ammenbringt, �ind mei�tentheils Leute , die

�ich um die Bildung derSeele wenig bekümmert,

und denen man die Ehre als den höch�ten Punkt
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des Glücks, und die Tapferkeit als die höch�te

Vollkommenzeit, vorhält, Was ih an andern

So®dnes gewahr werde, das lobe und �chäße ih
�ehr gern, ja ic rúhme es zuweilen höher, als

ih davon denke, und erlaube mir in fo fern die

Untoaghrheit zu �agen. Denn ich ver�tehe mich

nichtdarauf, ein Ding zu erfinden, das nicht i�t +

ich.bezeuge meinen Freunden gern, was iH [ôb-
liches an ihnen finde, und aus einem Fuß lang

ihres Werths, mag i< wohl anderthalbFäße

machen; ihnen aber Eigen�chaften anzudichten,
die �ie niht haben , das kaun ih ri<t, eben �o

wenig, als �ie dffentlih wegen UnvoUkommenheis
ten vertheidigen, die �ie haben ;, ja �eib�t über

meine Feinde �age ich kiar heraus, was mir die

Ehre zu bezeugen gebietet. Meine Zuneigung i�t

ver�chieden, nicht aber mein Urtheil,und vertwech-

�ele ih meinenZwi�t nicht mit andern Um�tänden,
die nichts damit zuthun haben; und halte ih �o

eifrig über die Freyheit meines Urtheils, daß i<

�olcher {werli> ent�agen kann , was für eine Lei-

den�chaft �ich hier auh in den Weg �elle. Durch

jene Unwahrheitfüge ih mir �elb�t ‘eine größere

Beleidigung zu, als denjenigen, von welchen ich
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fie �age. Man bemerkt die�e lobenswürdige und

großmüthigeSitte an der per�i�chen Nation, nach wel-

cher�ie von ihren tödtlich�ten Feinden, die �ie aufs

heftig�te befriegten, mit Ehre und Billigkeit �prach,

�o weit es das Verdien�t der Tugend zuließ.

Jch kenne der Men�chen genug, welchever�chiedes

ne �{öône Eigen�chaften be�izen; Die�er Ver�and 4

Jener Herz; Einer Ge�chicklichkeit,ein Anderer Ge-

wi��enhaftigkeit; Der �{hône Sprache; Die�er eine

Wi��en�chaft , Jener eine andere. Große Männex

überhaupt aber , die entweder alle die�e {önen Ei-

gen�chaften zugleih, oder nur eine davon in �v
- vorzüglichemGrade be�äßen, daß man �ie deswe-

gen bewundernmü��e, cder mit den Männern ver-

gleichen könnte, die wir aus den vorigen Zeiten

verehren, hat mich das Glück nochkeinen antreffen

la��en. Und der größte, den i< âm genaue�ten

‘gekannthabe, i< will �agen nah den Naturgaben
der Seele ; und'von der be�ten Gemüthsbe�chaffen-

heit, *war Stephanus de la Boetie. Das war

wirklih eine ganze Seele, die in allem Ver�tande
eine hône Ge�taltzeigte; eine Seele von altent

Schrot und Korn, welche große Dinge her-

vorgebracht haben würde, wenn es das Schick�al

gewollt
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gewollt hätte: indem er zu die�en reiben Natur-

- gaben noh viel dur< Wi��en�chaft und Gelehr�am-
keit hinzug-fügehatte.

Ader ich weiß niht, wie es- �i{ ereignet,und

doch ereignet es �ich gewiß, daß �ich bey �olchen
Leuten , die ihrer Profe��ion nach mehr Gelthr�am-
keit haben �ollten als andere, die �ich mit gelehr-
ten Arbeiten befa��ea, und mit �olchen G:�chäften,
die von Büchern abhängen , eben �o viel Eitelkeit

und Ver�tandes�chwächefindet , als bey irgend ei-

ner andern Art von Leuten. Kommt es- daher,daß
man mehr von ihnen verlangt und erwartet, und

daß man an ihnen die gewöhnlichen Fehler nicht

ent�chuldigen kana? Oder, daß ihreMeinung
viel zu wi��en ihnen mehr Drei�tigkeit giebt , öf-

fentlih hervorzugehen, und �ich in größerer Blöße

zu zeigen , wodurch�ie �ich �chaden und verrathen?
Wie ein Kün�tler bey einem reichen Stoffe, wenn er

ihn einfältig und plump und gegen die Negeln �eis

ner Kun�t behandelt, �eine Un�chicklichkeitdentlis

er darlegt, als bey einer geringen Materie,und

wie man �ich über den Fehler an einer goldnen

Statue mehr ärgert, ais bey einer von Gips:

eben �o machen es jéne , wenn �ie �olche Dinge zu

Monrgigne 4r Bd, R
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Marktebringen, iwelchean und vor �i< und all

ihrer rechten Stelle gut genug feyn möchten: denn

�ie bedienen �< der�elben ohne gehörigeKlugheir,
und erwei�en ihrem Gedächtniß Ehre auf Ko�ten

ihres Ver�tandes. Sie erwei�en dem Cicero,Ga-

len, dem Ulpian und dem heiligen Hieronymus
Ehre, um �ih �elb| lächerlichzu machen. Jh keh-

re gern zu die�er Betrachtung über die Untüch-

tigkeit un�erer Erziehungsan�talten zurü>k; man

hat zum Zweck gehabt, nicht , uns wei�e und gut,

�ondern gelehrt zu machen: man hatihn erreicht.

Manhat uns nichtgelehrt, der Tugend und Le-

bensweisheit nahzujagen, und uns �olche zu ei-

gen zu machen ; �ondern hat uns die Ableitung
und Etymologie ihrer Nahmen eingebläuet. Wenn

wir auch die Tugend �elb�t nicht lieben können,
�o ver�tehen wir do< das Wort Tugend zu dekli-

niren. Wenn wir nicht wirklih und aus Erfahz
rung wi��en, worin die wahre Lebensweisheitbe-

�teht, �o wi��en wir doch ein Langesund Breites

darüber zu plaudern. Wir begnügen uns nicht,
von un�ern Nachbarn,Ge�chlecht, Anverwandt-

�chaft und Verbindung zu wi��en, wir wollen �ie

zu Freunden haben, und mit ihnen Umgang und
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Vertraulichkeit errichten. Jude��en hat uns die

gewöhnlicheErziehung, Be�chreibung , Abtheilung
Und Zu�ammenhangder Tugend gelehrt , wie die

Ge�chlechtsnahmenund Zweige eines genealogis

�chen Stammbaumés, ohne �ich die Mühezu ges

ben, zwi�chenuns und ihr eine nähere Bekaunts

�chaft und genauern Umgang zu �tiften. Man
hat für un�ern er�ten Unterricht nicht die Bücher
gewählt, welche die ge�unde�ien und wahre�tei

Meinungen enthalten , �ondern �olche, welche im

be�ten Griechi�ch oder Latein ge�chrieben �ind, und

nah den �{öônen Sentenzen, die man uns aus-

wendig lernen la��en, hat man un�erer Phanta�ie
die grundlo�e�ten Meinungen des Alterthums ein-

getrichtert. Eine gute Erziehungémethode be��ert

den Ver�tand und die Sitten , wiees dem Pole-
mon , jenem liederlichengriechi�hen Jüngling er-

gieng, welcher,da er im Vorbeygeheneiner Lehr-

�iunde des Xenocrates beywohnte, nicht nur die

Bered�amkeit und Gelehr�amkeit des Lehrers bes

merkte, und niche nux die Wi��en�chaft daraus
mit �ich na< Hau�e nahm, �onderneine viel

�<ônere und we�entlichere Frucht, welche in der

�chnellen Aenderung und Be��erung �eines vorigen

N 2
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Lebens befand. Wer hat wohl jemals eine �ol<e

Wirkung von un�ern morali�chenLehr�tühlen ge-

hört ?

— Faciasne quod olim

Mucarus Pelemon, ponas infigniamorbi,

Fa�ciolas, cubital, -focalia, porus, ur ille

Dicicur ex collo furtim carp�i��e coronas,

Po�tquam ef impranfi correptus voce magi�tri.

(Horac, Lib, 2. Sart, 3.)

Der am wenig�ten verwerflicheMen{chen�tand

�cheintmir der zu �eyn , der �einer Einfalt wegen

auf der lebten Stufe �teht, und uns den regel:

mäßig�ten Umgang gewährt. Die Sitten und Ge-

�präche desLandmannsfinde ih gemeinhinmehr nach

den Vor�chriften der wahren Philo�ophieeingerichtet,

als die Sitten und Ge�präche un�erer Philo�ophen.

Plus �apit vulgus, quia tantum , quantum opus eft

�apit. (Lact. in�t. L. 3.) Die merkwürdigen Mensx

�chen, die i< na dem äußerlichenScheinebeur-

theilt habe,(denn um �e nah meiner Wei�e zu be-

urtheilen, hätte ih �ie mehr in der Nähebeleuch-

ten mü��en) waren wohlunterrichtete Kriegs-

männer, der Duc von Gui�e, welcher zu Orleans

�tarb, und der ver�torbene Mar�chall Strozzi; als
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gelehrte Männer und von nicht gemeinerTugend,
die beyden Kanzler von Frankreich,Olivier und

l'Hopital, Auchdäucht michs von der Poe�ie, daß

�ie in un�erm Jahrhunderte ihren Flug genommen

habe. Wir haben in. die�em Fache eine große An-

zahl von . guten. Kün�tlern: Aurat, Beza, Bu-

chanaw» l'Hopital, Mont - doré, Turnebus. :Jun

An�ehung der Franzo�en glaubeih, daß �ie �olche

auf den hôöch�ienGipfel gebracht haben, worauf.

�ie jemals kommen fann, und die einzelnen Fäs

cher, worin �< Non�ard und du Beliay �o vors

treflih zeigen, finde i< nicht weit hinter der

Volikommenheitder Alten zurück. Adrianus Tur-

nebus wußte mehr,und was er wußte be��er, als-

irgend einer �einer Zeitgeno��en, oder der �pä-

teren,

Das Leben des leßtver�torbenen Duc d’Alva,

und das Leben un�eres Connetabels von Montmoz

rancy, waren bepde �ehr edel, und haben beyde

�ehr �eltne Aehnlichkeitenin An�ehung des Glücks

gehadt, Allein die Schönheit und der Ruhm des

Todes des letztern, unter den Augen der Stadt

Paris und �eines Köz;igs, für beyder Dien�t, gegen

�eine näch�ten Anverwandten, an der Spiße einer

R 3
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durch �eineAnfährung �iegreihenArmeeund durcheitls

fühne That, in einem hohen Alter, �cheint mir zu ver-

dienen, daß man ihn unter die merkwürdig�ten

Begebenheiten un�erer Zeiten auf�telle. Eben fo

auch die unabläßige Güte, Sanftheit derSitten,

und gewi��enhafte Gutmüthigkeit, des Herrn de la

Noué, unter einer �olchen Ungerechtigkeitder bewafne-

ten Partheyen (einer wahren Schule der Vecräthes

rey „ der Unmen�chlichkeit und der Näuberey), wor-

unter ex �ich be�tändig aufgehalten hat, als ein

großer und �ehr erfahrner Kriegsmaun. An-

dre Tugenden walten zu un�ern Zeiten wenig

oder gar ni<hr ob: die Tapferkeit aber i�t

durch un�ere bürgerlicheKriege �ehr gewöhnlich ges

worden; und in diefèr Hin�icht, finden �ich �tand-

“hafte Seelen bis zur Vollkommenheit und in gro�s

�er Anzahl, derge�talt daß es unmöglichi�t, dar-

unter eine Auswahl zu treffen.Ich habe mir

ein Vergnügen daraus gemacht, an ver�chiedenen Or»

ten die Hofnung zuverkündigen; welche ich vonMarie

von Gouruay le Jars, der Schwiegertochtermeines

Herzens habe, die ih gewiß väterlichliebe. Sie

toohnt in meiner Zurückgezogenheitund Ein�am-

keit,wie ein be��erer Theilmeiner �eib�t. Sie allein
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bleibt mír auf dee Welt. Wenndie mannbareJus

gend Recht zur Erwartung geben kann, �o wird

die�e Seele eines Tages der �hön�ten Handlungen
fähig �eyn; be�ouders aber jener Vollkommenheit
der hochheiligenFreund�chaft; von der wir no<

nicht le�en, daß: �ich ihr Ge�chlecßtdazu empor

�hwivgen können. Schon die Aufrichtigkeitund

Fe�tigkeit ihrerGrund�äge�ind dazuhinreichend,ih-
re Zuneigungzu mir mehr als über�chwänglich,und

�o hoch getrieben , daß �i< nichts weiter wün�chen

lâßt , als nur, die Be�orgniß meines Todes, in-

dem �ie fünf und funfzig Jahre an mir gewahr wird,

möge‘�ie minder grau�am äng�tigen.Das Urtheil,

welches �ie von meinen er�ten Ver�uchen fällte

ein Mädchen, und in die�em Jahrhunderte, �o jung,

�o i�olirt, und die - bekannte Heftigkeit,mit der �ie

mich lange liebte, - und nac mir verlangte , durch

die bloßeHochachtung, die �ie ihrentwegenvon mix

faßte, ehe �ie mich ge�ehen hatte, �ind Um�tände,

welche Ehrfurcht gebieten. Hierin be�ticht ungefähr

alles, was ich bis dahin von außerordentlicher 14d

nicht’gemeiner Größe gekannt, habe

R 4
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Was,folgt,“wenn man zy jemand �agt;
du lüg�t.

-.—
-

‘Tawer weißes ni<t, �agt man mir, das

Vorhaben , �ich �einer �elb�t zum Gegen�tande wor-

über man �chreibt zn bedienen , ‘�ey an größen bes

rühmténLeuten zu et�huldigen, die dur’ ihren

großen Naf den Wun�ch: rege“ gemacht , �ie näher

kennen zu lernen ? Esti�t--gewiß, ih geehe es

Und weiß wohl, daß um- einen Men�chen ‘von ge-

meinem Schlage zu- �ehen, ein Handwerker kaum
die Augen ‘von-�einerArbeit auf�chlägt, wo hinge-

gen, um einen großen und ausgezeichneten Mann,
der in eine Staët:..ankommt , zu fehen, Werk-
�iâten und Krambuden verla��en werden. Keinem

andern ziemtes, �ich bekannt zu machen, alé dem-
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jenigen , der �{ zur Nachahmung dar�tellen kann,
und de��en Leben und Meinungenzum Mu�ter die-

nen können. Cä�ar und Xenophon haben Stoff

genug, auf die Größe ihrer Thaten , als auf einen

richtigen und fe�ten Grund ihrerErzählungen zu

bauen, und zy gründen. Eben �o �ind dieTage-

bücher des großen Alcxanders, die Commentarien,
welche Augu�tus, Cato, Sylla, Brutus und an-

dere von ‘ihren Thaten hinterla��en hatten, wün-

�chenswürdigeSchriften. Dergleichen Männer liebt

und �tudirt man, �elb�t in �chlechten Kupfern,und

Statuen von Sand�tein. Die�e Vemerkungi�t
allerdings �ehr wahr: mich aber geht �ie nur we-

nig. an,

Nonreéico cuiquari‘Sißi-amicis , idque rogatus :

Non ubivis, ‘ceramve québusliber. In medio qui

Scripta foro recitemt“fünt mulci, quique lavantes.

(Horar, L, 1, Sar. 4.)

Jch bilde hier keine Statue, um �olche auf

eitiemMai ktplas, oder in einer Kirche, oder �on�t

an einem döffeutlihen Orte zu errichten.

Non equidem hoc ftudeo, bullacis ur mihi nugis,

Pagina turgescarz-

Secrerti loguimur. (Per�, Sar. 5.)

Rs



266 Moncaigne Zweytes Buch.

Es i� für den Winkel einesBücherbords, und

zum Zeitvertreibeeines Nachbaren , eines Ver-

wandten, eines Freundes, dem es Vergnügen ma-

en wird, von mir zu erzählen, und mich in die-

�em Bilde vertraulich wieder zu kennen. Andere

haben ein Herz gefaßt von �ih zu reden, weil �i?

darin einen würdigen und reichen Gegen�tand ge-

funden haben: ih hingegen, weil i< ihn �o un-

ge�{<lacht und mager befunden habe, daß dabey

kein. Argwohn von Pralerey Statt finden kann.

_Jch urtheile gern über die Handlungen anderer: von

den meinigen gebe ih wenig zu beurtheilen, wes

gen ihrer Nichtigkeit, Jch finde nicht �o viel Gu-

tes an mir, daß ich es nicht ohne Erröthen �ollte

erzählen können, Welch ein Vergnügenwürde

es mir al�o �eyn, jemand zu hôren, welcher mir

die Sitten , die Ge�talten, das Betragen , die ge-

mein�ten Reden und die Begebenheiten meiner Vor-

‘ältern erzählte, wie aufmerk�am würde ih ihm

zuhören? Wahrlich es wärde pon einer bö�en Na-

tur zeugen, die Gemählde un�erer Freunde, und

Vorfahren verächtlichzu halten, �elb�t die Form

ihrer Kleidung und ihrer Waffea. Jh hebe von

ihnendie Hand�chriften auf, und ihreSiegel,

wie auch noch eine be�ondere Art von Degen, und
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habe no nicht die lange Spießgerten hinausgewor-

fen, die mein Vater gewöhnlich in der Hand zu

führen pflegte. Paterna ve�tis et annulus tanto

charior eft po�teris, quanto erga parentes maior

afectos. (Augußtin. de civ. 1.) Wenn inde��en
meine Nachkommen�chafthierin anders ge�inne
i�t, �o weiß ih es �chon recht gut , wie ih es wett
mächenfann: denn �ie �ol < nicht weniger
aus mir machen fönnen, als i< zu jener Zeit
aus ihr machen werde. Alles Verkehr, was ih
hièrin mit dem Publikumhabe, i�, daß ih �ein

Sthreibgerätheborge, weil �olches leichter und
�neller �chreibt. Zur Vergeltung bin ich viel-

leicht das Mittel, daß eiù oder das andere Stücf

Butter auf demMarkte nicht weg�chmilzt,
Ne

toga cordyllis,ne penula deßr olivis,

(Martial,XITI. 1.)

Er laxas �combris faepe dabo tunicas,

(Cartull.ep. 93.)

Und wenn mich kein Men�ch lie�et , habe id

deswegen meine Zeir verlohren / daßich �o man-

<e müßige Stunde auf �o nübliche und angenehs

me Gedanken verwendet habe? Da ich die�e Fis

gur nach mir �chnißelte, habe ih mich �o oft be-
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fühlen und beta�ten mü��en, um das Verhältniß

herauszubringen, daß �ih das Mu�ter dadur< be-

fe�tigen, und einigermaßen �elb�t hat bilden

mâ��en. Indem ih mi< für andere mahlte, und

�o mir �elb�t ge�e��en bin, habe ih dem Urbil-

de ein reiyeresKolorit ver�chaft, als das war,

das es zuer�t hatte, Jh habe mein Buch eben
�o wenig gemacht, als mein Buh mich gemacht
hat: es; i�t ein Buch, welches gleiches We�ens

“wit �einem Autori�t; 8 war eine �chiliche Be-

�chäftigung, i� ein Glied meines Lebens; wax kej-

ne Be�chäftigung die auf fremden unbe�timmten

Zweckabzielte, wie alle andere Bücher. Habe ih

meine Zeitdamit verlohren , daß ih mir �o unab-

láßig,�o �orgfältig von mir �elb�t Rechen�chaft ab-

gelegt habe? denn diejenigen, welche�ich bloß,

wenn ihneneinmal die Lu�t anwandelt, ein wenig

über�chauen,undeinmalein Stundlein davon �pre-

chen, gehen nicht �o tief in �ich hinein ,_ und unter-

�uchen �h nicht �o gründlich, als derjenige , der

daraus �ein Studium, �ein Werk und �ein Ge-

�chäft macht, der �ich mit aller Trene und mit

“allem Vermögen darauf einläßt, ein voll�tändiges

Regi�ter über �ich �elb�t anzufertigen. Die empfind-



AchtzehntesKapitel; 269

lich�ten Vergnügungen, die der Men�ch in �ich

�elb�t genießt , fliehenes, eine Spur von �i zu-

rücfzula��en, und flichen den Blik nicht nur des

Volks, �ondern eines

-

jeden andern. Wie �ehr

hat mich dieß Ge�chäft vor langweiligen Gedanken

bewahret , und für langweilig muß man alle re<-

nen, die auf nichts hinaus gehen. Die Natur

hat uns mit einer großen Fähigkeit be�chenkt, uns

mit uns �elb�t zu unterhalten, und fordert uns

oft dazu auf, um uns zu lehren, daß wir uns

zum Thei!der Ge�ell�chaft, dem größern Theile
aber na, uns �elb�t �chuldig �ind. Um meine

Einbildungskraftunter der Scheerezu halten, und

�elb�| mit einiger Ordnung und Ab�icht zu phan-

ta�iren , und die Jmagination zu hüten, daß �ie

�ich nicht in Wind und Wolken verliere: dazu if.

nichts dienlicher, als �o vielen flüchtigen Gedan-

ken, die fih ihr vor�tellen, einen Gehalt zu.ges

ben, und �ie zu Regi�ter zu bringen. Jh gebe

meinen Phanta�ien Gehör, weil ih �ie zum Pro-
tofoll zu fa��en habe. Zuweilen, wenn ih über

eine meiner Handlungenunzufrieden war, wel-

che öffentlih zu tadeln mir Höflichkeit und Ver»

nuaft unter�agten, habe ih mi< hier darüber er-
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leichtert,niht ohne die Ab�icht einer öffenliches

Belehrung: und die�e poeti�hen Ruthen

Zon de��us l'oeil, zon fur le groin,

Zon �ur le dos du Sagoin,

(Maroc. Frippelipes.)

hinterla��en no< be��ere Striemen auf dem Pa-
pier, als auf der lebendigen Haut. Wie, wenn

ih nun ein wenig mehr Aufmerk�amkeitauf die

Bücher verwende , �eitdem ih darauf ausgehe, ob

ich ihnenetwas ab�ehen kann, wodur< ih das

Meinige firni��en, und mit dauerhaftemSchmelz

überziehen kann? Feh habe gar nicht deswegen

�tudiert, um ein Buch zu �chreiben: aber ih hà-

be das ein wenig �tudiert, was i< darin-

tien ge�chrieben habe, wenn man and:rs das �tus

dieren heißenkann, wenn man bald. die�en, bald

jenen Autor, bald mit dem Köpfe, bald mit den

Füßen, obenhin durchläuft, und bald hie bald

da etwas auf�chnappt, gar nicht um eine Mei-

nung aufzufa��en, �ondern um ihr zu Hüife zu

kommen, und ihr dien�ibar zu �eyn, wenn ich �ie

bereits gefaßt hatcte.
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Aber wem werden wir zu einer �o verderb-
ten Zeit glauben , wenn er von �ich �elb�t �pricht,

da es �o Wenige, vielleichtNiemanden giebt, dem

wir glauben können, wenn er von

-

andern redet,

wobey..do< wenigev- Eigenyuß im Lügen Statt

findec? + Der Hauptzug des. Sicteaverderbni��esi�

die Verbannung der Wahrheit : -; denn wie Pin-
dar �agte, Wahrhaftigkeiti�t der Anfang einer
großen Tugend,und der er�te Artikel, den Plato

bey �einer Republik zur. Bedingung macht. Un-

�ere Wahrheit heutiges.Tages be�teht nicht in dem
was i�, �ondern wovon man andere überredet: �o

wie wir nicht nur das Mänze nennen, was ges

�e6mäßig ausgeprägr if, �ondern auch die fal�che,

welche mit uncerläuft, Man hat un�erer Nation

�chon �eit langer Zeitdie�es La�ter vorgeworfen ;

denn Salvianus Ma��ilien�is , welcherzur Zeit

des Kay�er Valentinian lebte, �agte: unter den

Franzo�en i� Lügen und Meineid fein La�ter, �on-

dern nur Redensarten. Wer die�es Zeugniß cin

wenig �tärker ausdrüken wollte, der könnte �a-

gen, daß es bey ihnen heut zu Tage Tugenden

�ind: man wird dazu erzogen, dazu gebildet,wie

zu einer ehrenvollenUebung. Ver�telungskun�t.
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wird unter die vorzüglich�ten Eigen�chaften des

Jahrhundertsgezählt.

Deswegen habe i< oft darüber nachgedacht,

woher die�e Gewohnheit ent�tanden �eyn möge,

“über welchéwir �o pünktlich halten, das wip

uns bitterer beleidigt halten, wenn man uns dies

�es La�tér vorwirft, welhes uns doh gewöhnlis

cher i�t als irgend ein anderes, und daß es die

ärg�te Verbalinjurie ausmacht , wenn man zu je-

mand �agt: du ha�t gélogen. Hierüber meine

ih nun, es �ey naturlich, �ich am hißig�ten wegen

�olcher Fehler zu vertheidigen, die uus am meis

�ten ankleben. Es �cheint, wenn man �i< über

eine Be�chuldigung ereifert und in Zorn geräth,

dafi mau �olche gewi��ermaaßen von �ih ablehne;

wenn wir das Gebrechen an uns haden, �o ver-

dammen wir es do< wenig�tens dem Scheine

nach, wäre es auch vielleicht deswegen , weil die-

�er Vorwurf zugleichFeigheit und Niederträchtigkeit

des Herzens in �i< zu fa��en �cheint? Giebt es

eine ausdrücklichere Niederträchtigkeit , als �ein

eigenes Wort zur Lüge za machen? Sich

mit Bedacht Lügen zu �trafen? Es i�t ein häßli-

ches La�ier ums Lügen,und ‘ein alter Schrift�tel-
ler
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ler �tellt es in �einer ganzen Schändlichkeitdar,
wenn er �agt, es heiße ein Zeugnißablegen, daß

man Gott verachte, und zu gleicher Zeit die Men-

�chen fürchte. Es i�t niht möglich, mit treffen-

dern Farben die Ab�cheulichkeit ; die Niederträch-
tigkeit und Verwotfenheitdie�es La�ters abzu�chil-
dern; denn kann man �ich was elenderes denken,
‘als in Hin�icht auf die Men�chen feige und ver-

Jagt, und in Hin�lcht auf Gott ke> und fühn zu

�eyn? Da wir unter einander un�ere Gedan-

ken bloß dur< Worte mittheilen, um darnachun�ere

Handlungen einrichten zu können, �o wird derjenige,
an der bürgerlichen Ge�ell�chaft zum Verräther ,
welcher �eine Worte verfäl�cht. Es i�t das einzige

Werkzeug, wodur<- wir un�er Verlangen und
.

un�re Gedanken wittheilen: Es i� der Doll--

met�cher un�erer Seele. Ene�ieht uns die�er, �o
i�t weiter kein Zu�ammenhalt, wir kennen uns

einander niht mehr: betrügt ‘es uns, �o �tôrt es

allen un�ernUmgang und zer�chneidet alle ge�elliz

gen Bande. Gewi��e Völker�chaften des neuern

Jndiens, (ihr Nahmei�t nicht nöthig anzumerken ;

�ie �ind nichtmehr vorhanden,denn bis zur gänz-

lichen Vertilgung der Nahmen, und der vorigen

Montaigne 4r Bd, S
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Lage der Oerter hat �ich die Verwü�tung die�er er

oberten Länder er�treckt ; ein unerhörtes �chre>li-

ches Bey�piel!) die�e Völker �age ih, opferten

ihren Götten Men�chenblut , aber kein anderes als

das aus ihrer Zunge oder aus ihren Oren gezapft
worden , zur Sühne der Sünde des Lügens, �os

wohl durchs Hören als dur<hs Neden. Yener gus
te alte Griehe �agte, die Kinder �pielten mit

Klappern, und die Men�chen mit Worten. Was

die ver�chiedene Sitte anlanget, womit man

jemanden Lügen �traft , die Ehrenge�ege,
welhe man darüber zu beobachten pflegt,
und die ver�chiedenen Veränderungen, die damit

vorgegangen �ind , �o ver�pare i< auf eine

andere Gelegenheit das zu �agen, was i<

davon weiß, und werde mich unterde��en bemühen

zu erfahren, um welche Zeit der Brauch ans
gefangenhat, die Worte �o genau abzuwägenund

abzume��en, und un�ere Ehre daran zu knüpfen:

denn es i� leiht abzu�ehen, daß �ie ehedem bey
den Rômera und Griechen nicht Statt fand, und

es hat mir oft neu und �onderbar ge“hienen, zu

�ehen, wie �ie zuweilen �himpften und �{<mälten,

ohnegleichwohtdarüberzu Thätlichkeitenzu �chrei-
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ten. Dié Ge�ege ihrer Pflichten nahmen einen

andern Gang als den un�rigen. Den Cäâä�far

nennt man oft unter die Na�e, ‘bald einen.Räuber,

bald einen Säufer. Man �ieht die größeFrey-
heit , womit �te �i< einander�chelten und �chmäs

hen: ih �preche von den größten Feldherren der

einen Nacion �owohl als der andern, wobey �ie

fich bloßmit Worten rächten, ohne daß es an-

dere Folgen hatte.
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Neunzehntes Kapitel.

Von der Gewi��ensfreyheit.
1

M �ieht �ehr gewöhnlich, daß gute Ab�ichtett,
‘wenn �ie ohne Mäßigung durchge�eßzt werden , die

Men�chen zu �ehr fchlerhaften Handlungen ver-

leiten. Jn dem Streite, durch welhen Frank-

reich anjeßt dur< den bârgerlichenKrieg beunru-

higt wird, i�k die be�te und �icher�te Parhey ohne

Zweifel diejenige, welche die alte Religion und al-

te Verfa��ung des Landes verfiht, Gleichwohl

�ieht man unter den redlichen Leuten , welche dar-

an hângen , (denn ich �preche nicht von �olchen, die

�ich der�elben zum Vorwande bedienen , um theils

ihre per�önliche Rache zu befriedigen,theils ihrem

Geib, oder dem gün�tigen Glückfe der Prinzen zu

folgen , �ondern von denen, die aus wahrem Eifer

für ihre Neligion handeln, und aus inniger Liebe
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zum Fricden und Wohl ihres Vaterlandes) von

diefen, �age ih, �ichet man viele, welchedurchLei

den�chaft die Gränzen der Billigkeit über�chreiten,
Und zuweilen ungerechte, gewaltthätige, und da-

bey unüberlegte Ent�chlü��e fa��en. Es i�t dabey

wahr, daß zu den er�ien Zeiten , da un�ere Reliz

gion anfleng mit den Ge�eßzen ein hohes An�ehen

zu gewinnen, der Eifer vieler Leute gegen

alle Arten von heidni�hen Büchern bewafnete,

wodurch die Litteratur einen ungeheurenVerlu�t
erlitten hat, Meines Bedünkens hat die�e Wuth:
der Gelehr�amkeit mehr Schaden zugefügt ,

als alles Feuer der Barbaren, Cornelius Taci-

tus i�t davon ein glaubwürdigerZeuge: denn ob

gleih der Kay�er Tacitus, �ein Anverwandter,mit

�einen Annalen, durch ausdrücklichesGebot, al-

le Bibliotheken der Welt gezierthatte: �o hat

doch nicht ein einziges voll�tändiges Exempl.r den

gierigen Klauen derjenigenentwi�chen können, wel-

che �olcheunterdrücken wollten , weil �ich fünf oder

�e<s wenig bedeutendeStellen darinnen befan-

den, die un�erer Religion nachtheilig �chienen.

Auch das hatten �ie an �i , daß �ie allen Kay�ern

die uns gün�tig waren, gern und leichtfai�che Lob-

S3
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�prüche beylegten,und dur<gängig alle Handlun-

gen derer verdammten, welchees niht mit uns

hielten, wie leicht zu er�ehen i�t am Kay�er Jus

lian, dem �ie den Beynahmen der Apo�tat oder

der Abtrännige beygelegthaben. Es war in der

That ein �ehr großer und �eltener Mann, ein

Mann der �eine Seele mit den Grund�ätzen der

Philo�ophieerfüllet hatte, und öffentlih bekannte,

daß ‘er nach �olchen alle �eine Handlungeneinrichs

te; und in der That wüßte ich keine Art von Tu-

gend, von welcher er nichtein �ehr merfwürdiges
Bey�piel hinterla��en hätte. Yn Ab�icht auf die

Keu�chheit , wovon der Lauf �eines Lebenscin �ehr

helles Zeugniß giebt , ließt man von ihm einen

ähnlichen Zug, wie vom Alexanderund vom

Scivio. Er wollte von ver�chiedenen �{<öônen

weiblichen Gefangenen nicht einmal eine einzige

�chen, da er no< in der Blüthe �einer Jugend

�tand, (denn er. ward von den Parthern getöds

tet, da er no<nicht volle ein und dreyfigJahr war).

Jn Ab�icht auf Gerechtigkeitgab er �ih �elb�t die

Mähe , die Partheyen anzuhören, und ob er gleich

aus Neubegierdediejenigen,die. vor ihm kamen,

zu fragen pflegte, von welcherReligion �ie wären?
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�o gab doch ‘die Feind�chaft , die er gegen die un

rige hegte, dex Wag�chale nicht den gering�ten

Aus�hlag, Er machte �elb�t ver�chiedene gute Ge-

�eße, und erließ einen. großen Theil der Sub�idien

vder Auflagen , welche �eine Vorwe�er gehoben

hatten.
|

|

y

Wir. haben zwey gute Ge�chicht�chreiber, die

Augenzeugen von �einen Handlungen waren. Eiz

ner der�elben,Marcellinus, erklärt �ich, an ver-

�chiedenen Stellen �einer Ge�chichte, �ehr bitter über

eine Verordnung,dur< welche er allen chri�ili-

<en Rhetorikern und Grammatikern die Hör�äle

verbotund ver�chloß, und Marcellinus fagt das

bey, er wün�he, daß die�e Handlung des Yu-

lians in Verge��enheit begraben werden möchte.

Es i�t wahr�cheinlih , daß wenn Julian etwas

bitterer gegen uns unternommen hâtte , Marcel-
linus es nicht ver�chwiegen haben würde, weil er

un�erer Parthey �ehr geneigt war. Der Kay�er

war uns freylih nichts weniger als gewogen ,

gleichwohl war er kein grau�amerFeind: denn

�eló�t un�ere Anhänger erzählen von, ihm folgende

Ge�chichte. Als er eines Tages um die, Stadt :

Chalcevon�pazieren gieng, unter�tand �ich Maris

S4
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der Bi�chof des Ortes, ihn einen gottlo�en, eine

Verräther Chri�ti zu nennen. Er that hierauf

weiterni<ts, als daß er ihm antwortete: geh,

Elender , und beweine den Verlu�t deiner Augen!

Woraufder Bi�chof abermals ver�ezte: ih dan-

Fe meinem Herrn Je�us Chri�tus, daß er mir

das Ge�icht benommen, um dein unver�chämtes

Ge�icht nicht zu �ehen ; wobey der Kag�er, wie.

�ie: �agen , eine philo�ophi�che Geduld affektirt ha-

ben �oll. Was aber auch daran �ey, �o fann man

doh die�es nicht wohlunter dieGrau�amkeitenaufs

zählen , die er, wie man �agt, gegen uns verübe

haben �oll. Er war, �agt Eutropius, (mein zweys-

ter Zeuge), ein Feind der Chri�tenheit , aber ohne

Blut zu vergießea, Und um hier auf �eine Gerech<

tigfeitzu kommen, �o kann man daran weiter

nichts tadeln, als die Strenge, womit er im An-

fange�einer Regierungdiejenigen behandelte, wel-

che der Parthey des Con�tantius �eines Vorwe�ers

gefolgtwaren. Was �eine Mäßigkeit anbetrifft,

�o führteer be�tändigdas Lebey eines Kriegêman-

nes und nährte �ich in vollem Frieden als ein

, Mann, welcher �ichaufdie Be�chwerlichkeitenund
- den Mangeldes Krieges vorbereiten, und dara

gewöhnen will.
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Seine Enthalt�amkeii vom Schlafegieng �o

weit, daß er die Nacht in drey oder vier Theile

eintheilte,davon er den kürze�ten dem Schlafe über-

ließ,die übrigen wandteer an, �elb�t in Per�on �ein

Lager und �eine Wachtpo�ten zu unter�uchen, und

zum Studieren: denn uncerandern feiner�eltenen

Eigen�chaftenbefand �ich auch die, daß ee in al-
len Arten von Litteratur etwas vorzüglicheslei�te
te. Manerzählt von Alexander dem Großen,

daß er ein Gefäß vor �ein Bett �egen la��en, und

aus Be�orguiß, daß ihn der Schiaf in �einen Ge-

danken unb Studieren über�chleihen möchte, wenn

“er in. �einem Bette lag, in eine �einer Hände eis

ne kupferneKugel nahm, die er. hinaus hielt,

damit , wenn ihn der Schlaf überfielund die Fiu-

ger er�hlafften y das ‘Geräu�ch, welches die�e Kus

gel durch ihren Fall in das Gefäßmachte, ihn
aufwe>e, Julian �pannte �eine Seele �o �tark

auf das, was er wollte, und war durch �eine be-

�ondere Enthalt�amkeit �o frey von aller, Be-

nebelung , daß er die�es Kun�ti�tückchens nicht be-

durfte.
|

'

Jn Rück�icht �einer Kriegswi��en�chaft war er

in allem, was ein großer geldherrwi��en muß, vors

S5
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treflih. Auch war er fa�t �ein ganzes Leben hitt-

dur unaufhörlich mit de��en Ausübung be�chäf-

tigt, und den größten Theil de��elben bey uns int

Frankrei<, gegen die Alemannen und Fran-

ken. Wir finden �{hwerlih Nachriht von eis

nem Manne, der mehr Gefahren über�tanden,
“

oder �eine Per�on öfters bloß ge�tellt hätte. Sein

Tod hat etwas ähnliches mit dem Tode des Epa-

minondas: denn er ward von einem Pfeil ges

troffen, und ver�uchte es ihn auszureißen; er hat-

te es auch gethan, da aber der Pfeil �charf war,

�o verwundete ihm �olcher die Hand, und mach-

te �e unbrauchbar. Er befahl al�osald, daß man

ihn wiederins Treffen tragen mußte, um �eine

Soldaten anzufeuern,welche die�e Schlacht ohne

ihn �ehr herzhaft �o lange unterhielten , bis die

Nackt die kämpfenden Heere trennte. Der Phis

lo�ophie verdanfte er eine �onderbare Verachtung,

die er fur das Leben und die Dinge die�er Welt

hatte. Er glaubte fe�t an die Un�terblichkeitder

Seele.

Jn Ab�icht der Religion war er ganz und

gar ‘tadelnswürdig, Man hat ihn den Apo-

�taten oder den Abtrännigen genaunt, weil er die
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- un�rige verla��en : gleiczwohl �cheint mir die

Meinung wahr�cheinlicher, daß er �olche niemals

în �einem Herzen gehegt habe, �ondern aus Ge-

hor�am gegen die Ge�eße nur äußerlich vorgege-

ben, bis er zur Regierung gekommen. Jy der

�einigen war ‘er �o abergläubig, daß �elb�t �eine

Mitgläubigen, die zu �einer Zeit lebten, darüber

�potteten; und �agte man, wenn er den Sieg
über die Parther erhalten hätte , würde er das

Ge�chlecht der Ninder in der Welt ausgerottet ha-

ben, um �einer Opferlu�t ein Gnüge zu thun,

Eben �o bethört war er von den übernatürlichen

Wi��en�chaften, und begün�tigte alle Arten von

Wahr�agerey. Unter andern �agte er auf �einem

Sterbelager: er wi��e es den Göttern herzlichen
Dank „ daß �ie ihn nicht hätten plöglich�terben
la��en wollen, und daf �ie ihm Ort und Stunde

lange vorher verkündigt hätten: auch keines weich-

lichen oder feigherzigenTodes,der �ich mehr für müßi-

ge, verwöhnte Men�chen �chicke, noch eines �hmach-

tenden, langen oder �{merzhaften, und daß �ie

ihn würdig befunden hätten, eines edlenTodes

zu �terben, auf der Bahn �einer Siege, und in der

“Blürhe �eines Ruhms, Er hatte eine ähnliche
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Er�cheinung gehabt. als Markus Brutus, die ihm

zuer�t in Gallien drohtey und herna<h wie-

der in Per�ien, kurz vor �einem Tode er�chien.

Die Worte¡welcheman ihm in den Mund legt,

als er vertwoundet war : du ha�t ge�iegt, Naza-

räer! oder na< andern:�ey zufrieden, Nazaxäer!

würden�chwerlich verge��en worden �eyn, wenn

�ole von meinen Zeugen für wahr gehalten wor-

den, welche �ih in der Armee befanden , und al-

les, bis auf die gering�tenBewegungenund Wor»

te bey �einemEnde angemerkt haben. Sie wür-

‘den �olche eben �o wenig verge��en haben , als ge-

wi��e andere Wunderbegebenheiten,
die man da»

zit verknüpft,
|

Und, um wieder auf mein Thema zu kom-

men! Er brütete �hon �eit langer Zeit, �agt

Marcellinus,über dem Heidenthum; weil aber

�ein Heer aus Chri�ten be�tand, wagte er es

nicht laut zu werden. Als er �ih endlih �iark

genug �ah, um �einen Vor�as öffentlich kund

werden zu la��en, ließ er die Gößentempelwie-

, der eröffnen, und that �ein Möglich�tes, der

Abgörtereydie Oberhand zu ver�chaffen. Und um

zu �einem Zweck zu gelangen , ließ er die ober�ten
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Gei�tlichender Chri�ten, von denen, wie er be-

merkt hatte, das Volk in Con�tantinopel�ich ge=

trennt, und die wie die Kirche, unter �ich �elb�t un-

einig waren, zu �< an �en Hoflager kommen,

und vermahnte �îe dringend, die�e innern Zwi�tig-
keiten beyzulegen, und jeden ohne Hinderniß und

Furcht bey �einer Religion verbleiben zu la��en.

Die�e große Mühe gab er �i< in der Hofnung,
daß jene Freyheitdie Anzahl der �treitendenKa-

balen vermehren , und das Volk verhindernwür-

de, �ich zu vereinigen, und folglich dur<

Eintracht und allgemeines Einver�tändniß �ich" ge-

gen ihn zu ver�tärken; indem er durch die Grau-
�amkeit einiger Chri�ten bereits erfahren hatte,

daß kein Thier dem Men�chen Färchterlicher�ey, -,

als der Men�ch.

Das �ind
*

ohngefähr �eine Worte; wos

bey be�onders merkwürdig i�t, daß der Kay�er

Zulian �i, um die Flammen der öffentlichenbür-

gerlichen Unruhen anzuzünden,eben des Rezeps
tes derGewi��ensfreyheit. bediente, welches uñ�ere

Könige �eit kurzen angewendet haben, um folche

zu dämpfen. Einer�eits kann man �agen,

ver�chiedenenPartheyen den Zügel �chießen zu la�s
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�en, um in ihren Meinungenfortzugehen, heiße»,
den Saamen der Trennng allenthalbenaus�treuen,

und ihrer Vermehrung die Hand bieten , weil als-

dann feine Macht und Zwang der Ge�eße mehr

vorhanden,welche der ZwietrachtZiel und Grän-

ze: �ezten. Anderer�eits könnte man aber auch

�agen, daß, wenn man den Partheyen die

Freyheit la��e, bey ihren Meinungenzu bleiben,

man �ie dur< die Leichtigkeit und Bequemlich-
keit ab�panne und er�hlafe, und den Sporn

�tumpfe, der �i< dur< Seltenheit, Neuheit

und Schwierigkeit nur immer mehr �chärft. Und �o

will ih lieber zur Ehre der Frömmigkeit un�erer Kö-

nige glauben , daß,weil �ie nicht konnten, was �ie

wollten,�ie gethan haben, was �ie konnten.
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Wir genießen Nichts in �einer ganzen

Reinheit.

D Schwäche un�eres Zu�tandes macht, daß
die Dinge, in ihrer natürlihen Einfachheit und

Neinheit,�ür un�ern Ge�chmacknicht dienen können.
Die Elemente, deren wir uns bedienen , �indvera

�eßt, �o wie die Metalle; und das Gold muß man

durch irgend eine andere Marerie legiren, um es

zu un�erm Dien�t brauchbar zu machen. Weder

die �o ganz reine, einfache Tugend , �o wie �e

Ari�toteles, und Pyrrho, und die Stoiker, zum End-
zwe> des Lebensmachten, hat dazu ganz ohne

Bey�aß dienen können ; no< die Wollu�t der.

Cyrenaiker und der Schüler des Ari�tippus. Un=-
ter allen Arten von Vergnügungen, welchewir

be�ißen , i�t keine einzigefrey von einiger Beymiz

�chung von Unlu�t und Nachtheil,

an

#

6



288 Montaigne Zweytes Buch.

— Medio de fonte lepornm

Surgir amari aliguid, quod in ip�is floribus angaf,

(Lucrer, 4.)

Un�er höch�ter Wollu�tgenuß führt einen An-

�chein vvn Klagen und Seufzen mit �ich. Sollte

man nicht �agen, es wäreeine Art von Todes-

ang�i? Ja, wena wir davon e:n Bild in �einer

ganzen Vortreflichkeit entwerfen , �o �chminken wir

ibn mir Beyworten , die von kränklichen Eigen-

�chaften und �chmerzhaftea Empfindungen herge-

nommen �ind: �hmachten, hinwelken, Schwach-
heit , Ohnmacht, Morbidezza; ein großer Be-

tveiß vou ihrer Gleichartigkeit und Verwandt�chaft.

Die innige Freude greift mehr an, als fie fröhs-

lich macht ; die außerordentliche und völlige Zufrie-

denheit zeigt mehr Ruhe, als Lu�tigkeit. 1p�a felici-

tas, �e ni�i temperat, premit. (Sen ep. 74.) Die Wols

[lu�t entnerot.Das 1�t, was ein alter griechi�cher Vers

folgendesJnhaits �agen will : die Götter verkaufen
uns alle Güter, welhe �ie uns �enken; das

heißt, �ie �chenken uns feines rein und vollkom-

men, upd das wir nicht irgend um den Preiß eines
|

Nachs-

=F
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Nachtheils erkaufen müßten. Die Arbeit und das

Vergnügen,ihrer Natur nach �ehr unähnlich,gez

�ellen �c glei{<wohl in einem gewi��en, ih kann

niht �agen welchem, Vereinigungspunkte. Sos

krates �agte: ein Gott habe es ver�u<ht, Schmerz
und Wollu�t in eine Ma��e durch. eininder zu mi-

�chen; da es ihm aber niht habe gelingen wollen,
�ey er auf den Einfall gerathen, �ie wenig�tens hin-
ten bey den Schwei�en zu�ammen zu knüpfen.

Metrodorus �agte: bey der Traurigkeit befände

�ich eine Beymi�hung von Vergnügen. Jch weiß

niht, ob er etwas anders �agenwollen , ih aber

bilde mir ein, daß Vor�ab6, Einwilligung, und eine

�chmeichelhafteEmpfindunz dabey Statt finden,
wenn man �eine Traurigkeit unterhält. Jh �age

noh „:daß außer dém Ehrgeiz , der �ich auh mic

darin mi�chen kann, eine gewi��e Behäglichkeit

dabey i�t, welche uns mitten im Schooß der Me-

lancholie wohl und �anft thut. Giebt es nict

gewi��e Temperamente, die darinnen einen Ges

nuß �egen?
'

“— Eft quaedam flere volnptas.

( Ovid. Trift, 3.)

Montaigne 4r Bd, T
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Und �o �agt ein gewi��er Attalus beym Se-

neka , daß das Andenkenan un�re ver�torbenen

‘Freunde, uns eben �o angenehm i�t, als das Vit-

terhafte eines hr alten Weines,

Mini�ter vetuli puer Falerni

Ingere calices amariores.

(Cátull, Epigr. 25.)

und wie die �úßlich �aurer Aepfel. Die Natur

entde>t uns die�es Gemi�ch : die Mahler be-

haupten , daß diejenigen Bewegungen und Falten

des Ge�ichts, welche zum Weinen dienen, eben-

faus wirken beym Lachen; in der That, man

folge dem Pinfel des Mahlers und �ehe, bevor

er das Eine oder das Ändere völlig ausgedräckt

hat, ob man nicht im Zweifel�ey , ¿wohin von

beyden es hinausgehen �oll; und das �tärk�te La-

chen bringt Thränen irt die Augen. Nullum �ine

auctoramento malum eft. (Seneca ep. 69.) Wenn

ih mur den Men�chen mic allen wün�henswürdi-

gen Gütern umgeben denke, den Fall angenom-

men , daß �eine Gileder be�tändig von einer Wol-

lu�t durch�irömt würden, die der Lu�t des Erzeu-

geus im höch�ten Grade gleich i�t, �o �ehe i< ihn
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Unker der La�t �eines Gefähles erliegen, und fin-
de ihn ganz unvermögend,- eine �o reine, �o utt

Unterbrochene,und über ales �trömende Wollu�t
zu ertragen. Yu der That flieht er, wenn er auf
die�em Punkte i�k, und eilt ‘natürlicherWei�e,
daraus zu entwi�chen, als aus einem Stande,
wo er �h nicht fe�t halten kann, und �ich �ürchtet
unterzu�inken. Wenn ih mir �elb�t aufrichtige
Beichteablege y �o finde ih, daß das be�te Gute,
was ich an mir habe, einen An�trich von Gebiechs
lichkeithat ; und ich fürchte, daß Plaío in �einer rei

te�ten TugendCobwohlih von Tugenden die�er Wähs
rung ein eben �o aufrichtiger und treuer Verehrer
din, als nur jemand �eyn kann), wenn er ganz

genau darauf gehorcht hätte, wie er vhne Zwei-
fel that » einen oder, den andern �{wirren-

den Ton von unreiner men�chlicher Temperatur

vernommen haben würde: aber freylih nur dun»

pfe Tône, nur �einem Ohre empfindbar. Der

Men�ch i�t durchgängig und durchaus ein bunt

zu�ammenge�eßtesTäfelwerk, Selb�t die Ge�ebe

der Gerechtigkeitkönnen nicht be�tehen öhne einige

Beymi�chung von Ungerechtigkeit, und Plato. �agt,

daß diejenigen, welcheden Ge�chen alle Undbes

T 2
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quemlihkeiten und Zweydeutigkeiten benehme#t

wollten,eben�o viel unternähmen, als der Hy-

der die Köpfeabzu�chlagen. Omne magnum exem-

plum habet aliguid ex iniquo, quod contra �ingulos

utilitate publica reprenditur, (Tacit. Annal. L. 14.)

Es i�t ebenfalls wahr, daß unfere Köpfe zum

Dien�t des öffentlichen We�ens ein Uebermaß an

Helle und Klarheit haben können. Die�e durh<-

dringende Klarheit enthält zu viele Feinheit, und

hat zu viele eigen�innige Unzufriedenheitenmit �ich

�elb, Man muß �ie ein wenig �{werfälliger

und �lurapfer machen, um ihr dadur< gegen

Bey�piele und altes Herkommen mehr Folgfam-
feit zu geben : denn es finden �ih mittelmäßige

und gemeine Köpfe, die zu Ge�chäftenge�chick»

ter, und darin glüflicher �ind; und die Meis

nungen der fein�ien und erhaben�ien Philo�ophie

reichen oft, wennes zur Ausübunng kommt, nicht

zu. Die ge�chärfte Lebhaftigkeit der Seele und

die unruhige �chneueGe�chäftigkeit �törten uns in

un�eren Verhandlungen.Man muß die Unter-

nehmungen in men�chlichen Dingen derber und

oberflächlicherangreifen,und davon einten großen
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Theil dem Glöe, als ein ihm gebührendesRecht

überla}cn. Es ift nicht nêthig, die Ge�chäfte fo

genau vnd äng�tlid iù der Nähe zu beleuchten:

fen�t wird uns die Ve�chauung der ver�chiedene

�i< im Wege. �tehenden Lichterund Formen nach-

theilig. Volutantibris res inter fe pugnantes, ob-

torpuerant’ animi. (Liv.1. 32.) Das i�t es,

. was die Alten vom Simonides �agten, daß er,
weil ihm �eine Jmagination , auf die Frage, wel-

che ihm der König Hiero vorgelegt hatte, (zu
deren Beantwortung man ihm einige Tage Be-

denkzeit ließ), ver�chiedene feine und �charf�in-

nige Bemerkungen hatte mächenla��en , ünd

zweifelte, welches davon die wahr�cheinlih-

�te �ey, endli<h gar an der ganzen Wahrheit

verzweifelte. Wer bey einer Sache alle Um�tán-

de und Folgen gar genau unter�ucht und über-

fegt, dem wird die Wahl �ehr �chwer. Ein mit-

telmäßiges Werkzeug i �ich immer gleich und

hinlänglich, große und geringere Dinge damit

auszuführen. Man. betrachte nur , ‘daß die be�ten

Hauswirthegerade diejenigen �ind, die uns am

wenig�ten �agen können,wiè �ie es �ind: und daß

diejenigen, welche darüber �o wei�e �prechen köôn-

T 3
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nea , die mei�te Zeit nicht viel be�chaffen. J<
Fenne einen �ehr red�eligenHausvater, der euh

ein Collegium über alle Arten von Haushaltung

le�en fann, und �ich hô<| fkläglicherWei�e

ein jährliches Einkommen von dreyßig bis vier-

zig tau�end Thaler hat durch die Finger �chlüpfen

la��en. Jh kenne einen andern, welcher �agt,

daß kein Men�ch lieberRath höre als er, und

dabey ein Mann von Kenntni��eti und von �ehr

edler Seele i�k. Gleichwohl, wenn es ans Aus-

führen geht, �o �agen �eine Untergebenen , er �ey

ganz anders. Dabey bringe i< Unglücksfälle

nicht einmal in Nennung.
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Gegen Faulheit und Müßiggang.

N der Kay�er Ve�pa�ianus von der Krankheit
be�chwert wurde, woran er �tarb, wollte er �h

doch noch be�tändig vom Zu�tande des Reichs Be-

richt ab�tatten la��en, und auf �einem Kranken-

lager �elb�, endigte er no< viele wichtige
Ge�chäfte: und als ihm �ein Arzt dergleichenAr-

beit unter�agte,weil �îe �einem Zu�tande nachthei-

lig wären,antwortete er: ein Kago�ermuß

�tehend �terben. Nach meinem Bedünken i�t

dieß ein {öner Spruh und eines großen Für-

�ten würdig. Der Kay�er Hadrian bediente �i

de��elben unter gleichen Um�tänden ; -und �ollte

man ihn oft den Königen vorhalten, um ihnen

fühlbar zu machen, daß das ‘hohe Amt, was

man ihnen aufträgt , �o viele Men�chen zu regie-

T 4
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ren, kein Amt eines Müßigaängers �ey, und daß

nichts �o billiger Wei�e einem Unterthan zum Ver-

druß gereiche, als �ih im Dien�te �eines Prinzen

in Múb�eligk.itenund Gefahren zu begeben, den

er unterde��en faullenzen, oder �ich mit nichtsbe-

deutenden Kleinigkeiten abgeben �ieht; und, daf

er für die Unterhaltung �eines Landesherrn Mü-

he und Arbeit hat, inde��en jener für das Be-

�ie �einer Unterthanen �o �orglos i�.

Wenn jemandbehauptenwill, es �ey be��er,

daß Für�tenihre Kriege durchandere Per�onen

führen ließen, �o wird ihm das Glück Bepy�pielé

genug von �olchen an, die Hand geben, welche

durchihre Stellverwe�er große Dinge ausgeführt

haben, imgleihen auch von �olchen, deren Ge-

genwart dabey mehr �hädli<h als nüblichgewes

�en �eyn wird. Aber fein Fär�t von Kraft und

Tapferkeit wird es ertragen können, daß man

ihn wit �olchen �chimpflichen Lehren unterhalte.

Unter dem Scheine, �einen Kopf zum Glücke des

Staats zu erhalten, wie einen Heiligen in der

Vilderblende, ent�eßen �ie ihn von �einem Amte,

wozu auch kriegeri�che Gaben erfordert werden,

und erklären ihn de��elben unfähig, Jh kenne

WA
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einen, der �h weit lieber �chlagen ließe, als un-

terde��en zu �chlafen, daß andere �ich fr ihn �hlas

gen ; und der es niemals ohne Neid an�ah,

wenn �cine eigene Leute, etwas Großes in �einer

Abwe�enheit ausriteten. Und- Selim der er�ie

glaubte, meines Bedünkeus mit Recht, daß die

Siege, die ohne den Herri gewonnen würden,
niemals völlige Siege wären. Er hâtte noch lie-

ber �agen können, daß die�er Herr vor Schaam

erröthen �olle, an �olheu Siegen mit �cinem

Nahmen Theil zu nehmen, wozu er nichts beyges

tragen, als durch �eine Stimme und durch �eis

ne Gedanken; und auch das nichteinmal, weil

bey �olchen Vorfalienheiten,die Anordnung und Be--

fehle, welche die Ehre erwerben, gerade nur die-

jenigen �ind, welche auf der Stelle und nachder

Lage der Dinge gegeben werden, Kein Loot�e

verrichtet �einen Dien�t von der Feuerbaake aus.

Die Fär�iten vom Ge�chlechte der Ottomanen, des

vorzüglichkriegeri�che�ten Stammes von der Welt,

haben�ich in die�er Meinung �ehr fe�t gehalten,

uhd Bajazet der Zweite, und �ein Sohn, welche

davon abwichen , und �{ mitWi��en�chaftenund

andern häuslichenGe�chäften abgaben , ver�eßten

T5.
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auh ihrem Neiche gar emp�indliche Stöße. Und

der gegenwärtigregierende Amurath der dritte,

beginnt nach ihrem Bey�piele �o ziemli< da��elbe

zu thun.
- War*es nicht der König von England,

Eduard derdritte, welcher von dem un�ern, Karl

dem fünften , dieß Wort �agte: kein König hat

�ich jemals weniger bewaffnet, und den-
noch hat mir nie ein König mehr zu �chaf-

fen gemacht. Er hatte ret, es �onderbar zu

finden, und mehr. eine Wirkung des Zufalls,

als des naturlihen Ganges der Sachen. Und ms

gen diejenigen andre überreden, nur nicht mi,

welche die Könige von Ca�tilien und Portugal un-

ter die großen kriegeri�chenEroberer zählen wollen,

weil �ie in einer Entfernungvon �o viel hundert

Meilen , aus ihren thatlo�en Pallg�ten, durch die

Führungihrer Ge�chäftsträger, �h von beyden

Indien haben zu Herren machen la��en, wobey

es noch die Frage wäre, ob �ie auh hur das Herz

hätten, dahin zu �egeln, um davon per�önlichBe-

�is zu nehmen.
|

Der Kay�er Julian fagte no< �tärker : eit

- Philo�oph und recht�chaf�erer Mann mä��e nicht
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einmalAthem �chöpfen, d. h. den körperlichenBes

dürfni��en uichts weiter ge�tatten, als das, was

Man ihnen nichtverweigern kann , und immer die

Seele und den Körper mit {önen, großen und

kugendhäften Dingen be�chäftigen ; er �chämte �i,

wenn man ihn im Publikum �ich räu�pern oder

Schweiß vergießen �ah, (welches man auh von

der Lacedämoni�chenJugend �agt, und Xenophon
von der per�i�chen) weil er dafür hielt, die un-

aufhörlichenLeibesbewegungenund Arbeiten bey

enthalt�amer Mäßigkteit, müßten die�e überflüßis

gen Säfte auskochen und. vertrocknen. Das, was

Seneka �agt, wird hier füglich �eine Stelle fiîn-
den , daß die alten Rômer ihre Kinder zumGera-

de�ießen gewöhnten ; �ie lehrten, �agt er, ihre Kinder

nichts, wags'�ie �isendlernenmüßen.-

(Senec.ep. 88.)

Esi�t. ein großmüthiger Wun�ch, �elb im To-

de noh männlih und nüslichzu �eyn ; die Ausfüh-

rung �ieht aber nicht �o wohl bey un�erm guten

Vor�atz, als bey un�erm gün�tigenGe�chick.Taus

�ende haben �i es vorgenommen zu �iegen, oder

auf dem Schlachtfelde zu �terben, denen no keis

nes von beyden . geglückt i�t: weil Wunden und

Gefangen�chaft ihrenVor�aß vernichteten, und ih-
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tien das Leben mit Gewalt aufdrangen. Es giebt

Krankheiten , welchealles, bis auf un�ere Wän-

�che und un�er Bewußt�eyn, aufreiben. Das Glück

�ollte der Eitelteit der römi�chen Legionennicht bey-

�tehn, welche �ich vermeßner Wei�e verbanden, zu

�erben oder zu �iegen. Victor, Marce Fabi, revertar

ex acie: �i fallo, ‘Jovem patrem, Gradivumgue Mar-

tem, aliosque iratos invoco Deos. (Liv, L.II. c. 45)

Die Portugie�en erzählen, daß �ie an einem ge-

wi��en Orte, in dem von ihnen eroberten, Judien

Soldatenvorfanden , welche �i< unter ent�eblichen

NVerwün�chungenanhei�chiggemacht, mit dem Fein-

de auf keine Wei�e zu kapituliren, fondern �ich ent-

weder todt�chlagen zu la��en, oder zu überwin-

den, und zum Zeugen die�es Gelübdes hatten �ie

�i< Haupt und Bart �cheerenla��en, Wir mögen

uns noch �o �ehr wagen und no �o hibig darauf

eingehen; és �cheint ,' als ob Schwerdt und Vley

diejenigen vermeiden , die ihnen zu freundlich ents

gegengehen, und diejenigen nicht treffen wollett,

die �h ihnen gutwillig bloß�tellen , und vadur<

ihren Zweck vereiteln. Man hat Leute ge�ehen,

welche es nicht. dahin bringen fonnten, das Leben

dur<h Feindes Hand zu verlieren, und die nah
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allen vergeblichenVer�uchen, entweder mit Ehren
oder gar nicht aus dem Treffen zu kommen, ge-

nôthigt worden �ind, in der Hite der Schlacht

�ich �elb�t das Leben zu nehmen. Es. giebt davon

andere Bey�piele; aberhier i�t eins : Phili�tus,Ober-

befehlshaberder Seemachtdes jüngernDiony�ius

gegen die Syraku�er, bot die�eneine Schlachtan,

ia welcher an beyden Seiten �ehr bibiggefochten

wurde, weil �ie beyde gleichan Stärke waren.

Indie�er Schlacht hatte Phili�tus Anfangs Vortheil
wegen �einer per�önlichen Tapferkeit, Als �ich aber

die Syraku�er um �cine Galeere herumlegten, um

fie zu er�teigen , und er nun fahe, daß er �ich nicht

loswi>eln kônne, und auch gar keine Hülfe mehr

erivarten durfte , was -fär per�öuliche Tapferkeit
er auch anwendete, �o nahm er �ich �elb�t das Le-

ben,das er �o freywilligbloß ge�tellt und “den

Händen der Feinde vergebens dargeboten hatte.

Muley Molukko,König von Fez, welchergegen
- den König Seba�tian von Portugall die Schlacht

gewonnen hatte, die dur< den Tod dreper Kö-

nige, und dur< die Vereinigung der Krone Por

tugall mie der Krone von Ca�tilien berüí;mt ge-

worden i�i: befand fih äußer�t frank, als die
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Portugie�en mit bewaffneter Hand in ‘�einelt

Staat fielen , und ward von Tage zu Tage �chleh-

ter, �o daß er �einenTod �icher vorausfah. Nie-

mals aber griff �ich ein Mann mehr an, und hielt

�ich tapferer. Er war zu �chwach, um den feyer-
lichen Einzug in �ein Lager auêzuhalten , welcher

nach Landes Sitte �ehr prächtig i�, und unter vie-

len militgiri�hen Bewegungen ge�chieht , und übers

trug al�o die�e Ehre �einem Bruder. Dieß war

aber auch die einzige Verrichtung eines Feldherrn,
die er einem andern übertrug : alle übrigen, ns-

thigenund nüblichenverrichteteer mit großemNußhm,
und aufs púünktlich�te �elb�t, Sein Körper lag

danieder, �ein Gei�t aber und �ein Muth �tand

noch fe�t auf den Füßen , bis zu �einem legten

Hauche, und gewi��ermaßenno< nachher. Er

fonnte�eine Feinde lang�am austreiben , die �<

unovor�ichtiger Wei�ezu tief in �ein Land gewagt

hatten: und es gieng ihm außerordentlichnahe,

daß er, aus Mangel von etwas längerem Leben,
und weil er niemand hatte, dem er die Führung

die�es Krieges und eines bedrängten Staates auf-

tragen konnte, einen blutigen und ungewi��enSieg

�uchen müßte, da er einz leichtern und gewi��ern
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in �einen Händen hatte. Jnde��en nußte er mit

außerordettlicherSorgfalt die Verlängerung �eis

ner Krankheit, um �einen Feind �< �{wächen

zu la��en, und ihn von �einer Kriegsflotte und von

den Seeorten , die er auf der afrikani�chen. Kü�te

hatte, bis an den lebten Tag �eines Lebens ent-

ferne zu halten, welchen Tag er tit Ab�icht zu

die�er großen Schlacht be�immte und anwendete.

Er machte �eine Schlachtordnung in Form eines

Cirkels , wodurch er die Portugie�en von allen Sei-

ten ein�chloß; welcher Cirkel, �o wie er �ich zu�am-

üenzóg und. verengte , �ie nicht nur dadurch, daß

�ie alletithalben Front machen mußten , �ehr am

Gefechtehinderte, (welches durch die Tapferkeit

des jungen angreifenden Königs �ehr blutig
tad) fondern ihnenauh den Nückzugnach ihrer
Niederlage ab�chnitt : �o, daß weil �ie alle Wege

be�est und ver�perrt �ahen, �ie gezwungentoären,

�ichüber einander �elb herzuwerfen;Coacervanturque
non �olum caecde,�ed etiam fuga (Thuan. L. 65.); wo»

durch �ie den Ueberwindern einen ent�cheidenden und

wörderi�chenSieg ver�chafften. Noch �terbend ließ

er �< allenthalben hintragen und �<leppen , wo

�eine Gegeawart nôthig war, und �o wie man ihn
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dur die Glieder führte, muntertete er noh Bes

fehlshaber und Soldaten nach einander auf. Als

aber ein Flügel �eines Treffens zu weichen be-

gann, konnte man ihn nicht abhalten, mit dem

Degen in der Fau�t �ich zu Pferde zu �egen.
*

Er

raffie alle Kräfte zu�ammen, um nach die�em Flü-

gel zu reiten, wovon ihn �eine Leute zurückhalten

wollten,indem ihm einige in den Zügel, andere am

Kleide,und andere an den Sreigbügel faßte.

Die�es Be�treben benahm ihm endlich auch das we-

nige Leben, was ihm übrig blieb. Man legte ihn
wieder auf �eine Tragbahre.- Von die�er Ohn-

macht erhub er �i plözlich, als von einem Schrek-
ken im Traume, weil ihm alle übrige Kräfte ab-

giengen,um zu befchlen, man �olle �einen Tod

ver�chweigen, (welches dex drinzend�ie Befehl war,

den er damals zu geben hatte, um durch die�e

Nachricht , bey den Seinigen keine Verzweiflung

zu veranla��en) und �tarb mit auf dem Mund

gelegten Finger ; ein gewöhnlichesZeichen des

Still��chweigens. Wer har jemals �o lange und �o-

weit hinein in den Tod gelebt ? Wer �tarb je-

mals �o im Stehen? Der zöch�ie Grad der tap:

fern

Up. de
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fern Begegnung des Todes, �o wie der natürli<�te,
i�t, niht nur ihm ohneFurcht insAuge zu �chn,

�ondern ohne alle Bangigkeirbis an den lebten

Augenblick den freyen Gang �eines Lebensfort-

zuUgehn, wie Cato; welcher feine leßten Stun-
den �iudirend und �{<lafend hinbrachte, da er

einen gewalt�amen und blutigen Tod �einem Hers

zen gegenwärtig und in �einer Hand hatte.

Montaigne 4r Bo, 1 °
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Vom Couarierreiten,

Sb bis niemals einer der �{wä<h�ten in die�er

Uebung gewe�en, welche für Leute von meinem
furzen und gedrungenen Wuch�e �chr zuträglich

i�t. Jh gebe es aber auf; es. greift zu

�tark an, um es lange auszuhalten. Jh las vor

einigenAugenöli>en , daß der König Cyrus,um

von allen Seitea �eines Reichs, welches �ehr groß

und weitläuftig war , ge�{<hwinder und leich-

ter Nachrichten zu erhalten, Erfahrungen anu�tel-

len ließ, wie viel Weges ein Pferd den Tag tang

in einem Nitt zurücklegenfönnte, und in die-

�er Entfernung �ebte er Leute an, deren Amt war,

Pferdeauf dem Stalle zu halten, um denjenigen,

welche bey ihnen anlangten, Pferde zu geben,
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Und �agen einige , die�e Ge�chwindigkeitzu reiten,

fomme deni Fluge der Kraniche gleich.

Câfar �agt, Lucius. Vibulus Rufus, der ihm
eine Nachricht vom Pompejus zu überbringen ge-

habt, �ey Tag und Nacdt durch geritten, und ha-

be um de�to mehr zu eilen, Pferdegewech�elt,

Und er �elb, wie Suetonius von ihm erzählt,

machte funfzig Meilen des Tages in .einem Mieth
wagen. Aber das war ein wüthender Courier :

denn, wo ihm Flü��e in den Weg kamen,da

�ebte er ge�chwind hinüber, und wih niemals aus

gerader Linie, um eine Brücke oder Furth zu �u-

chen. Als Tiberius Nero hinrei�ete , �einen Bru-

der Dru�us zu be�uchen, welcher in Deut�chland

krank lag , legte er funfzig Meilen innerhalb vier
und zwanzigStunden zurück ; wozu er drey Fuhr-
werke hatte. Jn dem Kriege der Nömer mit deu

Antiochus machte Sempronius Gracchus , wie Tis

tus Livius �agt, mit untergelegten Pferden, mit

UnglaublicherSchneligkeit, die Nei�e von Amphi�-
�a nah Pella, innerhalb drey Tagen: und es er-

hellet, wenn man die�e Stelle genau an�ieht, daß
es eingerichtete Po�i�iationen, und nicht ausirück-

lichfür die�e Rei�e angelegt waren. Mit der

PU2
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Erfindung des Cecina, den Seinigen Nachrich-

ten zuzu�chiken,gieng es nochweit �chneller zu, Er

nahm Schwalbenmit �<, und ließ �ie wieder

nach ihrem Ne�te fliegen, wenn er Nachrichten

von �ih dahin �chien wollte, und die�e Schwal-

ben bezeichnete er mit verabredeten Farben,

woran die Seinigen erkannten, was er ihnen �a-

gen wollte.

Jm römi�chen Theater hatten die Hausvä-

ter Tauben in ihrem Bu�en , denen �ie Zettel an-

banden, wenn �ie ihran Leuten zu Hau�e etwas

befehlen wollten , und die�e waren �o abgerichtet,

daß �ie die Antwort zurückbrahten, D. Brutus

bediente �ich der�elben, als er in Mutina belas

gert war, wie auh �on�t bey andern ‘Gelegen-

heiten. Zn Peru bediente man �h der Men�chen

zum Rei�en. Die�e nahmen den Rei�enden auf

einen fleinen Trag�chemel auf die Schnltern, und

brachten ihn �o �chnellfort , daß die Träger der

er�ten Station mit den Trägernder zweyten ihre

Fracht we�-:lten, ohne �ich auch nur einten Schritt

aufzuhalten. Jch bôre von den Walkachen, wel-

<es die Couriere des Großhérrn �ind, das �ie

außerordenlich �chnellre;�en �ollen, um �o �cyels

LAIE
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ler , weil �ie das Ge�eß haben, den er�ten be�ten

Nei�enden, der ihnen auf dem Wege begegnet,

ab�eigen zu heißen, und wenn �ein Pferd fri-

�cher i�t, mit ihm zu tau�chen. Um �ich vor

Ermüdung zu �{ägen, �chnallen �ie �ch einen �ehr

breiten Schmachtriemen um den Leib, wie auh

viele andere thun. Jh habe mich mit die�em

Riemen nicht vertragen können.
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Von bô�en Mitteln angewendetzu guten

Zwecken,

E; befindet �i< eine h�t fonderbare Bezie-

hung und Aehnlichkeitin der allgemeinen Ein-

richtung der Werke der Natur, welche deutlich

zeigt, daß die�e Einrichtung weder zufällig i�k,
noh von ver�chiedenen Beherr�chern herräßrt. Die

Krankheiten und die Be�chaffenheiten un�ers Kör-
“

pers, zeigen �ich auch in den Staaten und ih-

ren Verfa��ungen. Die Königreiche, die Frey-

�taaten, werden gebohren, wach�en, blühen und

welfenvor Alcer , wie wir. Wir �ind der N11-

Häufung von unnüßenund �hädlihen Säften un-

terworfen. Die Säfte mögen nun gut oder �{lecht
�eyn, �o i�t ihre Anhäufung die gewöhnliche Ur-

�ache von Krankheiten; ¿< �age Anhäufung von



Drey und zwanzig�tesKapitel. 311

. guten Säften: denn eben die�e fürchten auch die

Aerzte, und weil nichts-Be�tändiges an uns i�,

�o fagen �ie, mü��en wir die Vollkommenheiteis

"er zu rüftigen und muntern Ge�undheit dur

Kun�ß zu beurtheilen ‘und zu mäßigen ver�tehen,
weil wir �on�t zu be�orgen hätten, un�ereNatur
möchte, wenn �ie keige Stelle fände, auf der �ie
�ich gewiß befe�tiigen könnte, und ni<ts mehr,
wo �ie zu ihrer Verbe��erung hinaufzu�teigen
wi�e, rücéwärts gehen , und zu �chnell in Unord-

nung gerathen, Öaher verordnen die Aerzte
Men�chen von �tarken Musfeln und vollen

Säften, Aderlä��e und Purganzen, um ihnen diefes

Uebermaß von Ge�undheit zu entziehen. An

ähnlicher Vollblütigkeit �ind auch oft die Staaten
kranf, und eben �o i�t man gewohzut, ver�chiedeite

Arten von Purgiermitteln anzuwenden. Bald

verab�chiedet man eine große Menge Familien, um

das Land davon zu entladen, welche denn nach

andern Ländern auswandern, wo �ie. �ich auf Kos

‘�ien anderer an�iedeln mü��en. Auf vie�e Art ka-

men die Altfcanken aus dem Herzen von Deutfch»

land, bemächtigten �i< Galtiens,und vertrie-

ben aus �elbigem die er�ten Einwohner. Al�o

U 4
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�hwellten �ich die unendlihen Wogen von Metl-

�chen, welche �i unrer. Brennus und andern gen

Ftalien hinwälzten;, -�o die Gothen und Wenden.

So auch verließen die Völker, welche jezt Grie»

chenland bewohnen, ihr natürliches Vaterland, um

�ich anderwärts mir mehr Bequemlichkeitnieder-

zula��en, und kaum giebt es zwey oder drey Win-

kel in der Welt, welche nicht die Wirkungvon

dergleichen Wanderungen empfunden haben. Durch

die�es Mittel legten die Nômer ihre Kolonien an :

denn wenn �ie ihre Stadt übermäßig vergrö-

ßern fühlten, �o entluden �ie �olche von dem we-

nig�t nöthigen Volke, und �chi>ktenes hin, ih-

re eroberten Länder anzubauen.

Zuweilen führten �ie auch mit Fleiß Krieg mit

einigen ihrer Feinde, nicht �owohl, um ihre Le-

gionen in Uebung zu erhalten, in, der Be�org-
nis, daß der Müßiggangdie Mutter aller Sitten-

verderbniß, nichtnoh größern Nachtheilbrin-

gen möchte:

|

Er patimur longae pacis mala, faevior armis

Luxuria incumbir,

(Tav, Sar, 6,)
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�ondern au< ihrem Frey�iaate als ein Aderlaßs

zu dienen , und die zu heftige Hige ihrer Jagend
ein wenig abzukühlen,die zudichtenZweigedies

�es zu �tarke und üppige Treiben des Stammes,

zu kappen und zu lüften. Zu die�em Zweckehas

ben �ie �ich aach des Krieges gegen die Kartha=

“ger bedievt. Bey dem Frieden von Bretigny
wolíte Eduard dèr dritte, Kéuig von England, in

den allgemeinen Frieden, den er mit un�erm Könige

{loß, das HerzogthumBretagne nichteinge�chlo��en

wi��en, damit er einen Ort behielte, nah welchem

hin er fi< �einer Kriegsleute entladen fönnte,
damit �i<h die Menge Engländer, deren er

�ih die��eits des Meeres bedient hatte, nicht wies
der na< England zurück werfen möchte,

“

Dieß

war eine von den Ur�achen, warum un�er König

Philipp einwilligte, daß �ein Prinz Johann in

den Krieg jen�eits des Meeres ziehen konnte, da-

mit er eine Menge voy brau�enden Jünglingen

mit nehmen könne, die �ich unter �einer Leibwa-
che zu Pferde befanden.

Es giebt zu un�ern Zeiten auch viele , welche

auf die�e Wei�e denken und wun�hea, daß die

h:gigen Wallungen, die �ich ißt bey uns äußern,
Us
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auf einen benachbarten Krieg hingeleitet werdeit

möch:en; aus Furcht, daß die Materia peccans,

welche �h gegenwärtig in un�ern Körper angehäuft

‘hakt,wenn �e niht anderwärts verarbeitet wird,

un�er Fieber be�tändig in �einer Stärke erhalten,
und zulezt un�ern gänzlichen Untergang befördern

mü��e. Und in Wahrheit, ein fremder Krieg i�t

doch ein viel gelinderes Uebel, als ein einheimi

�cher. Doch glaube ih niht, daß Gott ein �ol-

ches Unternehmen begün�tigen würde, un�eres eis

genenVortheils wegen eine andere Mache zu be-

leidigen und zu bekriegen.

Nil mihi tam valde placear, Rhamnufña virgo,

Quod temere invitis fu�cipiatur heris.

(Catull. ad, Manl.)

Inde��en treibt uns do< bey der Schwach-

heit un�erer Verfa��ung oft die Noth , �chlechte

Mittel zu einem guten Zwecke anzuwenden. Ly-

Furg, der tugendhafte�te und vollklommen�te Ge-

�eßgeber, welcher der Welt bekannt worden i�,

erfand folgendes �ehr ungere<hte Mittel, um �ein

Volk über die Unmäßigkeit zu belehren,daß er
die Heloten, welchesihre Sklaven waren ,

mit
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Gewalt zwang, �i. zu berau�chen, damir die

Spartaner, wenn �ie �olche in die�er Vökerey,

dur< den Wein alley Sinne beraubt �ähen , ant

die�en aus�hweifenden La�ter einen Ab�cheu be-

Fämen. Diejenigen hatten no< mehr Unrecht,

welche vor Alters erlaubten, daß die verurtheil-

‘ten Verbrecher, ‘zuwas für einer Todeë�trafe �ie

au< verurtheiltivaren , von den Aerzten lebendig

geöffnetwürden, um dieinwendigenTheiledes

Men�chen in ihrem natürlichen Zu�tande zu bes

�chauen, und dadurchin ihre Kun�tmehrGewiß-

heit zu bringen : denn wenn man einmal  aus-
�chweift, �o i�t es eher zu ent�chuldigen, da-

fern es wegen der Ge�undheit der Seele,

als wegen der Ge�undheit des. Körpersge�chieht ;

�a wie die Nômer das Volk zur Tapferkeit,

und zur Verachtung der Todesgefahren,dur< das

wüthende Schau�piel der Gladiatoren und Fechtex

auf Leben und Tod abrichteten, welche�ich in �ei-
ner Gegenwart �chlagen , zer�tämmeln und côdten
muêten,

Quid vefani aliud fibi vule ars impia ludi
Quidmortes juvenum, guid �anguine pa�ta volurtas?

( Prudentius.)
“_-
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welcher Gehrau<hbis zu der Zeit des Kap�ers

Theodo�ius Statt fand.

Arripe dilaram tua, dux, in tempora fama,

Quodque pacris �upere�t fucce��or laudis habero:
Nullus in urbe cadar, cujus �ir poena volupcas,

Jam �olis contenta feris infamis arenas

Nulla cruentatis homicidia ludac ‘in armis,

, (ITdem.)

Es warallerdings ein bewundernswärdiges

Bey�piel, und von großem Nusven für die Erzie-

hung des Volkes, in �einer Gegenwart täglichhun-

dert, zweyhundert, ja bis tau�end Paar bewafs-

neter Männer �ih einander entgegen�tellenzu �ehn,

die �i< einander in Stücke hieben, mit ei-

nem �o �tandhaften Mathe, daß ihnen niemals

ein zaghaftesWort entfuhr, oder ein Flehen um

Mitleid; daß �ie niemals den Rücken kehrten, oder

nur eine feigherzige Bewegung machtea , “um
den Streichen ihres Gegners auszuweichen, �on»

dern �i< vielmehrden�elben dar�tellten, und ihren

Has �einem Degen hinhielten. Man hat es von

“einigendie�erFechtermehr als eininal erlebt , daß

�ie, nachdem �ie �ich tödtlih verwundet fühlten,

an das Volk ge�chi>kt üund �olches haben fragen
la��en, ob es mit ihremBetragen zufrieden �ey?

228
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bevor �ie �ich hin�tre>ten, ihren Gei�t auf der Stels
'

le aufzugeben. Sie mußecen nicht nur mit Stando

haftigkeitfämpfen und �terben, �ondern �o gar mit

heitern Meenen; fo, daß man �ie auszi�chte und

verfluchte, wenn mart fah, daß �ie fich gegen

den Tod �träubten. Selb| von jungen Mädchen
wurden �ie aufgehestt:

— Con�urgit ad ictus,

Er quories victor fe:rum jugulo inferir, illa

Delitias air e�e �uyas, pecriuisque jacentis

Virgo mode�ta juber conver�o pollice rumpi,
(Idem. ibid.)

Die er�ten Rômer brauchten zu die�en Schau-

�pielen Men�chen, die zum Tode verurtheilt was

ren; nachher aber naym man un�chuldige Sklas
ven dazu, ja �elb Freye, welche �ich dazu ver-

kauften; es gieng endlih bis auf die Ses

natoren und römi�chenRitter, ja �o gar Weiber

betraten den Kampfplaht.

Nunc capur in mercem vendunc, er funus arenae,
Atque ho�tem fibi guisque parar cum bella gaiescunc,

(Manil, Af, lib. 4.)
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Hos inter fremicus nouosque lu�us,

Scarfexus rudis in�ciusque ferri,

Er pugnas capit improbusvicriles.

(Syl. Scar. 6. Lib, 1.5

Eine Sache, die ih hôch�t �onderbar und un-

glaublich finden würde, wennwir nicht �chon ge-

wohnt wären, in un�ern Kriegen viele Tau�ende

von Men�chen zu �ehn, welhe �i< als fremd

für Geld anwerben la��en, um ihr Blut und Les

ben für Streitigkeitenhinzuopfern,die ihnen int

gering�ten nichtsangehn.
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Ueber die rdômi�he Größe,

Vs will über die�e unter�{höpflihe Materie nur

ein Paar Worte �agen, um die Einfalt derjeni-
gen zu zeigen, welche die unbedeutende Größe un-

�rer Zeiten mit jener in Vergleichung �tellen. Jm
�iebenten uche “des vertrauren Briefwech�els des
Cicero, (Mögendie Krititer,wenn �îe wollen, dieß

Beywort verkraute weg�treichen, denn es i� als

lerdings nicht �ehr pa��end, unddiejenigen, welche

�tatt Vertraute lieder an Vertraute le�en wollen,
Föônnen �ich auf dasjenige - �tügen„ was Sueto-

nius: im Leben des Cä�ars �agt, es �ey von ihm

ein Band von Vriefenad Familiares, vorhanden,)

findet �ich ein Brief, deran, Câ�ar ge�chrieben
—
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ward, als �i die�er in Gallien aufhielt, worin

Cicero die�e Worte wiederholt, die �i< in einem

Briefe befanden , den Cä�ar ihm ge�chrieben :

„Was den Marcus Furius anlangt, den Du mir

„empfohlen ha�t, �o will ih ihn zumKönige von

„Gallien machen,und wenn Du will�t, daß ih

„�on�t noh jemand von Deinen Freunden beför-

„dern foll, �o �ende ihn mir her!
‘ Es war

eben nichts Neues, daß ein bloßer römi�cher
Staatsbürger , wie Cä�ar damals war, Königrei-

che ver�chenkte.Denn er uahm dem Könige De-

jotarus das Seinige, um es einem Privatmanne

aus Pergamus, Namens Mithridates, zu geben.

Seine Lebenébe�chreiber �prehen von ver�d;ie-

denen Königreichen , die er verkauft hat; und

Suetonius �agt: er habe in Einer Zahlung, vom

KönigePtolomäus, drey Millionen �e<êmal hun-

dert tau�end Thaler gezogen ; welches ungefähr

fo viel war, als dex gauze Werth �eines König-

reichs.

A

Tor Galata ,
tot Pontus eat, tot Lydia nummis,

l

(Claud, in Eutr, Lib, x.)

-

Mar-
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Marcus Antonius �agte: die Größe desrs-

mi�chen Volkes’ zeige �ih nicht �o wohl durch das

was es nähme,als durch das, was es gäbe. Und.

doch hatte es einige hundert Jahre vor dem An-

konius etwas genoumen , das �o wichtig war,

das ih in der ganzen Ge�chichte des römi�chen Vol-

kes feinen Um�tand finde, der �einem Namen ein

höheres An�chengegeben hätte. Antiohus be�:F
ganz Egypten,und war im Werke,Cypern und andré

davon abhânaige Länder zu erobern, Yin veo

Laufe �eiucr Siege, langte C Popilius als AG
ge�chickter des römi�chenSenats bey ihm an. Beÿ
�einer Ankunft wolte er dem Antiohus nicht cher
die Hand reichen, er habe danner�t die Briefe ge-.

le�en, die er ihm überbrachte.Der König las �é
und �agte dani : erwollé esüberlegen.Popilius aber

zog mit der Gerte, ‘die er ‘in der Hand hieít ;

auf der Stelle, wo �ie �tanden, eineú Kreis und

ver�eßte: Gieb mir, bevor du aus die�em Krei�é

tritt�t , eine Antwort, die ih dem Senat berichteit

kann. Antiochus�tubig Überdie Unge�chliffenheitei

nes �o geme��enen Befehls, antwortete nach einiz

gem Be�innen: i< werde thun, was mir der Sès

Montaigne4r Bd. ad
X
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nat befiehlt. Hierauf begrüßte ihn Popilias, wis

einen Freund des ¡römi�chen Volkes, Traun , es

war nicht wenig, auf den Eindruek einiger we-

nigen Schrifezügen, einer �o großenMonarchie

und einem �o glôcflih laufeaden Kriege zu ent-

�agen! Ex hatte Necht, hierauf Abgeordnete

an den Senat zu �enden, wie er. wirklih that,

die dem�elben hinterbringen �ollten, er habe �eine

Verordnungen mit ében der Ehrerbietung empfan-

gen, als ob ihm�olche von den Göttern �elb�t zu-

ge�chickt wären.
;

Alle Königreiche, welhé Augu�tus dur das

Recht des Krieges gewann, gab er denen, welche

�olche verloren hatten, wieder zurück, oder ver-

�enkte fie an fremde Per�onen. Und Tacitus läßt

uns, beyGelegenheit da er über den britti�chen

König Cogidunus �pricht , über die�en Gegen�tand

‘der unbegränzten Macht einen f�ublimen Zug be-

merken. Die Römer, �agt er, hatten von den

älte�ten Zeiten her die Géwohüheit ,
die Könige,

die �ie überwunden hatten, utter ihrer Oberherrx-

�chaft, im BVe�ize ihrer Länder zu la��eu , damit

�ie �elb�t an KönigenWerkzeuge der Knecht�chaft in

Händenhätten. Ut haberentinftrumenta �ervitu«
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tis et reges, Es i�t wahr�cheinlich,daß Soliman,
den wir �o freygebig mit demKönigreicheHun-
garn und andern Staaten ge�ehen, mehr aus dies

�er Urfach verfuhr , als aus der, welche er anzus-

führen pflegte: er �ey der vielen Monarchien und

Herr�chaften �att und müde, die ihm �eine eigez

ne , oder �einer Vorfahren Stärke unterworfen
habe,
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Fünf und zwanzig�tes Kapitel.

Man �telle �ich nichtfrant!

Mu findet beym Martial ein Epigram, das

zu den guten gehört, (denn man findet bey ihm

von allerley Schlage) worin er die Ge�chichte des

Cálius gar drolligerzählt,welcher, um nicht eis

nigen Groß:n zu Rom �eine Aufwartung mathen,

bey threm Ankleidengegenwärtig�eyn und ihr

Gefolgevergrößern zu dürfen, �ich �tellte, als häât-

te er das Zipperleiny und um �eine Ent�chuldi-

gung wahr�cheinlicher zu machen, �ich die Füße

�alben und einwickeln ließ, und den Gang eines

Podagri�ten ganz natürlih nahmachte. Endlich

that ihm das Gláck den Gefallen, und machte ihn

im- Ern�te dazu.

|

$.
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Tanrum cura pote�t er ars doloris
Lef�ir fingere Caelius Padagram.

(Mart. lib, 7. ep. 38.)

Ich habe in einer Stelle, beym Appian glau
be ih, eine ähnlicheGe�chichtegele�en von einem

Manne, welcher der Pro�cription der Römi�chen

Triumoviren ausweichen wollte, und 1m �ich denje-

nigen unkenntlich zu machen, die ihn anf�uchten,
in ver�teckter Kleidung �ich verborgenhielt ; zu dies

�er Erfindung fügte er no< hinzu, �i einäugigt
zu �tellen. Als er wieder ein wenig mehr Frey-

heit gewann,und das Pfla�ter, welches er über

einem Auge getragen hatte, wieder abnehmen

tollte, fand er, daß �ein Auge unter diefem Pfla-

�ter u&klih blind geworden war. Es i�t möglich,
“daß die Thätigkeit der Sehkraft �tumpfgewordett,

weil �olche �o lange Zeit keine Uebung- gehabt,

únd daß die�e Kraft des Sehens �ich ganz in

das andere Auge geworfen hatte: denn wir füh-

len es un�treitig, daß das Auge, welches wir be-

decken, �einem Mitgehülfen einen Theil �einer

Kraft zukommen läßt, derge�talt, daß das offene

Auge dadur< m:hr Stärke und Schärfe gewinnt:

�o wie die Unthätigkeit, ebender Hie des VBin-
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dens und Pre��ens und der Salben, eittige pos

dagrai�che Säfte beym Cälius des Martial hat-

ten aufrühren können.Als ih im Froi��ard das
*

Gelúbde eines Haufens junger Engländer las, �ie

woliten �o lange das linke Auge verbunden tra-

gen, bis �e nah Frankreih gekommen und eini-

gen Vortheil im Kriege über uns erhalten hät-

ten; konnte ih zuweilen uicht umhin, mich mit

dem Gedanken zu kißeln , daß es ihnen eben �o

ergangen �eyu möchte, wie den beyden vorigett,
und daß �ie fich wirklich,nah der Heimkehr bey

ihren Feinsliebchen,denen zu Ehren �ie die�e Un-

ternehmung entworfen, wirklich einäugigt befuns
den hätten.

Die Mütter haben wohl Necht , mit ihren

Kindern zu“zanken, wenn �ie �h einäugigt �tels

Ten oder hinfend, lahm, oder �on�t andere köôrper-

liche Fehler na<hmachen : denn außerdem, daß

der no< zarte Körper davon leiht eine Fal-

te annehmen kann, fo i�t das Glâcf nur gar zu

geneigt, folche Aeffereyezauf der Stelle dur

_Wahrmachen zu be�trafen. Und ih habe viel

Erzählungen gehört von Leuten, die �ich krank
fielen wol�ten, und eszdarüberwirklich wurden,
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Bon Jugend auf habe i< mich daran gewöhnt,

zu Pferde. oder zu Fuß eine Spießgerte oder ein

Nohr in die Hand zu nehmen und damit zu

tändeln, �o daß ih �elb eine Art von Zierde

darin ge�ucht, zu' thun, als ob i< mi< darauf

�túbte und lehnte. Viel Freunde haben mich be-

droht, daß das Glück eines Tages mir die�e
Spielerey im Ern�te zur Noth machen könnte.

Jh verla��e mich aber darauf, daß ih der er�te

von meiner Familie �eyn würde, der das Zipper-

lein bekäme. Doch, laß uns dieß Kapitel noch
ein wenig verlängern , und es mit einigen andern

Streifen über die Blindheit verbrämen.
Plinius erzählt von einem Mann, dem

im Traumevorgekommen, als ob er blind �ey,
und der es den folgendenTag wirkli<h toar,

ohne daß eine Krankheit wvorhergegangen.

Die Macht der Juiagination kann wohl dabey

ge�chäftig �eyn, wie ih �chon an einem andern Or-

te ge�agt habe, und es �cheint, daß Plinius eben

die�er Meinung �ey. Es if aber wahr�cheinlicher,

daß die Bewegungen, welche dem Manne das

Ge�icht benahmen, die der Körper im Jnnern

empfand, und wovondie Aerzte, wenn �ie wol-

2s X 4
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let, die Ue�ach auf�nchen mögen, die�en Traum

veranlaßten. Noch eine Ge�chichte , welche die�er

Materie nabe legt, und wel<he Seneka in einem

von �cinen Briefen erzählt, will ih anfähren.

Du wei�t, �chreißt er an den Lucilius, daß Har-

pa�e, meine Närrin von Weibe, mir als ein

Erb�tück aufgehängt worden i�t: denn, nach mci-

ner Wah! , möchte ih mir. dergleichenHausrath
niht aufhängen la��en „- und du weißt auch, daß
wenn ih Lu�t hätte, über Narrheiten zu lachen,

ih eben nicht weithätte darnach zu gehen: denn

ih darf nur in meinen eigenen Bu�en greifen,

Die�e Närrin hat plôblichdas Ge�icht verlohren ;

ich erzähledir �ehr wunderbare Dinge, aber wahr
find �ie: fe weiß es niht, daß �ie blind i�t, und

liegt ihrem Verwalter an, er �oll �ie wegbringen,

weil,wie �ie �agt, mein Haus ‘�o dunkel �ey.

‘Das,weswegen wir über �ie lachen; das glay-

be nur mir, ih bitte di, begegnet einem jegli-

chen enter uns; keiner von uns weißes, daß er

geibig i�t oder hab�üchtig; die Blinden verlangen

‘doch noH einen Füdrer , aber wir leiten uns �elb�t

irre. J< bin niht chrgeißbig, �agen wir , aber

in Romkaun manja nich„anders leben; ich liebe

at

7
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keine Pracht, aber die Stadt verlangt großeAus-

gaben; mein Fehler i�t es nicht, wenn ich ein wenig

bibig bin; wenn i< mir noh keine fe�te Lebensart

vorge�chrieben habe, �o i�t das eine Schwachheit der -

Iugend. Un�ere Krankheiten laß uns nicht außer uns

�eib�t �uchen, �ie �te>en in uns, �ie �ind in un�ern

Eingeweiden fe�t gewurzelt, und �elb�t der Um�tand,

daß wir uns nicht krank fühlen , macht un�ere Ge-

ne�ung um dé�to �chwerer. Wenn wir nicht bey
Zeiten anfangen, uns zu verbinden, wie wollen

iir denn mit �o vielen Wunden und Uebeln fer-

tig werden? Auch haben wir eine �ehr gelinde Ar-

zeney, das i�t die Philo�ophie: denn die andertt

verur�achen nicht eher ein Vergnügen als na<

der Heilung; die�e aber gefällt und heilt zugleich«
So �agt Seneka, und hat mi dadur< von mei

ner Materieweit abgeführt. Aber es i�t Gez

winn heym Tau�che.
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Sechs und zwanzig�tes Kapitel,

WBon den Daumen.

T citus erzählt, daß, wenn gewi��e Könige der

VBarbarey, ein Bündniß, das �ie ge�chlo�-

�en, �ich einander recht heilig ver�ichern wollten,

ihre Gewolbnheitwar, ihre rechten Hände fe�t in

einander zu legen, und die Daumey zu Freuzen,
und wenn dur< �tarkesDrücken das Blut bis in die

Kuppege�tiegen war, �ie �olche mit einer dünnen

.Spisbe rißten, und einer aus den Daumen des at

dern das Blut �augte. Die Aerzte �agen, die. Dau-

men �eyen Hauptfinger der Hände, und die Ety-

mologie ihres lateini�hen Nahmens komme von

pollere (ark �eyn); die Griechen nennen dent

Dauttien ree, welches gleich�am fo viel heißt
als eine. andere Hand, und es �cheint als ob die

Lateiner es zuweilen in die�em Sinne von der

ganzenHand nehmens
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Sed nec vocibus excicata blandis,

Molli pollice nec rogara furgic,

(Mart. IL. 99.)

In Rom war es das Zeichen der Gun�t, went

man die Daumen zu�ammendrückteund nieder-
wärts �enkte ,

Fauror utroque tuum landabic pollice ludum,

(Horar. ep. I. 18.)

und der Ungun|, wenn man �ie in die Höhehoh

Und �eitwärts �ireckte.

— Conver�o pollice, vulgi
Quemliher occidunt popularicer,

(Juv. Sat. 3,)

Die Römer �prachen diejenigen von Kriegs-

dien�ien frey, welche am Daumen verwundet wa-

ren, gleich�am als ob �ie die Waffen nicht mehr

fe�t genug halten könnten. Augu�ius zog die Gü-

ter eines romi�chen Nitters ein, der aus Tücke

zweyen �einer jungen Kinder die Daumen abge-

hauen hatte’, damit �ie niche, mit zu Felde ziehen
könnten; und vorher �chon hatteder Senat den

Caj. Vertienus zur ewigen Gefangen�chaft ver-

damint, und alle �eine Ae eingezogen,weil ex
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�h zur Zeit des itali�chen Kriegs mit Fleiß den Dau-

men abgehauen, damit er den Zug nicht mit ma-

chen dürfte. Jrgend ein Admiral , de��en Nahmen

mir nicht beyfällt, lies, nachdemer eine See�chlacht

gewonnen, den überwundenen Feinden, die Dau-

men abhauen, um �ie künftig zum Fechten und

Rudern untächrig zu machen. Die Athenienfer

ließen �ie den Aeginetern abhauen, um ihnen da»

dur< den Vorzugin der Schiffskun�t zu benehmen.

Zu Lacedâmon�irafte der Lehrmei�ter die Kinder
dadurch,daß er �ie in den Daumen biß.
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Sieben ünd jwanzig�tes Kapitel,

Feigheit i�t eine Mutter der Grau-

�amkéeit.

O ft habe ih fagen gehört, daß die Feigheit
eine Mutter der Grau�amkeit �ey, und habe auch

aus der Erfahrung wahrgenommen , daß das

grimme Feuer der 'boshaften , unmen�chlichen
Wuth gewöhnlih von weibi�cher. Zaghaftigkeit

begleitet i�. Jc habe einige der grau�fam�ten

Men�chen ge�ehen, denen das Weinen be�tändig
�ehr nahe �aß, und zwar wegen läppi�cher Ur�a-

chen. Alexander, der Tyrann von Pheres konn-

te es nicht aus�tchen , die Aufführung eines Trau-

er�piels anzuhören, aus Furcht, �eine Vürger

möchten ihn über die Noth der Hecubaund An-

dromache�ich äng�ten �ehen,ihn „der ohneBarm-
DL



334 Montaigne Zweytes Buch.

herzigfeit täglich- �o vieleLente hinopferte. Sollte

es Schwachheit der Seele �eyn, wodur< �olche
“

Men�chen immer von einem äußer�ten Ende zuni

andern verfielen? Die Wirkung der Tapferkeit bes

�teht darin , bioß allen Wider�tand aus dem Wes

ge zu räumen,

Nec ni�i bellantis gauder cervice juvenci,

(Claud, 2d Had.)

und begnügt �< damit, ihren Feind be�iegt

zu haben, Die Zaghaft:gkeitaber, um fagen zu

können , �ie �ey auh mit beym Tanze gewe�en, da

�ie mit der er�ten Nole nichts zu �chaffen haben

foute, nimmt zu ihrem Antheil die zweyte

úber �<, des Niedermebelus und Blutvergie�s

�cn3. Das Nieder�toßen undZu�ammenhauenge-

�chiehet gewöhnlicher Wei�e dur<hs Volk , oder

durch die Fährer des Tro��es : und das, was �o

unerhörte Brau�amkeiten in den einheimi�chen Krie-

gen des Volks hervorbringt, i�t, daß der große

Haufedes Jan Hagels �ih in Wut) und Feuer

�et, �ich bis über die Ellenbogenim Blute zu baden,
“ und einen Körper, der �chonzu �einen Füßen liegt,

»
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zu zerflei�chen und zu zer�tücfeln,weil er keine

andere Art von Tapferkeit ahudet.

Et lupus et turpes inftant morientibus urfi,

Et quaecunque minor nobilitace fera ef,

(Ovid. Trig. ITL5.)

Gleich den feigèn Hunden, welche �ich zu

Hau�e anfallen und bei��en, und an den Fellen

wilder Thiere zau�en, denen �ile �ich niht auf der

Jagd zu nahen getrauten. Was i�i es, das zu un-

fern Zeiten die Kriege �o mörderi�ch macht? Und

an�tatt, daß anfere Vorfahren in ihrer Nache ge-

wi��e-Stufen hieiteny wii jegt glei< bey der leß-
ten anfangen, und may von nichts anderm als

von Metzen �pricht? Was i�t es, wenn es nicht

Feigheit i�t? Cin jeder fühlt es wohl, daß mehr

Tavferkeit dabey i�, �einen Feind zu �chlagen,
als ihn aufzureibenz;- ihn zu un�ern Ab�ichten zu

zwingen, als ihn zu erwürgen., Nochmeh, daß

dadurch die Neigung zur Rache nachdrüctlicherges
�tillt und befriedigt wird. Dena die Rache geht
doch nur dahin , daß man �ein Uebergewicht fühl-

bar mache ; darin �tecktdie Ur�ache, daß wir

kein Thierangreifen, oder einen Stein, wenn ex
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uns verleßt, weil �e unfähig �ind, un�ere Rache

zufühlen: und einen Men�chen tödten, heißt ihn

vor un�erer Beleidigungin Sicherheit�eßen, und ge-

rade �o wie Vias einem ruchlo�enMen�chen zu�chrie :

ih weiß, daß du frúh oder �pät dafür be�iraft wer-

den wir�t; ih fürchte hur, daß i< es nit erle

be! Und �o wie er die Orchomenier bedauerte,

daß die Strafe, welche Lyci�cus , für die an ihnen

begangene Verräthereyerlitt, zu einer Zeit eintreffen

möchte, wo von denjenigen, die �olche betroffen,

keiner mehr übrig: wäre, welhem das Ver-

gnügenüberdie�e Strafe gebühre: eben �o i�t die

Rachgierde zu bedauren, wenn derjenige, gegen

welchen �ie gerichtet i�t, die Fäßigkeit verliert , �ie

zu leiden. Denn �o gut wie der Rächer �ehen will,

um daraus Vergnügen zu ziehen, �o muß derjes

nige, an dem er �ich rächet , auch�chen, um da»

‘von Mißvergnügen zu haben und Reue zu em-

pfinden. Es wird ihn gereuen , pflegen wir zu �a-

gen. Glauben wir denn, daß er Reue darüber

fühlen werde, wenn wir ihm eine Kugel durch den

Kopf gejagt haden? Umgekehrt, wenn wir ge-

nau zu�ehen, �o werden wir finden, daß er uns

im Fallenein höhni�ches Ge�icht macht. Ee wird

uns
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uns darüber nict einmal zürnen, und i� al�o weit

entfernt, dadur< zur Reue gebracht zu �eyn

Und wir lei�teten ihui den größe�ten Liebesdien�k

von der Welt, welcher darin be�teht, daß wir ihm

plôö6lihund unvermutheter Wei�e den Tod ges

tvährten.
|

Wir laufen, fliehen und verkriechenuns vor

den Nach�tellungen der Gerichtsbedienten,die uns

auf�uchen, und er bleibt in Ruhe. Das Umbrin-

gen i� gegen künftige Beleidigungen ein Mittel,
aber es taugt nichts, eine bereits empfangene

Beleidigungzu'rächenz es i�t eine Handlung, mehr
der Furcht, als der Herzhaftigkeit , mehr der Vor-

�icht, als der Tapferkeit; mehr der Vertheidigung,
als des Angriffs. Es i� klar am Tage, daß wir

dadurch, �o wohl dem Zwecke der Nache, als der

Sorgfalt für un�ereEhre ent�agen: wir fürchten

er würde, wenn er am Leben bliebe, uns no<

mehr Beleidigungen zufügen. Es i� nicht �cinet-

halben , �ondern deiner �elb| halden ,„- daß du ihn
aus dem Wege �chaff.

Jun Kènigreih Nar�ingen wäre uns die�es

Verfahren ganz unnüg: dort machen , niht nur

Militairper�onen¿ �ondern aa< Handwerker ihre

Montaigne 4r Bd, Y
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Händel mit derSpibe des Degens aus. Der Ks-

nig ver�agt Niemanden, der �ich �chlagen will, den

‘Plas dazuz und findet �i �elb�t dabeyein, went

es Per�onen von Stande �ind, und �chenkt noh

dazu dem Uederwinder eize goldene Kette; um fol-

che aber �icher zu be�igen , kann der er�te, der da-

zu Lu�t bekezut, abermals Händel mit demjeni-

gen anfangen, der �ie trägt, und wenn er Einen

Sieg davon getragen hat , �o �tehen ihm noch ver-

�chiedene bevor. Wenn wir dur< Mannskraft

un�ern Feind zu be�iegengedächten , und ihn be-

�tändig in un�erer Gewalt haben wollten , �o wür

de es uns �ehr Leid thun, wenn er un�ern Häns

den entwi�chte , wie das der Fall i�t, wenn er �eit

Leben endigt. Wir wollen mehr der Sicherheitals

der Ehre wegen �iegen. Und �uchen vielmehr das

Ende als den Ruhm. bey un�erm Zanke.

A�inius Pollio, �tellte, für einen ehrlichenMen-

�chen, einen ähnlichen weniger zu ent�huldigenden

Frrthum dar, indem er, um gegen den Plancus

�eine �chriftlichen Beleidigungen bekannt zu mas

chen, �o lange wartete, bis er ge�torben

war. Das hieß “einem Blinden Schnippchen

�chlagen,und einen Tauben aus�chelten „ und
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einen Men�chen ohne alles Gefühl beleidigen ; lies

ber, als Gefahr laufen , �einen Zorn zu reißen.

Auch �agte man bey der Geleg-nheit : nur Ge�pen»

�ter �oliten mitAbge�chiedenen ringen. Derjenige, wel-

che,um die Schrifteneines Men�chen zu be�treiten, �o
lange wartet, bis ihr Verfa��er ver�torben if, was �agt

deranders, als er �ey �hwach und hâmi�ch ? Man

‘erzähltedem Ari�toteles, daß jemand ihm übel nach»

geredet habe: laß ihn noh mehr thun, erwiederte er,

laß ihn mich gei��eln, wenn ih nur nicht dahey

bin! Un�ere Väter begnügten �i eine Beleidigung
dadurch zu rächen, daf.�ie �agten: er hat gelogen,

und ein: er hat gelogen, rächeten �ie durch

eine Maul�chelle: das war bey ihnen �o in der Ord-

nung. Sie waren tapfer genug um inen lebens

digen und be�chimpften Gegner nichtzu- fürchten ;

wir zittern vor Ang�t, �o lange wir ihnno< auf

den Füßen wandeln �ehen. Und daß dem al�o

�ey, treibt uns niht, un�ere heutige �{ône Art

zu verfahren, �owohldiejenigen bis auf den Tod

zu verfolgen, welche uns beleidiget haben, als au

diejenigen, welche von uns Beleidigungenem-

pfingen?

y
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Es i�t ebenfalls eine Art von Feigheit , wel-

che bey un�ern Zweykämpfen den Gebrauch von

einem, zweyen, bis dreyen Bey�ärden eingeführt

hat. Vor Alters waren es Zweykämpfe, heut zu

Tage �ind es Nencontres und kleine Schlachten.

Die Ein�amkeit machte den er�ten , die die�en Ge-

brauch erfanden, Furcht: quum ia �e cuique mis

nimum fiduciae e��et, Denn naturlicher Wei�e giebt

die Ge�eli�haft, �ie be�tehe nun worin �ie wolle,

in Gefahren, Stärke rnd Zuver�icht. Man be=-

diente �ich vor Alters der Bey�tände, um Acht zu

haben, daß keine Unordnung und Verräthereyvor-

fiele, und um zu bezeugen, daß beym Kampfe al-

les ordentlich zugegangen �ey. Seitdem man aber

die�en Weg einge�chlagen hat, und auch- die

Bey�tände �elb �ch �chlagen, kann niemand, der

dazu eingeladen worden , mit Ehre ein bloßer Zu-

�chauer bleiben , aus Furcht, man möchte ihn des

Mangels an Zuneigunggegen �eine Parthepy, oder dex

Mur „lo�igkeit de�chuldigen. Außerder Üngere<s

tigkeit und Niederträa tigkeit einer �olchen Hands

lung, wobey man die Be�hüßung �einer Ehre ei-

ner andern Tapferkeit und Kraft als �einer eige-

nen anvextrauet,findeich füx einen redlichenMany
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nachtheilig , der �< gänzlich auf �ich verla��en �oll-

te, daß er �ein Glück mit dem Glückeines Bey�tan-
des vermi�che, Jeder hat �hon für �ich �elb�t

genug zu wagen, ohne das Wag�tückeinesandern

auf �ich zu nehmen, und hat geuug zu thun, �ich

auf �eine eigene Kraft zu verla��en, zur Verthei-

digung �eines eigenen Lebens, ohne eine �o ko�tda-
re Sache in die Hände eines dritten zu legen.

Denn wenn nicht das Gegentheil ausdrücklich ab-

geredet worden i�, �o i�t es ein Kampf unter vie-

ren. Wenn un�er Sefkundant zu Boden ge�treckt

i�t, �o haben wir, wie billig, zwey Feinde über dent

Hal�e: und wenn man �agen wollte, dieß �ey eiz

ne Uebervortheilung,�o i�t es �olches gewiß: eben

�o wie einen Men�chen wohl bewaffnet anzufallen,
der nur einen Stumpfen von Degen in derHand

hat, oder wenn man bey vollen Kräfteni�t, eincu

Men�chen, der bereits �tark verwundet worden.

Vf es aber cin Vortheil , den man ün Ge�echter-

worben, �o kana man �ih de��elben ohue Vor-

wurf bedienen. Ungleichheit der Waffen und des

Ge�undheitszu�kandes fommt in feine Erwägung

und Betrachtung, als in der Fa��ung, in welcher
man den Kampf beginnt ; das übrige i�t ein

Y 3
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Werk des Schick�als, und wer ganz allein

ihrer drey gegen �i< hat, indem �eine beyden

Mitgehülfen zur Erde ge�tre>t �ind, denn thut

man eben �o wenig Unrecht, als ih im Kriege
thun würde, wenn i< einen Feind durch�tieße,
den ih �ähe einen von meiner Parthey anfallen,

und alfo gleichen Vortheil über ihn hätte, Die

Natur und die Ge�eße der Ge�ell�chaft bringen

es �o wit �i, daß da, wo Haufen gegen Hau-

fen i�, (z. B., als un�er Herzog von Orleans

den König Heinrichvon England herausforderte,
auf hundert gegen hundert, oder wie die Argi-

ver gegen die Lacedämonier, dreyhundert gegen

drephundert, oder wie die Horatier gegen die Cu-

riatier drey gegen drey) die ganzeMenge an je-

‘der Seite nicht anders ange�ehenwird, als ein

einziger Mann. Allenthalben , wo viele- find, i�t
der Zufall verworren und unberechnet.

J< habe zu die�er Betrachtung meine eigene
häusliche Ur�ache; denn mein Bruder, der Herr

von Matecoulon, ward in Nomer�ucht, einem

Edelmanne , den er eben niht genau kannte, und

der �ih mit einem andern, der ihn herausgefor-
dert hatte, �chlagen �ollte, zum Sekundanten zu
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‘dienen. Ju die�em Gefecht trug �i zu, daß er

von ungefähreinen: Gegner bekam, der ihm mehr

bekannt,und mit dem er be��er Freund war. Jh

wün�chte,daß man mir die Ur�achen von di-�ent

Ge�eßen der Ehre anführen könnte, welche �o oft

gegen die Ge�egeder Vernunft und Billigkeit ay-

�toßen. Nachdem er �< von �einem Gegner los»

- gemacht , und beyde Hauptfeindeno< auf den

Füßen und unverwundet �ah, �teüte er �ich auf

die Seite de��en der ihn berufen, um ihn gleichfalls

frey zu machen. Was konnte er weniger thun?
Sollte er dem Handel geruhig und zu �ehen, daß

derjenige unterläge, zu de��en Vertheidigung er

auf den Plaß gekommen war? Was er bis

dahin gethan hatte, ent�chied nihts, denn der

Handel war no< nicht ausgemaht. Die Nach-

giebigkeit, die man �einem Feinde erzeigenkann,
und allerdings erzeigen muß, wenn man ihn in

irgend einem bedeutenden Nachtheil ver�et hat,

darf man, �o viel ih begreife, doh nicht ausäben,
wo es auf den Vortheil eines andern ankömmt, wo

man nur Bey�tand i�t, und wo die Sache niht

eigentlich uns �elb�t betrifft. Mein Brude: konns

te weder gerecht noch nachgiebig auf Gefahrdes-

Y 4
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jenigen �eyn, zu de��en Bey�tande er gebeten war.

Auch ward er gar bald, auf eine nelle und fôrm-

liche Empfehlung un�eres Königes, aus dem Ge-

fängni��e in Jralien befreyer. Wir �ind eine tolle

Nation; wir begnügen uns nicht damit, der Welt

un�ere La�ter und Thorheiten durch das Gerücht be

Fanutwerden zu la��en; wir rei�en zu den Frem-

den, um ihnen �olche in Handlung zu zeigen. Matt

verpflanze drey Franzo�en in die Lybi�he Wü�te.

FeinenMonat werden �ie zu�ammen �eyn, ohne

�i zu raufen und zu balgea. Man �ollte �agen,

die�e Rei�e wäre eineveran�taltete Verabredung

gewe�en, um den, Fremden das Vergnügen un�e

rer Trauer�piele zu gewähren, und am häufig�ten

�olchen Leuten, welche �i< über un�er Unglück

freuen, und �potten. Wir rei�en zu den Jtaliäz

nern, um �ie im Fechten zu unterrichten , und üben

es, auf Ko�tenun�eres Leben , eh wir es �elb�t vers

�tehen. Nach der Ordnung der Wi��en�chaften,

�oliten wir doch eher die Theoriewi��en , als die

Praxis, Wir werden an un�ern Lehrjahrenzu

Verräthern.

Primiciae juvenum mi�erae, bellique fucuxi

“Dura rudimenca,
|

C(Virg.Aen. 11,)
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Jc weiß wohl, daß es eine Kun�t von �ehr

nüßlichein Zwecke�ey. Selb�t in dem Zweykampfe
zweyer Prinzen, Bruderkinderin Spanien , über

wand der âltere, wie Titus Livius erzählt, durch

�eine Ge�chicflichkeit im Fechten , und durch �eine

Finten, die zu hibige Kraft des jüngern. Jeb kenne,

die�e Kun�i �elb�t aus Erfahrung,deren Be�s
das Herz einiger über �ein natürliches Maaß anges

�<wellt hat: aber es i�t nicht eigentliche Manns-

kraft dabey, weil �ie ihre Stärke gus der Ge-

�chi>lichkeit zieht, und �ich auf etwas anders, als

auf jene gründet. Die Ehre des Zweykampfs-

be�tehtin der Me��ung der Herzhaftigkeit,nicht der

Kun�t: auch habe ih dießfalls ge�ehen, daß eis

her meiner Freunde, der als ein großer Mei�ter
der Fechtkun�t bekannt war , bey �einen Zwi�ten

�olche Waffen wählte,die ihn die�esVortheils völ-

lig beraubten, und welchegänzlih vom Glück und

der Gela��enheit �ie zu führen, abhingen, damit

man �einen Sieg nicht vielmehr �einer Kun�t im

Sechten,als �einer Tapferkeit zu�chreiben möchte:

und in meiner Kindheit verab�cheueteder Adel

den Ruf eines guten Fechters, als einen Schimpf,
und enthielt �ich, das Fechtenzu lernen , als eis

“Ys
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ner Kun�t der Li�t, die der wahren , ur�prüng

lichen Tapferkeit nachtheilig �ey.

Non �chivar, non parar, non ritirar�i,

Voglioncoftor, ne qui di�trezza ha parte:

Non danno Í colpi finti, hor pieni, hor �carf,

Toglie l'ira e’l furor Pu�o del arce,

Qdi le �pade horribilmente urctarfi

A mezzo il ferro, il pie d’orma non parce:

Sempreé il pie fermo ,
€ la man �empre in moco,

Ne �cende taglio in vaa, ne punta a voto,

CTa��o Ger. XIL. 55.)
R

Ningelrennen, Turniere, über Schlagbäume und

Graben �egen , das Bild der kriegeri�chen Schlach-
ten , waren die Uebungen un�erer Väter.

Un�re Uebung i� um �o wenigeredel, da

es dabey nur auf einen Privatzweck ankömmt; da

�ie uns lehrr, uns und andern, gegen Ge�eße und

Gerechtigkeit, zu �chaden , und auf alle Wei�e

be�tändig naïhtheilige Wirkungen hervorbringt.

Esi�t viel edler und wohlan�tändiger , �< in Din-

gen zu üben, welche un�ere Staatsverfa��ung nicht

�o wohl zerrätten, als vielmehr befe�tigen , wel-

che die öffentliche Sicherheit und den allgemeinen
- Ruhm betreffen. Der Kon�ul ÞP. Rutilius war
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der er�te, der den Soldaten �eine Waffen mit Ge-

�hi>lihkeit und Kun�t führen lehrte, der zur

Stärke, Kun�t hinzufügte: niht zum Ge-

brauch per�önlicher Kämpfe, �ondern für den

Krieg, welchen das römi�che Volk füh rte :es war

eine bürgerliche Fecht�hule für das Volk: und

außér dem Bey�piele des Cä�ars, welcher den
Seinigen befahl, in der Schlacht bey Pharfalien
den Feinden haupt�ächli<h nah dem Ge�ichte zu
zielen, habentau�end andere Feldherren darauf
Bedacht genommen , neue Arten von Waffen,
neue Arten �ie zu führen und �i< zu deen, zu

erfinden, je na< dem es das Bedürfniß ihrer
Lage erhei�chte.

Aber eben �o wie Philopômen die Ringekun�t
verdammee,worin er Mei�ter war, weil die Vor-

bereitungen, welcheman auf die�e Uebung ver-

wenden mußte, von denenjenigen ver�chieden wä-

ren, die zur militairi�chen Di�ciplin gehörten, wo-
mit nach �einer Meinung �ih Leute von Ehre al-

lein abgeben müßten:eben �o dünktmichs, daß

die�e Ge�chicklichkeit , wozu man. �eine Gliedma�-

�en bildet , die�e Bewegungen , die�e Finten, die-

�e Ausfälle, wozu man die Jugend in die�er neuen
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Schule anführt, niht nur unnüg �înd, �ondern

vielmehr nachtheilig und {ädlih, wo Ern�t

gegen deu Feind giit. Auch bedienen �ich gewöhn-

lich un�ere Leute ganz anderer und zu die�em Ge-

brauch eigentlich be�timmter Waffen. Und ih

habe ge�ehn, daß man es niht gut heißen woll-

te, wenn ein Edelmann auf Degen uud Dolch

herausgefordertwurde, daß er �h als ein Fech-

ter bewaffnet dar�tellte, no< daß ein anderer �i<

erbot, �ich mit um die linke Hand gewundenem

Mantel �tatt des Dolches darzu�tellen. Es i� be-

merfungswerth, daß Laches, wenn er beym

Plato davon �pricht, wie man die Führung der

Waffen lerne, die ungefähr wie bey uns be�chaf-

fen waren, �agt: er habe niemals aus die�er S<u-

le einen großen Kriegsmann, noch �elb�t einen

Mei�ter in die�er Kun�t, hervorgehn �ehen. Was

die großen Mei�ter betrifft, �o lehrt uns un�ere

Erfahrung ebenda��elbe, Uebrigens können wir

wenig�tens dafür halten, daß es Wi��en�chaften

�ind, die fein Verhältniß, und überhaupt nichts

init einander gemein haben. Und dex Erzie-

hungsmethode fur die Kinder in �ciner Nepublik,

perwirft Plato die Kun�t, die Fau�t zu führen,

>
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welchedur Amykosund Epeios eingeführt war;

�o wie die von Anreus und Cheryko erfundene

Kun�t zy ringen, weil �olche einen andern Zwe>,
als die Jugend zum Kriegsdien�te ge�chickt

zu machen, uno keinen Einfluß" darauf hätten.

Aber ih �ehe, daß i<h mein Thema ein wenig
linfs habe liegen la��en,

Nachdem der Kay�er Mauritius dur< Träu-

me und andere Vorbedeutungen war gewarnt
worden , daß ein gewi��erSoldat

,

Nahmens Phos"

fas, der damals ganz unbefannt war, ihn tôd-

ten würde, fragte er �einen Schwieger�ohn Phi-
lippus, wer die�er Phokas wäre, von was für

Statur und wie �eine Sitten be�chaffenwären ? Und

als ihm Philippus unter andern Dingen �agte, er wä-

re feig und zaghaft,�o �{loß der Kay�er daraus

al�obald, daß er au< mord�âchtig und grau�am

�ey. Was machtdie Tyrannen �o blutdür�t1g?

Es i�t die Sorge für ihre Sicherheit,und weil

ihr feigesHerz ihnen kein anderes Mittel der Si-

erheit an die Hand giebt, als �olche Men�chen
aus dem Wege zu �chaffen, die ihnen Schaden

thun könnten, und �elb�t Weiber, aus Furcht
vor einer kleinen Schramme.
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Cuncra ferit ; dum cuncta timet,

“

(Claud: in Euetr. I.)

Die er�ten Grau�amkeiten werden aus bloßer

Grau�amkeit verübt. Daher ent�teht denn die

Furcht einer gerechten Rache, welche aus einer

nacürlichenVerkettung neue Grau�amkeiten erzeugt,

um eine durch diè andere zu er�ti>en. Philippus,

König von Macedonien, der �o manchen Knauel

mit dem römi�chen Volk abzuwickeln hatte, welches
von dem Ab�cheu �o vieler Mordthaten , die auf

Philippus Geheiß verübt worden, empört war,

da er �ich gegen fo viele Ge�chlechter , die er in vers

�chiedenen Zeiten beleidigt hatte, weder in Si-

‘cherheit hielt, no< einen Ent�chluß gegen �ie fa�-

�en konnte, verfiel darauf, �i aller Kinder dererje-

nigen zu bemächtigen, die er hatte tödten la��en,

um �ie oon einem Tage zum andern zu vernichten,

und derge�talt �eine Ruhe herzu�tellen. Guter Sa-

men f<{lägtallenthalben Wurzel, wo man ihn hin-

fáet, Jh bin mehr für den Nuven und die Wichz

tigkeit meiner Gedanken be�orgt, als für ihreOrds

nung und kün�tlicheFolge. Jh darf al�o nicht be�or-

gen,hier nebenher einehüb�cheGe�chichteeinzu�chalten.

Wenn dergleichenan und für �ich �elb�t, ihrer eige-



Sieben und zwanzig�tesKapitel. 351

nen Schönheit wegen, reichen Jnhalts �ind, und

auf eigenen Füßen �tehen können , �o brau-

cheih zur die Spige eines Haars , �ie in meiner

Schrift daran zu knüpfen. Unter den andern durch

Philippus Verbanneten „- befand �h ein gewi�-

�er Herodikus, Für�t der The��alier. Nach

ihm hattejener nachmalsno �eine beyden Schwie=

ger�öhne tôdten la��en , wovon jeder einen �ehr jun-

gen Sohn hinterließ. Theoxena und Archo wa-

ren die beyden Wittwen. Theoxena war nicht zu be-

wegen, �o �ehr man auch in �ie drang, �ich wies

der zu verheyrathen. Archo hayrathetePoris , den

Vornehm�ten der Aenier , und hatte von ihm

ver�chiedene Kinder , die �ie alle no< minder-

jährig hinterließ. Theoxena, aus mütrerlicher Lie-

be gegen ihre Kinder getrieben,und um �ie unter

ihren Schus und Erziehung zu haben; heyrathete

den Poris, und nun er�chien öffentli das Edikt

des Königs. Die�e herzhafteMutter, welchedie

Grau�amkeit des Philippus argwöhnte, und der

Bosheit der vornehmen Höflinge gegen die�e zarte
und �{eue Jugend alles zutraute, wagte zu �as

gen, �ie wolle �olche lieber“ mit eigenen Häns

den tôdten, als ausliefern. Poris, der über

die�e Erklärunger�chra> , ver�prach ihr, �olche

5
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heimli< zu entführen, und nah Athen in deit

Schutz einiger �einer getreuen Ga�tfreunde zu brins

gen. Sie nahmen der Gelegenheit eines jährigen

Fe�teswahr , welchesman in Nenien zur Ehre des

Aeneas feyerte, und zogen dahin. Nachdem �ie

den Tag über der Feyerlichkeitund dem öffentlichen |

Ga�imahle beygewohnt, �chlichen �ie auf ein Schiff,

das dazu fertig lag, um zur See zu entkommen.

Der Wind war ihnen zuwider; und da �ie den fols

genden Tag no< im Ange�icht des Landes waren,

von dem �ie abge�egelt,. �ebten ihnen die Wächter

des Hafens nach. Als �ie von die�en beynahe er-

reicht waren; gab �ih Poris alle möglicheMühe,
die Seeleute zurFlucht aufzumuntern. Theoxéna,

wüthend vor Liebe und Nache, griff wieder zu ih-

rem er�tenVor�as, bereitete Waffen und Gift, und

"indem �ie �olche ihren Kindern hin�tellte, rief fieaus:

Wohlan, Kinder, jebt i�t der Tod das ein-

zigeMittel eurer Vertheidigung und eurer Freys

heit , und wird auh den Göttern Anlaß geben, ih-

re heilige Gerechtigkeitzu üben. Die�e gezogenen

Schwerdter , die�e gefülitenSchalen, bahnen euch

dahin den Weg. Auf! fa��et Mach! Und du,

mein größter Sohn, fa��e diecn Stahl,
um

Zir
A
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um des tapfer�ten Todes zu �terben.Da ihnen

von einer Seite die tapfer�ie Nathgeberin, von

‘der andern der Feind, an die Kehle drang, �türzte jez
der von ihnen wäthend auf das, was ihm am näch»
�ten lag, und álle wurden halb tod ins Meergeworfen.
Theoxena, fiolz auf ‘eine �o herrliche Art, für die Si-

cherheit aller ihrer Kinder ge�orgt zu haben, um-

armte mit Zärtlichkeit ihren Gemahl, Laß uns,

�agte �ie, mein Freund , die�en Knaben folgen, und

uns mit ihnen eines Grabes freuen ! Solcher-

ge�talt umarmt , �türzten�ie �ich in die Wellen: �o

daß zwar das Schiff wieder in den Hafen gefährt.
wuxde , aber léer von �einer Herr�chaft,

Die Tyrannen, um beydes zu verüben, �o

wohl zu tödten , als ihren Grimm fühlen zu la�s

�en, haben ihr ganzes Nach�innen aufgeboteny

Mittel zu finden, die den Tod verlängern. Sie wol-

len wohl,daf ihre Feinde dahin gehen , aber nicht

fo ge�chwind, daß �ie niht Muße hätten, ihre Na-
che ganz zu �hme>>en. Darüber �ind �ie in grofer

Verlegenheit: denn wenn die Qualen heftig �ind,

�o können �ie nicht lange dauern ; �ind fievon lan-

‘Zer Dauer, �o �ind �ie na ihrer Meinungnicht

Monraigne 4r Bd, 3

>
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�chmerzhaft genug. . Daher ihre �innretchen Er?

findungen der Folterwerkzeuge.Und ich weißnicht,

ob wir nicht, ohne daran zu denken, noch ver�chie
dene Spuren die�er Barbarey beybehaltenha-

ben. Alles was über den einfachen Tod hinaus

geht, -däuhtmi baare Grau�amkeit zu �eyn.

Un�ere Gerechtigkeitöpflege kann niht hoffen, daß

�ich derjenige, der �ich die Furcht zu �terben, oder

enthauptet oder gehängtzu werden, nicht abhal-

ten läßt, ein Verbrechen zu begehen, durch die
Vor�iellungen eines lang�amen Feuers , oder des

Zangenzwickens, oder des Räâderns werde abhal-

ten la��en. Und ih weiß inde��en doch nicht , 06

wir ihn in Verzweiflung �türzen. Derin in

welcher Fa��ang kann �ich die Seele eines
Men�chen befinden , der 24 Stunden den Tod er-

wartet, zer�chlagen auf einem Rade, oder nah

der alten Art an ein Kreuß geheftet. Jo�ephus
“

erzähle „. daß, als er während des Krieges der Rö-
mer in Judáa ; durch einen Ort rei��e, wo man

voc drey Tagen einige Juden gekreuzigthatte, er

drey von �einen Freunden darunter fand, und

es erhielt, daß man fie abnahm. Zwey davon,
<:
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�agte er, �tarben; der dritte aber lebte noch.einis

ge Zeit nachher.

Chalcondlyas,ein Mann der allen Glauben

verdient,erzählt in den Ge�chichtserzählungenvon

Dingen, die �< ¿u �einer Zeit, und in �einer

Nähe zugetragen haben, ein Bey�piel der

�treng�ten Strafe, deren �ih der Kay�er Mechmed

öfter bedient habe, daß er die Men�chen,
dur<h den �{<werdförmigen Knorpel und das

Zwergfell, mit einem Säbelhiede in zwey Theis
le hauen la��en: wodurch es ge�chah, daß �ie gleichs

�am drey Tode zugleich �tarben, und �ahe man,

�agt er, beyde Theile, noh voller Leben, noc
lange Zeit in Qualen �ich bewegen. Jh meines

Theils , glaube nicht, daß bey die�enBewegutnt-
gen noch viele �chmerzhafteLeiden SStatt. finden

Die �cheußlich�tenSchmerzen, dem An�ehennach,

�ind nicht immer die größe�ten nah dem Gefühle,
und finde ih dasjenige, was andereGe�chichtss

�chreiber Über Epiroti�chen Edle aus�agett,
noch weit grau�amer daß er �ie nehmlichnah

und nach �chindenließ, und zwar nach einer �o

fein ge�uchten Anordnung, ‘das ihr Leben unter

die�er Qugl vierzehn Tage fortdauerte.

32
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Noch zwey Bey�piele, Als Cröô�us ei-

nen vornehmen Mann, der ein Gün�tling des

Pantaleon �eines Bruders war , hatte aufgreifen

la�en, fährte er ihn in die Werk�täte einesTuh-

�cheerers, wo er ihn mit Kämmen, wie �ie die

Tuchbereiter brauchen, �o lange �iriegeln ließ, bis

er daran �tarb. Georg Szekuli Anführer jener

polni�chen Bauern, welche unter dem Nahman des

Kreuzzuges. �o viel Unheil anrichteten, ward von dem

Wopywodenvon Siebenbürgen , in einer Schlacht,

die er verlor, gefangen. Man band ihn wäh-

rend dreyer Tage nackt über einen hölzernenBof,

und lie ihn alle: Arten von Qualen erleiden, die

ihm ieder nah Gutdünken, zufügen durfte. Während

die�er Zeit ließ man ver�chiedene andere Gefange-

ne Hunger leiden. Endlich ließ man noch bey

�einem Leben und vor �einem UAnge�ichte, �einen

geliebtenBruder Lukas, für de��en Wohlergehn

allein er betete, de��en Vergehungen, und Mi��e-

thaten er auf �i< allein nahm, von �ei-

nem Blute trinken; und �peißte zwanzig

�einer lieb�ten Anführer mit �einen Flei�che,

welches �ie hungriger Wei�e mit ihren Zähnen
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von ihm ri��en, und gierig ver�chlangen. Das

übrige �eines Körpers neb�t den Eingeweiden

ward, nachdem er ver�chieden , gekocht,und den

übrigen�eines Gefolges zum E��en gegeben.

23
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damme

Achrund zwanzig�tesKapitel.

Jedes Ding hat �eine Zeit.

D icjenigen,wvel<heCato den Cen�or mit Cato

den jüngern den Selb�tmörder vergleichen , �tels

len zwey ver�chiedene �{ône Naturen, die �ich

�ehr nahe kommen, einander gegenüber. Derer»

�te bildet die �einige zu mehr als einer Ge�talt,
und thut �h in militairi�chenVerrichtungen und

durch großenNußgen�einer öffentlichen Ge�chäfte

hervor. Die Tugend des hüngern aber, außerdem,

daß es Tugendlä�terung �eyn würde, die Kraft

irgend eines andern mit der Kraft der �eini-

gen zu vergleichen,war viel reiner. Denn

wer kann die Tugend des Cen�ors von allem Neis

de und allen Ehrgeize frey�prehen? Griff er

nicht die Ehre des Scipio an, eines Manues, der

an Güte und an alley Arten von Vortreflichkeit
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bey weitem größer war wie er, und alle übrigen

Men�chen �einer Zeit? Was man unter ans

dern von ihm �agt, daß er in �einem hohen Alter

�ih mit �olcher Heftigkeit aufs Griechi�che legte, als

0b er einen laigéa. Dur�t damit �tillen wollte, das

�cheint n:ir „- gereicheihmnicht zu �onderlicher Eh-

re. Eigentlich i�t es das, was wir wieder kin=-

di�h werden hei��en.
|

Jedes Ding hat �eine Zeit , das Gute wie al-

les übrige, Jch kann mein Vater Un�er zu un-

rechter Zeit beten: �o wie man T. Quinct. Flami-

nius darüber zur Nede f�iellte , daß, als er

Heerführer war , man ihn in der Stunde des ‘Trefs

fens �ich damit abgeben �ah, zu den Göttern zu

beten, in einer Schlacht, die er gewann,

Imponir finem ‘fapiens et-rebus honeftis,
“

 (Juven, Sar, 6.)

Als Eudämonidas den �chon �ehr alten Xenocra-
tes �ih fleißig in den Lehr�tunden�einer Schule

Änfinden�ah, �agte er: wann wird die�er einmal

etwas wi��en, wenn er noch lernt ? Und ‘Philo-
pômen �agte zu denjenigen, wel<he den König

Ptolomäus gewaltigrüähmten, daß er �ei-
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nen Körper täglich dur< Waffenübungen abhärte-

te: es i�t fúr einen König von �einem Alter eben

niht rühmlih, �ich in den Waffen zu üben; er

�ollte �ie nunmehr wirklich anwenden. - Der junge

Men�chmuß �eine Vorübungen machen, der alte

muß �olche nägen, �agten die Wei�en. Und das

größe�te Gebrechen, was �ie an den Men�chen wahr-

nehmen , i�t, daß �eine Begierden �ih ohne Unter-

laß verjüngen. Wir fangen immer von neuem att

zu leben: Un�erStudium, und un�ere Begierden

�ollten zuweilen na< dem Alter �hmecken : wir �te-

hen mit einem Fuß im Grabe, und un�er Verlans-

gen und Be�ireben�ind noh im Zahnen begrif-
fen-

5

Tu �ecandamarmora

Locas �ub ip�um funus, ec �epulchri

Immemorfir uis domos,

(Horar. IL, Od. 18.)

Der läng�te meiner Plane er�treft �i< niht über

ein Jahr hinaus: ih denke in Zukunft guf nichts

weitér, als Schicht zu machen. Ih ent�chlagez
inich aller neuen Hofnungenund Unternehmungen;

nehme meinen lezten Ab�chied von allen Orten,

die ih verla��e, und trenne mich räglichvon allem
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was ih habe. Olim jam nec perit quicquam mihi,

nec acquiritur : plus �upereft viatici, quam viae,

(Seneca ep, 77,)

Vixi, er quem dederar cur�um fortuna peregi,
|

(Virg. Acneid. IV.)

Dieß i�t am Ende die Erleichterung, die ih in

meinem Alter fühle, daß es in mir ver�chiedene
Begierden und Sorgen dämpft, womit das Leben
beunruhigt wird. Sorge für die Dinge; dies

�er Welt, Sorge für NReichthümer,für Größe,
für die Wi��en�chaften , für meine Ge�undheit.

MancherMen�ch lernt , wie er �prechen �oll, wenn

er lernen �ollte einmal für allemal zu �chweigen.
Mankann immer fortfahrenzu �tudiren, aber nit
wie ein Schüler. Es i� ein dummes Ding um

einen graubärtigenA b c {üler!

' Diver�os divez�a iuvant, non omnibus annis

Omnia conyeniunr,
|

(Gallus. eleg. 43

Soll es �tudirt �eyn, fo laß uns ein Studium

wählen, welches �ich für un�ere Um�tände �chi>t,

damit wir antworten können, wie derjenige, den

man fragte: wozu er �ein Studiren bey
hinfälligemAlter brauchen wolle? Um als hbe��e-

25
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rer Men�ch und mit mehr Bequemlichkeitzu �ter-

ben, war �eine Antivort. “So war das Studium

des júungernCato be�chaffen , als er �ein nahes En-

de fühlte, wie wir es in den Schriften des Plato

äber die Un�terblichkeit der Seele le�en. Niche,.

wie man glauben mut, als �ey er uicht, �eit lan-

ger Zéit �chon, mit allen Arten von Húlfsmit=

téîn zu einem �olchen Abzuge ver�ehengewe�en. An

Zuver�icht, an fe�temWillen, und an Ein�ichtenbe-

�aß er mehr, als Plato in �einen Schriften anführt:

�eine Erkenntniß, und �eine Herzhaftigkeitwaren

in die�er Rück�icht über die Philo�ophie. erha-

ben. Ertrieb die�e Be�chäftigung nicht �eines To-

des wegen , �ondern als eine, die niht einmal �eis --

nen Schlaf unterbrach, bey der Wichtigkeiteiner �ol-

chen Ueberlegung; er �eßte auh, ohne Wahl und

Veränderung , �ein Studiren mit den übri-

gen gewohnten Handlungen �eines Lebens fort. Die-

�elbe Nacht, da man- ihm die Prátor�telleverweis

gerte, brachte er hin mit Spielen. Und die Nacht,
in welcher er �terben �ollte, brachte er hin mit Le�en.

Der Verlu�t des Lebens, oder des Amtes war für

ihn gleichunwichtig.

|

ummm

aA
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Bon der Fa��ung der Seele, welcheman

ur�prünglichTugend nannte.

Fe finde dur< Erfahrung, daß �i< über das
Thun und Leiden dex Seele, oder eine ent�chlo��ene
�tandhafte Gewohnheit,gar vieles �agen ließe; und

�ehe wohl, daß wir alles vermögend fînd, ja wie

jemand �agt, �elb�t die Gottheit übertreffen fön--

nen, indem es weit mehr i�t, �ich bis zur fe�ten Uner-

�<ütterli<feit zu erheben, als �hon �einem ur�prüng-

lichenWe�en nachdie�elben zu be�igen, und weit mehr

zit der Schwachheitdes Men�chen , eine göttliche

Ent�chlo��enheit und Srandhaftigkeitzu ver-

einigen, Aber das i�t auch nur �toßæei�e: und im

Leben jener Helden aus der Vorzeit findet man zy-

weilen bewundernswäürdige Züge, welcheun�ere
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natürlichen Kräfte �ehr weit zu über�teigen �cheinett.

Aber dieß�ind inde��en nur einzelne Züge, und es

i�t �hwer zu glauben, daß man, mit �olchen erha-

benen Eigen�chaften, die Seele derge�talt tränken

“und �tärken fann, daß ihr �olhe gewöhnlichund

gleich�am natürli< wärden. Uns �elb�t, die wir

tumer unzeitige Geburtenvon Men�chen �ind , bes

gegnet es wohl, daß wir zuweilen un�ere Seele,
wenn wir dur< Neden oder Bey�piele anderer

erweckt werden, weic über ihre gewöhnliche Höhe

erheben: aber es i�t eine Art von Leiden�chaft„wels

che �ie an�iößt und in Bewegung �et, ünd

�ie gewi��ermaaßen außer �i< �elb�t entzückt:denn

find wir über die�en Wirbel hinaus, �o �chen wir,

daf �ie ohne daran zu denken, wieder er�chlafft und

von �elb wieder �inkt: wo ugichebis zu ihrer voz

rigen Tiefe, doch wenig�tens �ch nicht in ihrer hô»-

hern Schwebung erhält: �s daß wir uns nachher,

bey jeder Veranla��uäg, um einen verlornen Vogel,

oder um ein zerbrochnes Glas, fa�t eben fo ärgern

und erzürnenkönnen , als eine Seele des gemeinen

Schlages. Orduung,Mäßigkeit und Standhaf-

tigkeit ausgenommen , halte i< dafür , daß alle

Dingeeinem Men�chen möglich �ind, der gleih-
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woßl, im Ganzen genommen],fehlerhaftund ge»

bre<li< i, Die�erwegen �agen die Wei�en, um

einen Men�chen richtig zu beurtheilen, mü��e man

�eine gemeine Handlungen haupt�ächlich beobach»

ten, und ihn iy feinen Sclendriansge�chä�ten
überra�chen.

Pyrrho, derjenige , welcher aus der Unwi��en-

heit eine �o lu�tige Wi��en�chaft errichtete , ver�uch-
te es, wie alle übrigen wahren Philo�ophen , �eit

Leben �einer Lehre ent�prechend einzurichten. Und,

weil er, die Schwäche des men�chlichen Ver�tan-
des �o außerordentlichgroß zu �eyn behauptete,
dafi �ie weder eine Wahrheit no< eine Neigung

fa��en fônne , �olhe immer in Gleichge-

wicht erhalten wollte, und ale Dinge, als

gleichgültig betrachtete und annahm, �o hielt er

�ich, wie man �agt, auh be�tändig in gleicher

Fa��ung. Wenn er angefangeh hatte einen Sag

vorzutragen , �o fuhr er fort, bis. er damit zu

Ende gekommen, obgleich derjenige, mit welchem

er �prach , davon gegangen war. Ging er eines

Weges, �o wih er nicht davon ab, was für Hino

derni��e �ich ihm auchin den Weg �tellten, nur

ließ er �ich bloßvon �einen Freundenvor Abgrün-
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den, vor Stößen von Wagen und Karren und

, dergleichenZufälle warnen: denn irgend etwas

fürchten, oder ihm aus dem Wege weichen , das

hätte geheißen, gegen �eine Grund�äße handeltt,
welche den Sinnen �elb�t alle Wahrheit und alle

Gewißheit ab�prachen, Zuweilen litt er, daß

man an ihm �chnitt und beizte, mit einer �olchen

Standhaftigkeit, daß man iÿn dabey auh nicht

einmal ein Auge zucken �ah. Es i� �chon etwas,

die Seele an dergleichen Einbildungen zu heften,

noch mehr i� es, die Wirkungen hinzuzufügen.

Bey alledem i� es doch niht unmöglih: aber

“

beydes mit einer �olchen fe�ten Beharrlichkeit zu

verbinden, daß man daraus �ein gewöhnliches

Thun und We�en macht, fürwahr, es i�t fa�t

unglaublich, daß man es bey Unternehmungen,

die �o eútfernt von der gewöhnlichen Handlungs-

"wei�e liegen, möglih machen könne. Daher�ags
te er au<, wenn man ihn zuweilen in �einem

Hau�e darüber antraf, daß er �ehr bittermit �eis

nec Schwe�ter zanktey und man ihm dann vors

warf, er ver�ioße gegen �eine Gleichgültigkeit:

was, �oll denn auch die�e Dirne noh ein Zeug-

piß von meiner Regel geben? Einandermal �ah
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man ihn �ich gegen einen Hund wehren; da �ag-

te er: es i�t �ehr �chwer den Men�chen ganz und

gar auszuziehen; und muß man �ich in Fa��ung

�eßen, und be�ireben, die Dinge er�t thätig

zu bekämpfen, nenn das aber nicht angehen

will, dur< Vernunft und - Nachdenken. Vor

�ieben. oder a<t Jahren kam ein paar Stun-

den von hier ein Bauersmann, der noch lebt,
und dem �eine eifer�üchtige Frau �eit langer Zeit

�hon den Kopf warm gemacht hatte, eines Ta-

ges vom Felde, und gerieth, als ihn �eine Frau

wit ihren gewöhnlichem Ge�chrey bewillkommte,
in eine �olche Wuth, daß er mit der Sichel , die

er no< in der Hand hiclt, �i< auf der Stelle

die Dinge ganz rein ab�ichelte, die ihr �o den Kopf

verrückten, und- ihr �olhe ins Ange�icht warf.
Und es geht die Sage, daß einer vonun�ern

Junkern , der verliebt und rü�tig war, und end-

lih dur �eine Beharrlichkeitdas Herz eines hüb-

�chen Mädchens erweichthatte , aus Verzweiflung,

daß er �ich auf dem Punkte, da es zum Treffen

gehn �ollte bis zum Ver�agen �chwach und fejg

hefunden-hatte , und daf,

«
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— Non virilicer,

Iners �enile penis extulerat capur,

(Tib. ad Prinp.)

�o bald er zu Hau�e gekommen war, �< �einer

Lanze beraubte, und �olche, als ein grau�ames

blutiges Opfer, zur Sühne �eines Verbrechens,

�einer Lieb�chaft zu�chikte. Was würden wir nicht

von einer .�o erhabenen That �agen, wenn �ie aus

frommer Ueberlegung und Ent�chluß gethan wor-

den wäre, wie bey den Prie�tern der Cybele ? Vor

einigen Tagen begab �ich es zu Bergerac, welches

von meinem Hau�e fünf Stunden an dem Flu��e

Dordoigne hinauf liegt, daß eine Frau, die des

Tages vorher von ihrem grämlichen , zänki�chen

Ehemanne ausge�cholten und ge�chlagen wurde,

�i< ent�chloß, auf Ko�ten ihres Lebens �einen har-

“ten Begegnungen auszuweichen, und als �ie �ich,

nachdem �ie aufge�ianden war, mit ihren Nach-

barinnen, wie gewöhnlih be�prach, ließ �ie �ich

einige Worte entfallen, wodurch �ie ihnen ihre

häuslichen Angelegenheitenempfahl; nahm dar-

auf eine ihrer Schwe�tern bey der Hand, und"

führte �ie mit �ich auf die Brücke, und nachdem

�ie gleich�am im Spaß Ab�chied von ihr genom-

men
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men hatte, �türzte �ie �ich, ohne irgend einert

Schein von Ang�t oder Furcht, von der Brücke

herab in den Fluß, worin �ie ihr Leben verlor.

Das M-rkwürdig�tehiäabey i�t, daß die�er

Ent�chlußeine ganze Nacht in ihrem Kopfe her-

umgieng-

Mit den YJudianerinnen geht es no< weitet

denn da der Mann nach der Sitte des Landes vers

�chiedene Frauen hat, und die, welche er ani
lieb�ten �a), �< nach �einem- Tode umzubringen

Pflegt, �o geht jede von die�en Frauen ihr gan-
¿es Leben mit dem Gedanken um, die�en Punkt“

Und die�en Vorzug über ihre Mitweiber zu gewin-

nen. Und alle Gefälligfeitendie �ie ihrem Ehe-

manne erzeigen „- haben feinen: andern Lohn zuk

Ab�icht, als dén Vorzug der Ehrezu genießen s

ihm in �einem Tode Ge�ell�chaft zu lei�ten.

= Ubi morufero jacta eft fax ultima lecto

Uxornm fufis ftar pia turba comis.

Ec certamen habent lechi, quae vivá fequatnt

Coniugium, pudor ef non licuif�e morti :

Ärdenr victriccs, et flammae pectora praebentz
;

’

%
: _

Imponuntgque �uis ‘ora peru�ta viris.

(Prop. IIL 11.)

Montaigne 4r Bd. Aa

EE
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Noch in. un�ern Tagen �chreibt ein Mann,

daß er bey jenen orientali�chen Nationen die�en:

Gebrauch im Gange gefunden habe, daf nit nur

die. Weiber�ich mit ihren Männern begraben la��en,

�ondern auch die Sklaven, die er lieb gehabt hac.
Dießge�chieht auf folgende Art. Wenn der Mann

ge�torben i�, �o kann die Wittwe, wenn �ie will,

(aber wenigewollen es) zwey oder drey Monate

Auf�chub verlangen , um ihre Sachen einzurichten.

Wenn nunder be�timmte Tag anbricht, �teigt �ie,

ge�chmückt wie eine Braut, und mit fröhlicher
Miene zu Pferde, und geht hin, wie �ie �age,

mit ihrem Mann zu �chlafen; in ihrer linken Hand

hält �ie einen Spiegel, und einen Pfeil in der an-

dern. Wenn �ie al�o in voller Pracht, von ihren

Freunden und Verwandten, und einer Menge
Volks in großem Jubel herumgezogen i�t, wird �te

an einen öffentlichenOrt, der zu die�em Schau-

�piel be�timmti�t, geführt, Dieß i�t ein großer

Plab „ in de��en Mitte �ich eine Grube voller Holz

befindet, und an die�er i� ein erhabener Haufen
von vier bis �e<s Stufen hoh, auf welchen man.

�ie �ührt, und mit einem prächtigenMahle bedient;

wenndie�es geendigti�t, fängt �ie ay zu tanzen und
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zu fingen, und befiehlt dann, nah eigènem Be-

lieben , daß man das Feuer anzünde. Jf es ge-

�chehen, �o �teigt �ie herunter , nimmt den näch�ten

Verwandtenihres Mannes bey der Hand, und

geht mit ihm zum benachbarten Flu��e, wobcyfie
alle Kleider ablegt, die�e und ihren Schmuckun-

ter ihre Freundinnen vertheilt, darauf�ich nackt

in den Fluß wirft, gleich�am �i< darin von ihren
Sünden zu wa�chen. Wenn �ie wieder heraus�teigt,

umwickelt �ie �h mit einer gelben Leinwand von

vierzehn Ellen Länge, giebt dem Verwandten ihres

Mannes abermals die Hand, und geht wiedernah
dem Hügel, wo�elb�t �ie das Volk anredet, und

ihre Kinder, wenn �ie welche hat, be�tens empfiehlt.
Zwi�chen der Grube und dem Hügel ziehtman gern

einen Vorhang , um ihr die�en glühendenOfen zu

verbergen; welches aber einigeverbieten , um ih-

re Herzhaftigkeit zu bezeugen; wenn �ie mit dem

fertigi�t, was �ie zu �agen hatte , reicht ihr eine

Frau ein mit Oel angefülltes Gefäß,um �i das

Haupt und den ganzenKörper zu �alben. Wenn

das ge�chehen , wirft �ie das Gefäs ins Feuer, und

�pringt alsbald �elb�t darnach hinein. Ju dem

Augenblickewirft das Voik eine MenageNeipvün-
Aa 2
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del über�ie her ,
damit �ie nicht lange leiden möge,

und die ganze Freudewird nun in Trauer und Be-

trübnißf verwandelt. Sind es Per�onen von nie-

drigerem Stande, �o wird der Ver�torbene nah

dein Orte getragen, wo man ihn begraben will,

und als �ibend hineinge�tellt: die Wittwe kniet

dann vor ihm hin, und umarmt ihn aufs fe�te�te,

und hält �ich in die�er Stellung, während daß man

um �ie her eineMauer aufführt; wenn die�e �o hoch,
wie die Schulternder Frau vor�tehen , gediehen i�t,
tritt jemandvon den Jhrigen hinzu, und faßt von

hintenzu ihren Kopf, und dreht ihr den Hals um:

und wenn �îe den Geift aufgegeben hat , wird gleich
-die Mauer weiter bis zumSchluß geführt, worin

�ie denn beydebegraben bleiben,

Jn eben die�em Lande befand �ih etwas äht

liches unter �einen Gymno�ophi�ten : denn nicht

aus äußerm Zwange, nicht aus Anfall einer plôgs

lichen Laune, �ondern na< ausdrü>licher Vor-

�chrift ihrer Regel , war ihre Gewohnheit, �ich,
wenn �ie ein gewi��es Alter erreicht hatten , oder

von einer Krankheit �ich bedrohet �ahen, einen

Scheiterhaufen errichten zu la��en, und oben auf dem

�elben ein wohl ge�chmücftesBett; und nachdem
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fle ihre Freunde und Bekannten mit einem fröhli-

chen Ga�tmahlebewirthet hatten , legten �ie �ich in

die�es Bett, mit �olcher Fa��ung, daß wenndas

Feuer angezündet war, man �ie weder Fuß noch

Hand bewegen �ah , und auf die�e Wei�e �tarb ei-

ner von ihnen, Calanus, in Gegenwart des gan-

zenHeers Alexanders des Großen; und ward uti-
ter die�en Gymno�ophi�ten niemand weder für heis

lig noch �elig geachtet „ der �ich nicht auf die�e Weis

�e getödtet, und �eine Seele durchs Feuer geläutert

Und gereinigt ausgehaucht hatte, nachdem alles,

was �terblich und irrdi�ch an ihm war, vom Feuer

verzehrtworden. Die�e �tandhafte, durchs ganze

Leben dauernde Uederlegung, i� eigentlich das

Wunder bey der Sache.

‘Zu un�ern übrigen Zankäpfeln i�t au< der

Streit über das Fatum hinzugekommen: welches

zukünftigeDinge, und �elb�t un�ern Willen, an ei-

ne gewi��e und unvermeidliche Nothwendigkeit

knüpfe. Mani�t über die�en Punkt noch nicht wei-

“fer, als die Alcen waren. Weil Gott von allen

Dingen vorher�ieht , daß �ie �o kommen mü��en,
wie er ohne Zweifel thut, �o. kannes nicht anders

�eyn, als �ie mü��en �o kommen. Woraufun�ere
'

Aa 3
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Mei�ter antworten Das Sehen iwie eine

Sache kommt, wie wir es �ehen, und Gott �ieht,

(denn da ihm alles gegenwärtig i�t, �o �ieht er

vielmehr ,
als daß er vorher�che) heiße nichtdie

Sache zwingen �o zu kommen, �ondern wir �ehen, weil

die Dinge �o kommen; undnicht fommendie Din-

ge, weil wir �ie �ehen. Das Zutreffen macht die

Wi��en�chaft, und nicht die Wi��en�chaft das Zus

treffen. Was wir zutreffen�ehen , trifftzu, Es

Fôönnte aber etwas anders zutreffen, und Gott, in

de��en Negi�ter die Ur/achen der Begebenheiten vox

‘feiner Allwi��enheit offen liegen, �ieht darin au

die �ogenannten zufälligen Begebenheiten �owohl,
als die willführlichen,welche von der Frepheit ab-

hângen,die er in un�ern ‘Willengelegt hat, und

weiß, daß wir fehlen werden, weil wir haben
|

fehlen wollen.

|

Jch habe Leute genug ge�ehen, welche ihre Schaag«

ren mit die�er unbedingten Nothwendigkeit aufmuns

terten: denn wenn un�erEndean einen gewi��enPunkt

getunden i�t, �o können weder die feindlihen Ku-

geln, no< uh�fere Drei�tigkeit, nochun�ere Fiucht oder

Feigheit,es näher rücken, noch entfernen. Dasif
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freylih ganz gut ge�agt; man �uche aber den Men-

�chen, auf den es wirkt. Und wenn es wahri�t,

daß ein �iarfer lebendiger Glaube �i< in Thaten

äußert, fo i� die�er Glaube, womit wir das

Maul �o voll nehmen,gewiß unendlichleicht in

un�ern Zeiten: es �ey denn, daß die Verwerflich-
keit der guten WerkeUr�ach �ey / daß er ihre Ge-

�ell�chaft nicht liebt. So viel, i�t inde��en gewiß,
daß der Herr von Joinville, ein �o glaubwür-
diger Zeuge als einer von uns, über die�en

Punkt, von den Beduinen, einer mit den Sarace-

nen vermi�chrenNarion, mir welchen König Lud-

wig der Heilige im- gelobten Lande zu thun hatte

erzählt, daß �ie nach ihrer Religion �o fe�t glaub-

ten, die Tage eines jeden �eyen von Ewigkeit her

nach einer unvermeidlichen Vorherbe�timmung ge-

zählt, daß �ie ganz na>t in. dea Krieg z09-

gen, und nichts weiter hatten , als einen tür-
fi�chen Säbel, und eine leihte Bedeckung des

Körpers von weißer Leinwand. Und wenn �ie auf

jemanden zürnten , �o war ihr ärg�ter Fluch, den

�ie immer imMunde fährten , die�er: verflucht"

�eydu, wie der, welcher �ich auë Furcht
Aa 4
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vor dem Tode bewafnet! Das nenne ih

einen ganz andern Beweiß von Glauben und Zu-

verficht ,
als wir geben. Bon die�em Rangei�t

auch derjenige, welchen die beyden Ordensbrüder

von Florenzzur Zeit un�erer Väter ablegten. ‘Da

�ie über gewi��e wi��en�chaftlicheDinge nicht einig
werden konnten , verglichen �ie �h dahin, daß �ie

in Gegenwart des- ganzen Volks, und an einem sf-
'

fentlichen Orte, alle beyde durs Feuer gehen woll-

ten, um jeder �einen Saß zu bewei�en, und wa-

xen bereits alle An�talten gemacht ; die Ausführung
�ollteauch eben vor �h gehen, als �ie durch einen

unvorherge�ehenen Zufall unterbrochenwurden.

Als ein junger vornehmer Türk im Ge�icht beyder

Heere desAmuraths und des Hunniades, gerade vor

dem Augenblickdes Angriffs, einen kühnen Streich

ausgeführt hatte, und von Amurath befragt wur=

de, wer ihn. bey �o großer Jugend und Uner-

fahrenheit (dennes war der er�te Krieg „ den er

beywohtite) mir eiuer �o großen , und�tarken Herz-

ha�tigkeit angefült hätte? Antwortete er, �ein

höch�terLehrmei�ter in der Tapferkeit �ey ein Ha-

�e gewe�en. Als ih eines Tages auf der Jagd

war, �agte er, entre>ie ih einen Ha�en im La-
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ger, und ob ih gleih zwey vorteflicheWindhun-

de am Leit�eil hatte, �o däuchte mihs doh, es

�ey be��er , um ihn nicht entwi�chen zu la��en, mei-

len Bogen zu gebrauchen: denn er machte mir es

�ehr leicht. Jc fieng an meine Pfeile abzu�chie�s

�en, und zwar vierzig nach einander , die ih bey

mir hatte, Aber ich traf ihn �o wenig, daß ich

ihn nicht einmal aufjagte. Nach dem lebten ließ

ih meitie Hunde los, die aber eben �o wenig aus-

richteten. Hieraus lernte ih, daß er von �einem

Scick�ale ge�üßt �ey, und daß weder Schwerdt

noch Pfeil jemanden ohne Erlaubniß �eines Schick-
�als treffen, welches zu be�hleunigen oder zu ver-

zögern„ nicht in un�erer Gewalt �teht. Dieß Ges

�chichtchen fann auch dienen, nebenher"zu zeigett,

wie �ehr un�ere Vernunft geneigt i�t, �ih an jedes

Bild zu �chmiegen. Ein Mann von hohen Jah-

reit,von großemNahmen, von hoher Würde und

Gelehr�amkeit, berühmte �ih gegen mi, daf er,

zy gewi��en wichtigen Veränderungen in �einem
Glauben , durch fremde �onderbare Vorfälle

gebracht worden, welche im übrigen �o we-

nig bündig waren, daß ih �ie- für die Segen�eite
viel �tärker fand. Er nannte das ein Wunder,

Aa 5
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und ih im entgegen�ehenden Sinne ebenfall.

DieGe�chicht�chreiber der Türken �agen, daß die

Ueberzeugung, welche unter die�em Volke als ein

Glaubensartifelüber die vorherbe�timmte unab-

änderliche Länge ihres Lebens verbreitet i�t, wahr-

ceinliher Wei�e dazu beyträgt, �ie in Gefahren

uner�chrocken zu machen. Und ich kenne einen grof-

fen Für�ten , welcher �ih der�elben glücklicher Wei-

�e zu Nuße macht, �ey es nun, daß er daran

glaube ; oder �ie nur zum Vorwande nehme, unt

�ich außerordentlicherWei�e zu wagen. Wenn nur

das Glücknicht zu früh müde wird , ihm den Nüks

fen zu halten.

Seit un�ern! Denken i�t keine ent�{lo��enere

That vorgefallen, als von jenen beyden, welche

esunternahmen, den Prinzen von Oranien aus der

Melt zu �chaffen. Es i�t zum Er�taunen , wie matt

den zweyten der es ausführte, zu einer Unter-

nehmung reisen. kounte, bey welcher es �einem Mit-

ge�ellen �o übel ergangen war, nachdemer dafür

alles möglicheangewandt hatte, und auf eben der

Spur, und mit eben denWaffen,es gegen einen Herrn

wagen durfte , der mit einer �o fei�hen Warnung

zumMißtrauenausgerü�cet, �o mächtig durch ein
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Gefolge von Freunden, und mit Leibes�tärkebes

gabt war. Jy �einem Saale, unter �einer Leibwaxz

che, und in einer Stadt, die ihm durchaus ergebeit
war. Er brauchte traun! dazu eine �ehr ent�chlo�s

�ene Hand , und eine von �tarker Leiden�chaft bes

wegte Herzhaftigkeit. Ein Dolch i�t �icherer zun

Treffen, aber eben weil er mehr Bewegungund

Stärke des Arms erfordert, als eine Pi�tole, �o
i�t �ein Streich auch mehr demFehl�chlagen unter-

worfen. Daß die�er Men�ch �einen Tod als

gewiß vor Augen �ah, will ih leicht glauben -

denn die Hofnung, womit man ihn einzuwiegen
ver�uchen mochte, konnte bey einem ruhigen Ver�tan-
de feinen Plaß gewinnen: und das Betragen bey

�einer �chwarzen That zeigt, daß es ihm �o wenig

an die�em als an Muth fehlte, Die Bewes=-

gungsgründezu einer �o mächtigen Ueberzeugung
können �ehr ver�chieden�eyn: denn un�ere Phan-

ta�ie macht aus �ich und aus uns, was ihr gefällt.

Der Streich, den man bey Orleans ausführte,
hatte nichts ähnliches. Es war dabey mehr Zu-

fall gls Kraft. Der Streich war nicht .tôd-

lih, wenn ihn das Schif�al nichttôdlichzemacht

hätte, und. die Unternehmung,vom Pferde und
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aus der Ferne zu �chießen, und zwar auf jemmand,

der gleichfalls von �einem Pferde in Bewegung er-

halten wurde, wardie Vuternehmung eines Men-

�den, welcher licber �einen Zweckals �eine Nettung

verfehlenwollte. Dies ward aus der Folgeer-

weisli<, Denn er ward �o übermüthig und trun-

fen von dem Gedanken,einen �o wichtigen Streich

ausgeführt zu haben, daß er darüber völlig den

Ner�iand verlohr. Seine Flucht zu �ichern, und

bey�einem Verhör, �eine Zunge klüglich zu leiten,
was brauchte er weiter zu thun, als �h durch ei-

_nen Fluß zu �einen Freunden zu retten? Das i�t

ein Mittel, de��en ih mi< bey minderer Gefahr

bediènt. habe, und welches ih. für wenig gefährlich

halte, wie breit auh das Wa��er �eyn möge,wenn

nur das Pferd bequem hineinkommen fann , und

man auf der andern Seite ein Ufer unterhalb des

Stroms er�ieht. Als man dem er�ten �ein ent-

�ebliches Todesurtheil anfündigte, �agte er: ih

war darauf gefaßt, und ihr �ollt über meine Ge-

dulo er�taunen. Die A��a��inen, oder das Voik

des Alten vom Berge, eine Phönizi�cheNation,

werden von den Muhamedanern für äuf-

�eri andächtige Leute, von äußer�t reinen

/
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Sitten geachtet,Sie �tehen in den Glauben, dére

kürze�te Weg das Paradies zu gewinneu cy, eis

nen Men�chen von fremder Religion zu er�chlagen.

Deswegenhat man auch oft ge�ehen, daß einer

oder zwey von ihnen es mit. einem mähtigenHau-

fen Feinde und ohne Schußwaffen aufgenommen

haben , mit fa�t völliger Gewißheit des Todes, und

ohne alle Furcht vor eigener Gefahr. Auf die-

�e Art ward un�er Graf Raimund von Tripolis

mitten in �einer Stadt, währendun�eres Krieges

im gelodten Lande gemordet. (Jn der Ur�prache

a��a��inirt , welches Wort nach dem Nahmen die�es

Volkes gemachti�.) Und eben �o Concad Markgraf
von Montferrat. Als die Mörder zum Richts

plaß geführt wurden, waren �ie ganz �tolz und auf-
gebla�en über ihr �chönes Mei�ter�tück.

'
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Dreyßig �tes Kapitel.

Von einer �onderbaren Mißgeburtk.

DienErzählung mag �o �hle<thin mit laufen:
denn i< überla��e den Aerzten, darüber ihr

Gutachten beyzubringen. Jh �ah ehege�tern ein

Kind, welches zwey Mannsper�onen und eine Am-

me, welche �ich für �einen Vater. Oheim und Ba�e

ausgaben , herumführten, um einige Gro�chen daz

durch zu verdienen, daß �ie es als etwas Sonder-

bares �ehn ließen. Es war an allen übrigen Theis

len �eines Leibes von gewöhnlicher Ge�talt, und

�tand auf �einen Füßen, ging und lallte ohnges

fáhr wie .andere Kinder von eben demAlter. Es

hatte noh feine andere Nahrung nehmen wollen,

als die Bru�t �einer Amme,und was man in mei-

nerGegenwart ihm in den Mund zu bringen �uchte,

das faute es ein wenig, und gab es dann wie-



Dreyßig�tes Kapicel. 383

der von �ich,ohne es zu ver�chlucken.Sein Schreyen

�cien freylih etwas �onderbares zu haben. Es

war eben vierzehnMonat alt. Unter �einen Brüs

�ten war es mit einem andern Kinde , das keinen

Kopf hatte, zu�ammengewach�en, dem die

Oeffnung am Ende des NRückgradesver�chlo��en

war; das übrige war vôllig gebildet: denn es

hatte zwar einen Arm kürzer, als den andern ; der

war aber bey der Geburt gebrochen. YJhreLage

war mit dem Angefichtegegen einander, und �o

als ob ein kleineres Kind ein größeres umhal�en
wollte, Die Stelle, wodurch �ie zu�ammenhingen,
war ungefähr vier Finger breit, folgli<h wena

man das unvollkommene Kind entblößte, �ahe
man unter dem�elben den Nabel des andern: der.

Nabel des unausgebildeten Kindes warnicht �icht-
bar, wohl aberder ganze übrige Theil �eines Bau-

<es. Solcherge�talt hingen die übrigenfreyen,
niht angewach�enen Theile, als Arme, Hüften,

Schenkel und Füße des unvollkommenenKindes

�chwebend an dem Andern, und mochten der Län-

ge nach bis auf die Hälfte von de��en Beinen. rei-

chen. Die Amme erzählte uns, daß die�e Wißges

burt ihr Wa��er dur< beyde Oeffnungen la��e;
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au< waren die Glieder des zweyten wohlge-

nährt und lebendig, und überhaupt be�chaffen

wie die des andern, nur kleiner und dünner.

Die�er doppelte Körper und die�e ver�chie-
denen Gliedmaßen, die in einen Kopf zu�am-
menliefen, könnten wohlfúr den König von gün-

�tiger Vorbedeutung�eyn, daß er, unter der Ein-

heit �einer Ge�ege die ver�chiedenen Glieder und

Theile un�eres Staates behaupten und erhalten

fônne: doch aus Furcht, daß der Ausgang der

WVorbedeutung‘nicht ent�prechen möchte, würde es

wohl be��er �eyn, daß man es noch er�t eine Zeit:

lang mit an�ehe: denn nur über vergangene Din-

ge läßt �ih am be�tènwahr�agen.Ut quum facta

�unt, tum ad coniecturam aliqua interpretatione

revocentur. (Cic. de Div. 11.31.) Wie man von Epi»

mnenides �agt , daß er rückwärts prophezeyte. Jch

habe neulich in Medoc einen Hixten von ohngefähr

dreyßig Jahren ge�ehn, an welchemnichts von Zeus
gungstheilen �ichtbar’ i�t: er hatdrey Oeffaungen,
durch welcheer na< Gefallen �ein Wa��er von bd
giebt; er i�t bärtig, hinterWeibern her, und mag

�ie außerordentli< gern beta�ten. Was wik

eine Mißgeburt nennen, i�t es niht vor Gott,

der

N,
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der in die Unbegränztheit�einer Werke die unendlis

che Anzahl von Formen �ieht, die er darin begriffen
hat. Und i�t zu glauben , daß eine �o!<e Figur,

worüber wir �tuten, ein Verhältniß zu andern Fio

guren von eben der Art hat, die aber dem Men-

�chen unbekannt �ind. Aus �einer Allweisheit geht

nichtshervor, als was gut, allgemein und wohl- .

geordneti�: nur daf wir de��en Zu�ammenhang
und Verhältniß nicht ein�ehen. Quod crebro

.

videt, non miratur, etiam�i, cur fiat, ne�cit. Quod

ante non vidit, id �i evenerit, oftentum eíle cen-

�et. (Ibid. c, 22.) Wir nennen das widernatürli ,

was dem’ zuwider i�t, was wir gewohnt �ind zu

�ehen. Aues i�i nach der Natur, es �ey was es
wolle, Môge doch diefer allgemeine und natürli-

che Vernunft�a6 den JFrrthumund das Erftalinen -

verdrängen, in welche uns neue, ungewohnteEr-

�cheinungen ver�ehen.

Montaigne 4r Bd, Bb-

1s

+
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Ein und-dreyßig�tes Kapitel,

Ueber den Zorn.

Llserau i�t Plutarch vortreflich, vornehmlich
aber da, wo er über die Handlungen der Men-

- �chen urtheilt. Man kann die vortreflichenSachen

le�en, welcbe er bey Vergleichungdes Lykurgs mit

dem Numa úber die große Einfalt �agt, die wir

dadurch begehen ,. daß wir die Kinder der Auf-

�icht und Sorgfale ihrer Väter überla��en. Die
, mei�ten uu�erer Staatsverfa��ungen, wie Ari�iotes

les �agt, überla��en einem jeden auf gut cyklos

pi�ch die Aufcht über �eine Fran und �eine Kin-

der, je nachdem es �ciner närri�chen, thörigten

Phanta�ie gutdünkt, und fa nur die einzigen

Lácedämoni:r und Creten�er haben tem Ge�etze die

Auf�icht über die Kinder anvertraut, Wer fühlt

ai
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niht, daß in einem Staate alles von der Er-

ziehung und Pflege der Kinder abhängt, und

gleihwehlüberläßt inandie�e Dinge unvor�ichtia
ger Wei�e dem Gutdünkender Eltern, �o dumm
und boshaft �ie auh �eyn mögen. Wie oft i�t
mir unter andern nicht die Lu�k angewandelt,
wenn i< �o durch un�ere Ga��en gegaugen bin, ei

Po��en�piel zu �chreiben, um die kleinen Buben zu

rächen , welche i<, von einem vor Zorn wüthen=z

den Vater, oder von einer aufgebrachtenMuvtter,
bis aufs Blat �täupen und peit�chen �ah. Man:
�ieht die�en Leuten Feuer und Wuth aus det

Yuùgenbligen.
C

— Rabié jecur incendente feruntur

 Praecipirtes , ur �axa jugis ‘abrupea ; quibus’ rhons
-

Sübrrahitur, clivoque latus pendente recedit. '

(Juv. Sar. 6.)

(Nach ‘dem Hippokrates�ind das die gefähtz
lih�ien Kraukheiten, welche das Ange�icht ver�tel-
len) Und dabey äußern �ie eine �o laute dur<�{neit
dende Stimme oft gegen einarmes Kind, das noh

faum entwöhnti�t. Obendreinwird es verkrüppelt

und durch Schläge verdün:tnet; und Un�ere Géz

Bb 2
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rihtêpflege merket �o wenig darauf, als ob die�e

Verkrüppelungen , Ver�tümmelungen und Verdüm-

mungen keine Glieder des gemeinen We�ens be-

träfen.

Gracum ef quod patriae civem populoque dedi�ti,

Si facis uc patriae fic idoneus
,

ucilis agris,

VUrilis ec bellorum €c- pacis tebus agendis,
(Tbid, Sar, 14.)

Keine Leiden�chaft verrückt die Unpartheylich-
feit eines Nichters mehr als der Zorn. Welcher

Men�ch wird daran zweifeln, daß der Richterdas

Leben vérwirkt habe, welcher aus Zorn einen

Verbrecher zum Tode ‘verurtheilehâtte. Warum

i�t ès nicht eden �o wetig den Vätern und den

Schulpedanten erlaubt , im Zorne die Kinder zit

peit�chen und zu �trafen? Es i�t ja keine Züchti-

gung mehr, �ondern Rahe. Züchtigung �oll

‘denKindern als Arzeney dieren, und würden

wir wohl einen Arzt dulden, der gegen �eine

Kranken aufgebrachtund zornig wäre.

Wir �elb�t, um gerechtzu verfahren,�ollten

niemals �o lange der Zorn bey uns dauert,

Hand an un�ere Bedienten legen. So lange der

+
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Puls hoh geht, und wir no< Wallungen �ps

ren, laßt uns die Züchtigung auf�chieben. Wir

werden die Sachen gewiß mit andern Augen be-

trachten, wenn �ich un�ere Wallung gelegt und

Un�er Blut �i< abgekühle hat. Denn die Lei-

den�chaft , welche vorher �prach, war Leiden�chaft

und nicht wir �elb�. Durch ihr Glaß �chienen uns

die Fehler größer, �o wie die Körper, die man

durch einen Nebel �iehr. Wen hungert , mag �ih

ans E��en machen; wer �i< aber an Züchtigun-

gen machen will, der muß darnach weder hun-

gern noh där�ten. Ueberdemwerden die mit

Klugheit abgeme��enen Strafen williger aufge-
nommen, und nüßen demjenigen mehr, der �ie

leidet: �on�t denkt er, er �ey von einem

Men�chen, der von Wuth und Zorn brannte, niht

gerechter Wei�e verurtheilt , und führtzu �einer

Rechtfertigung die außerordentlicheHeftigkeit �eis

nes Herrn an, �ein von Zorn entbranntes Ge-

�icht, die ungewöhnlichenFlüche und Schwüre,
und �eine heftige unbe�onnene Uebereilung.

Ora rumenr ira, nigre�cune�anguine venae,
Lumina ‘gorgoneo �aevius igne micante.

(Ovid. de arte.L 3)

Bb 3
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Suetonius erzählt : Cajus Rabirius, welchen

Cá�ar
‘ verdammthatte, von de��en Urtheile

‘jener ans Volk appellirte,habe dadurch �eine Sa-

<e gewonnen, daß Cä�ar in �einem Urtheile zu

viel Haßund Bitterkeit zeigte.

Sagen i� eit anderes, und ein anderes if

chun; rzan muß die Predigt für �ich betrachten,
und für �{< betrachten den Prediger. Diejeni-

gen haben �ich zu un�ern Zeiten die Sache gar zu

leiht gemacht , welchever�ucht haben, der Wahr-

heit un�erer Kirche die La�ter ihrerDiener aufzu-

bürden. Sie nimmt ihr Zeugniß ganz ander-

wärtsher, Es i�t eine einfältige Art zu �clie-

ßen, welche alles in Verwirrung �türzen würde.

Ein Men�ch von guten Sitten kann fal�che Mei-

rungenhegen,und ein Ruchlo�er kann Wahrheit

predigett ja �elb derjenige , der nicht daran

glaubt.Es i�t ohne Zweifel eine �chône Harmo=

nie , wenn Thun und Sagen Hand in Hand ges
hen: und ih will niht läugnen, daß das Sas

gen, wenn es mit dem Thun verknüpfti�, wirk-

�amer und eindringlicher �cy, wie Eudamidas

�agte, als er einen Philo�ophenüber den Krieg

«i M x
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�prechen hörte: Die Worte �ind �ehr �{dn:

aber derjenige,der �ie �agt, verdient keinen

Glauben: denn �eine Ohren. �ind nichtge-

wöhnt an den Klang der Trompete. Und

Kleomenes , der einen Rhetoriker eine Nede über

die Tapferkeit halten hôr:e, fieng darüber an,

herzlih zu lachen, und als der andere darüber

�einen Verdruß äußerte, �agte er zu ihm: ich
würde eben das thun, wenn eine

Schwalbe davon �prache: �präche aber

ein Adler, ja, da möchte ih gerne

zuhdren. Jh er�ehe, wie mi<h däucht, aus

den Schriften der Alten, daß derjenige , welcher
das �agt, was er denkt, einen viel lebhaftern

Eindru>k macht , als derjenige,welcher bloß nah

‘der Kun�t �pricht. Man höre denCicero von der

Liebe zur Freyheit �prechen, und hôre eben dar,

über den Brutus! Selb�t die Schrifcen tönen es

laut, daß der lebte ein Mann war, der die

Freyheit mit Blut und Lebenerkauft. hätte. Laß

Cicero, den Vater der Bered�amkeit, von der

Verachtung des Todes handeln, und Senekg eben
Bb 4
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die�elbe Materie bearbeiten; jener i �la} und

matt, und man fühlt, daß er einen etwas übers

reden will, wovon ex �elb�t niht überzeugei�t: er

flôßteinem fein Herz ein: denn er hat �elb�t kei-

nes; der andere begei�tertund entflammet uns,

Jb le�e niemals einen Schrift�teller, nicht ein-

mal einen von denen, wel<he von der Tugend

und dem men�chlichen Thun und La��en handeln,

ohne mich genau zu erkundigen , was für ein Mann

er gewe�en. Denn die Ephoren zu Sparta, wenn

�ie �ahen, daß ein �ittenlo�er Men�ch dem Volke

etwas nüblihes vortragen wollte, befahlen �e ihm,

zu �hweigen , und baten einen re<t�hafenen

Mann, �ich für den Erfinder die�es Rathes aus-

zugebenund ihn dem Volke vorzutragen. Die

Schriften des Plutarhs, wenn man �ie mit rech-

ter Andacht lie�et, entde>en uns hinlänglich den

Mann, und ih denke, daß ih ihm bis in das

Jauer�te �einer Seele �chaue: do< wollte ‘i,

daßwir eine gute Lebensbe�chreibung von ihm

hätten. Und ih mache hier mit Fleiß die�en Sei-

ten�prung,wegen des Dankes , den ih dem Au-
[us- Gellius dafür weiß, daß er uns die Anek-

doten von jenem �chriftlich hinterla��en hat, wel»
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ce mir bey meinen Gedanken über den Zorn

zu �tatten kommt. Einer �einer Sklaven, ein

�chlechter la�terhafter Men�ch, der aber etwas vou

den Lehren der Philo�ophie aufge�chnappt hatte,

war wegen eines begangenenFehlers auf Befehl

Plutarhs ausgekleidet worden: derweile man

ihngei��elte, murmelte er im Anfange, ihm ges

�hehe Unrecht, er habe nichts gethan: endlich
aber begann er zu �hreyen und �einen Herrn

weidlih auszu�chelten, und machte ihm den Vor

wurf, er �ey kein Philo�oph, wie er �ich es de-

rühme zu �eyn: er habe ihn oft �agen gehört,
es �ey häßlich �i< zu ereifern: ja, er habe zwar

ein Buch darüber ge�chrieben, und nun, da er

ganz im Zorn ver�unken, ließe er ihn �o ent�eh-

lih peit�chen , und dadur< �trafe er alle �eine

Bücher Lügen. Hierauf erwiedertePlutarchganz

ge�eßt und kaltblütig. Wie, Schlingel! Woraus

�ließe�t du, daß ih jeht zornig �ey? Zeigt dir

mein Ge�icht, meine Stimme, meine Farbe, mei-

ne Nede, daß i< in Wallung �ey. Jh denke

auch nicht, daß mein Blik wild, mein Ge�icht

ver�iórt �ey , no< daß ih fürchterlich hreye ?

Errôtheih? Schäume ih? Sind mir Worte ent-

Bb 5
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wi�cht, deren ih mich zu �{hämen hätte? Zittre

ich, bebe i< vor Zorn? Denn wi��e, das �ind die

wahren Zeichendes Zorns. Und nun wendete er

�ich an denjenigen,welcher die Gei��el führte und

�agte : fahre du nur immer fort, �o lange

der da und ic!di�putiren. So lautet die Er-

zählun, des Aulus Geliias,

Als Archytas der Tarentiner von einem Krie-

ge heimfkam, den er ale ober�ter Feldherr geführt

hatte, fand er �ein Hauswe�en in großerUnord-

nung, und �eine Ae>er unbe�tellt, wegen der Nach-

läßigfeit �eines Obereinnehmers:und nachdemer

die�en hatte rufen la��en, �prach er zu ihm: �ich.

nur, wenn ih nicht �o voller Zorn wäre,

würde ich dich waer abprügeln, Eben

�o Plato, der �ich über einen �einer Sklaven är-

gerte, und dem Speu�iopus auftrug ihn zu züch-

tigen,und �ich ent�chuldigte,
er môgees �elb

nichtthun, weil iùm die Galleübergelaufenwäre.

So machte eá Chariius der Lacedämoniermit eis

gem Heloten ; der �ic zu �eh und verwegen ger
gen ihn benahm. Bey den Sôttern, �agte er,

wy!ve
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wenn ih nichteben zornigwäre, auf der

Stelle würde ih dichtodt. prúgeln.

Es if eine Leiden�chaft, die �ich in �i< �elb|

gefällt und behagt. Wie oft ergiebt �s niht, wenn

wir für eine fal�che Sache �treiten, und uns jemand

‘etwas triffriges zu ihrer Vertheidigung, oder Ett-

chuldigung des Gegentheils vorhält, daß wir �elb

gegen Wahrheit und Un�chuld in Hite gerathen ?

Ueber die�en Um�tand erinnere ih mich no< cines

�onderbaren Bey�piels aus dem Alterthum. Als

i�o, ein Mann von übrigens unbe�choltener Tus

gend, über einen �einer Soldaten �ich deswegen

ereifert ‘hatte, daß er allein vom Fouragiren wies

derfam, und nicht �agen konnte , wo er �einen mits

genommenen Kameraden gela��en „ hielt,er es

für ausgemacht, daß er �olchen ermordet, und

verurtheilte ihn ohne weiteres zum Tode. Als die-

fer �chon am Galgen �tand , kam unvermuthet �ein

ver�chollener Kamerad wieder an. Das ganze
“ Heer war darüber: �chr erfreuer. Nach vielem Um-

: hal�en und Kü��en der bepden Kameraden führte

der Henker beyde zum Pi�o, indem alle Un�tehen-

den erwarteten; daß es dem General �elb�t ein
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großesVergnügen .machen würde: aber es ge�chah

gerade das Gegentheil. Denn aus Schaam und

Aerger verdoppelte �ich �eine Hibe, die �ich no<

nicht gelegt hatte, und durch eine Spibfindigkeit,

die ihm �eine Leiden�chaft auf der Stelle eingab,

machte er drey Verbrecher, weil er einen davon

für un�chuldig befunden hatte, und ließ �ie alle

drey abthun. Den er�ten Soldaten, weil einmal

über ihn ge�prochen; den zweyten , der �ich verir-

ret hatte , deswegen, weil er Schuld an dem Tos

de �eines Spießge�ellen wäre; und den Henker,

weil er dem Vefehlnichtgehorcht, den man ihm er-

theilt hatte. :

Wer mit hartköpfigtenWeibern umgehen muß,

wird wi��en, in was für Wuth �ie gerathen, wenn

man ihrem Gebelfer nichts anders entgegen �eßt

als Still�chweigen und Kaltblütigkeit , und wenn

man feine Ln�t bezeigt, ihrem Zorn Nahrung zu

geben. Der Neduer Cáliushatte von Natur ein

�ehr <oleri�hes Temperament. Als jemand in

�einer Ge�ell�chaft zu Abend aß, der von Natur

�ehr �anft und nachgebend war, und, um ihn

nicht zu beleidigen,alles billigte, was Cälius �agte;

�o konnte die�er es nicht auL�ehen, daß er gar
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keine Gelegenheit zum Auffahren finden �ollte ,

und �agte: tyider�prih mir doch einmal,

beym Henker! damit wir un�er zwey �ind!
So die Weiber. Sie entrü�ten �i< nur, da-

mit wir uns wieder entrü�ten �ollen: zur Nach- -

ahmung der Ge�ege der Liebe. Phocion, als ihn

ein Mann in einer Rede �tôrte, und ihm viel Bös

�es �agte, that weiter nichts, als daß er �till�chwieg,

und ihmalle Zeit ließ, �eine Galle auszugießen ;

als der andere �chwieg , begann er �eine Rede von

neuemgerade an der Stelle, wo er abgebrochen

hatte, ohne das gering�te von der Beleidigung zu

erwähnen. Keine Anwort i� �o bitter, als eine

�olche Verachtung. Von dem jähzornig�ten Men-

�chen in ganz Franfkreih, (und es i�t Aumer eine

Unvollkommenheit , aber an eijem Kriegsmanne
mehr zu ent�chuldigen, denn in �einem Amte komz-

men allerdings oft Anlä��e vor, wobeyer nicht ge-

la��en bleiben kann) �age ih �ehr oft, er �ey der

Mannder �i die mei�te Mühe gebe �einen Zorn
zu bändigen unter allen, die fih Ffenne: �o hefs
tig und wüthendergreift ihn der Zorn,
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— Magno veluti cum flamma fonoré

Virgea �uggerirurcoftis undantis aheni,

Exulcantque aeftu latices, furic intiis aquai

Fumidus atque altre �pumis exúberar amnis,

Nec jam fe capir unda, volat vaporater ad auras,

(Virg, Aen. 7.)

daß er �< harten Zwang anthun muß, um iht

zu mäßigen: und ich für meine Per�on wüßtekeine

Leiden�chaft, für oder wider welche ih mir eine

folche Gewalt anthunmöchte. J< möchte die

Weisheit um keinen �o hohenPreiß kaufen. J<

�ehe aber nicht �owohl darauf, was er thut , als

auf das, wie viel es ihn ko�tet, daß er nichtsAer

geres thue. Ein Anderer rühmte �ih gegen mich

wegen der Ordnung und Sanftheit �einer Sitten,
welche freylich bewundernswürdig �ind; ih �agte

ihm: - dieß �ey allerdings viel, be�onders bey Per-

�onen von vornehmen Stande wie er, auf welche

jedermanndie Augen geheftet hat, wenn er �ich

der Welt immer als einen gemäßigten Mann zeige,

Die Haupt�ache �ey aber für das Jrnere, und

�ich �elb�t zu �orgen, und na< meinem Dafür

halten thäte ex nicht gar zu wohl für �<, daß

er �i< innerlich aufriebe, wie ih doch befürchten
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müßte„wenn er !die�e Larve, und die�en äußern

Schein be�tändigbeybehalten wollte. Man jagt
die Galle ins Blut, wenn man �ie verbirgt,
Wie Diog-nes zum Demo�thenes �agte. Die�er be-

fand �i in einér Schenke, und aus Furcht wahr-

genommenzu werden,gieng er in ein Hinterzim-

mer: je tiefer du dichverbirgt, je tiefer

gehe�t du hinein, Ich möchte rathen , daß man

lieber ein wenig zur Unzeit�einem Bedienten einen

Glit�h auf die Backen gebe, als �eine Phanta�ie

foltre, um be�tändig eine hohwohlwei�e Miene zu
tragen, und möchte lieber meine Leiden�chaften öf-

fentlichzeigen, als auf meine Ko�ten immer dar-

über brüten. Sie legen �< und werden �{wä-

cher , wenn man ihnen Luft giebt, und �ie zur

Sprache kommen läßt. Es if be��er, ihre Spiße

wirke auswärts„ als daß man. �olche gegen �ich

�elb�t kehre. Omnia vitia in aperto: leviora �unt,

et tunc perniciofi��ima, quum �imulata �anitate �ub-

�idunt. (Seneca ep. 56) J< warne diejenigen,

welche in meinem Hau�e berechtigt �ind, Zorn �e-

hen zu la��en, dagegener�ilich, daß �ie ihre Gals

le �paren , und nicht wegenjeder Kleinigkeitübers
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fließen la��en: denn das hindert alle gute Wits

Fung. Das Auffahren und leichte Sehreyen g-ht

über in Gewohnheit, und macht,daß niemand

mehr darauf achtet. Zankt man dann mit einem

Vedienten über Dieb�tahl, �o läßt er es

überhingehen,denn er hat ja ge�ehen, daß man

ihn,hundertmal ausge�cholten hat, weil er ein

Glas nicht �auber genug ausge�pült, oder einen

Fuß�chemel an den unrechten Ort ge�tellt hatte.

Zwepytens , daß �ie nichr in die. Luft zürnen, �on-
dern darauf �ehen , daß ihre Zurechtwei�ungen auf

den rechten Mann fallen; denn gewöhnlih �chel=

ten und �chreyen �ie, ehe �ie ihn no< vor �h ha-

ben, und fahren no< Stunden lang fort, wenn

er ihnen �hon wieder aus dem Ge�icht i�t,

“Ec fecum perulans amentia cercar.

(Cland,)

Sie fechten mit îhrem eigenen Schatten , und ero

heben das Ungewitter an einer Stelle, wo es

Niemanden triffc und Niemanden angeht, �o daß

derjenige, der nichts dafür fann, das Gekrei�che

ihrer Stimme aushaltenmuß. Jh zähle au<

diejenigen unter die Zänker und Scänker, welche

dr'0-



Ein und dreyßig�tesKapitel, - 401

drohenUnd großthutöhneeinen Gegner vor �i< zu

haben. Man muß dergleichenauf�paren, bis matt

es an den reten Maún bringen kann.

Mugicusvéluci cuá pria iù praelia taurus

‘Terrificos ciet, atque ira�ci in cornua rentat,

Arboris obnixus trunco, ventosque lacef�it,

äcribus, er �par�a ad pugnam proludit arena,

.

(Aen.12-)

Wenn icheinmalbô�e werde und in Zorn gera-

the, �o ge�chieht das mit Heftigkeit : aber auß
�o geheim, und auf f�o kurzè Zeit, als mir nur

immer mögli i�t, Jc verge��e michwohl in der

Ge�chwindigkeitund Heftigkeit, aber nicht bis zu

eiñem �olheùn Grade , daß i< aufs Gerathewohl
und ohne Wahl alle Arten von Scheltwortenaus-

�toßen folïte, und weiß ih imer, auf wen ih
ineine Pfeile richtig äb�chieße,und wo �ie am

wehe�tei thun: denn gewöhnlicherWei�e braus

he ih kan ander Werkzeugáls die Zunge.Meis

ne Leute kommen bé��et weg bèy großen als bey

kleinen Veranla��uigèn. Die kleinen Überta�chen
mih, und das Unglâek will es hun einmal fo,
daß wenn man einmal in eine Grude fällt, gleichs

Montaigne 4v Bd. Ce
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viel, wer einen hineinge�toßen , man doch immer

bis zum Grunde fällt. Der Fall wird von �elb�t

immer �{leuniger und {neller. Bey großen Anlä�-

fen i� mir das �hon Er�ab, daß �ie �o gerecht �ind,

und daß jedermann es erwartet, eiten wva>ern

Zorn darüber ausbrehes zu �ehen. Jh mache

mir eine Chre daraus , jene Erwartung zu hin-

tergehen; ih �iräube und �trebe mich gegen die-

�e. Sie warnen mich und drohen mir, daß �ie

mi< �ehr weit führen werden, wenn ih ihnen

einmal Raum gebe. Es wird mir leicht, mich

zu hüten,michdarauf einzula��en, und ich bin dann

�tark genug, wenn ih �o etwas von weiten kom-

men �ehe, den Stoß die�er Leiden�chafi abzuwehs-

ren, die Ur�ah mag auh noh �o heftig �eyn.

Faßt �ie mich aber einmal, ohne daß ich mich de�-'

�en verfrhe, �o reißt �ie mi fort, �o geringfügig

ihre Ur�ah auh �eyn mag. Mit denjenigen,

die mir wider�prechendürfen, mache ih folgen-

den Handel : wenn ihr �ehet, daß ih zuer�t in

Wallung gerathe, �o laßt mich gehen links und
y

rechts, wohin ih will; ih will es mit euchwieder

eben �o machen. Das Ungewitter erzeugt �ich yux
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dur den Zu�ammenfluß gegen�eitiger Hiße, wels
che geieiniglicheine aus. der audern ent�tcht, und

niemals bloß aus einemPunkte. Laß uns jeder

Hiße ihren Zugla��en, �o bleibenwir in be�täu-
digem Frieden. Die Vor�chrift i�t nübli<h;, nur

�ehr �chwer auszuführen. Zuweilen begegnet mir

auch wohl, daß i< den Zornigen vor�telle, um

mein Hauêwe�en in Ordnung zu halten, ohne

daß mir es im gering�ien von Herzen geht. Eo

wie mir nah und nah das Alter die Sâfte ver-

�auert, �o �iudire ih darauf , dem�elben zu wie-

der�tehen, und wenn ich.nue irgend kann , wer-
de ih hinführoum �o weniger �auertöpfi�< und

grämlih �eyn, um �o mehr Neigung ich dazu

fühle, und je mehr man es an mir ent�chuldis

gen würde : ob ih glei<h vorher �chon zudenen

gehört habe, weiche es am wenig�ten �ind. Noch

ein Wort, um Punkt zu machen. Ari�toteles
�agt, der Zorn diene zuweilen der Tugend und

der Tapferkeit zur Wa��e. Das i� wahr�chein-
lich: inde��en antworten diejenigen, die ihm wiz

der�prechen , gar artig, es �ey eine Waffe von

ganz neuer Art: deny die andern Waffen. fühs
Cc 2
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ren wir; die�e führt uns: un�ere Hand leitet

ticht �e, �ondern �ie führt un�ere Hand: die

Waffe i�t niht in un�erer Gewalt ; �ondern wir

�ind in der Hand der Waffe.
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Ywey und dreyßig�tes Kapitel,

Apologiedes Seneka und des Plutarch,

Di �ehr genaue Bekannt�chaft, die ih mit dies

�en Männern pflege, und der Bey�tand, den �ie
mir in meinem Alter lei�ten, wie au< meinem

Buche, das bloß aus ihren Spänen gezimmert
i�t, �ehen mich in die Verbindlichkeit, mich ihrer

Ehre anzunehmen, Er�t. vom Seneka. Unter den

Tau�enden von kieinenBüchlein,welchedieLeute vort

der �ogenannten reformirten Religion zur Vertheidis

gung ihrerSachein die Welt �chicken,und welche zu-

weilen von ganz guten Händen kommen, �o daß
es �ehr Schade i� , daß �ie nicht zur Vertherdi-

gung einer be��ern Sachege�chrieben �ind, habe

ich wohl ehedem eines ge�ehen, welches,um die

Vergleichung zu verlängernund guszu�ühren,
Cc 3
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diedarin von der Regierungun�ers arinen ver-

�iordenen König Carl des neunten, und der Re-

gierung des Nero aufgeTellt werden �oute, auch

den ver�torbenen Kardinal voa Lothringen mit

dem Seneka vergleicht, und worin ge�agt wird:

beyder Ge�chick habe es gewollt, daß �ie die ers

�ien Auf�eher über die er�ie Erziehung ihrer Prin-

zen, und al�o au< zuglei<h über ihre Sitten,

Denkart und Handlungswei�e gewe�en, wodurch

dießVüchlein nah meiner Meinung dem Herrn

Kardinalgar viele Ehre erwei�et. Denn oh ih
gleich unter diejenigen gehdre, die �einen Vers

�tand, �eine Bered�amkeit, �einenEifer für die Ne-

ligion und für den Dien�t des Königs �ehr hoch�chäz-
“

zen, wie auch �ein gutes Schicf�al , zu einer Zeit

gebohren zu �eyn, wo es �o neu, �o �elten, und

nebenherfr das allgemeine Be�tie �o nothwendig

war, einen hohen Gei�tlihen von �olchem Adel

und �olcher Würde zu haben, der �einen Stand und

�ein Amt mit iolchen Fähigkeiten bekleidete und

verwaltete, �o muß i< do, um die Wahrheit
zu bekennen, �agen, daß ih �eine Fähigkeiten bey

“weitemnicht �o groß, noh �eine Tugend für �o
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rein und lauter, au< niht für �o �tandhaft, als

die des Senekahalte.

Dabey nun macht das Buch, wovon ich �pre-

e, um �einen Zwe> zu erreichen,eine �ehr nach-

theilige Be�chreibung vom Seneka, und erborgt

dazu die Vorwürfedes Ge�chicht�chreibersDion,

de��enZeugni��en ih gar keinen Glauben beyme��e:
denn außerdem, daß es eine Wankelmütßigkeit

anzeigt, wenn er den Seneka bald einen �ehr wei-

�en Mann, - einen Todfeind der La�ier des Nero

nennt; bald anu andern Stellen ihn wieder als

geizig, wuchernd , ehr�üchtig, feige, wollü�tig, und

als einen �olchen vor�tellt, der nur die Larve der

Philo�ophie vorgenommen; �o er�cheint �eine Tus

gend �o hell und glänzend in �einen Schriften,
und die Vertheidigunggegen einige die�er Be�chul-

‘digungenfo wie von feinemNeichthumund gro�-

�en Ausgaben , liegt dabdey �o klar am Tage, daß

ih feinen Zeugenvom Gegentheile glauben möch-
te. So i� es auß weit vernünftiger, den rô-

wi�chen Ge�chicht�chreibern mehr zu glauben,
als den riehi�hen und - fremden. Nun aber

�prehen Tacitus und andere �ehr rähmlich, �o

wohl von �einem Leben, als von �einem Tode,
Cc 4
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und mahlen ihn uns durchgängig als einett vor?

treflichen und �ehr tugendhaften Mann. Und ich

will gegen das Urtheil des Dions keinen ‘andern

Einwurf machen , als die�en untwiderleglichen,

“nehmlich, er beurtheilt die Römer �o fal�<,

daß er �i< unterfängt , die Sache des YJu-

lius Câ�ars gegen den Pompejus, und die

Sache des Pompejus gegen den Cicero zu verthei-

digen. Jchkomme zum Plutarh. Johannes Bos

dinus i�t ein guter Schrift�teller un�erer Zeit, und

von weit ge�undérm Urtheile, als der Schwarm

von Scriblern �eines Zeitalters , und verdient,daß

nan ihn hôre und erwäge. Jch finde ihn in �ei

ner Methode der Ge�chichte, in der Stelle, wo er

den Plutarchnicht nur der Unwi��enheit be�chuldigt,

(das hâtte ih hingehen la��en , weil es mein Fah

‘nicht i�) �ondern auch ihm den Vorwurf macht,
er habe zuweilenunglaubliche und ganz fabelhafte

Dinge ge�chrieben , (wie �eine eigenen Worte lau-

ten)
|

ein wenig kfüßn. Hätte er bloß ge�agt, Plus

tarh habe die Sachen anders be�chrieben , als �ie

waren, nun �o wäre der Tadel �o großnicht:

denn was wir nicht] ge�ehen haben, nehmen

vir voy fremder Hand auf Treue und Glauben:
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und ih �ehe, daß er zuweilen mit Fleiß einerley-

Ge�chichte auf ver�chiedene Wei�e erzählt; �o fällt
das Urtheil über die drey be�ien Feldherrn, wel-

che jemals gelebt haben, wie es Hannibal aus-

�prach, anders aus in ‘der Lebensbe�chreibung

des Flaminius, und lautet wieder anders in der

Biographie des Pyrrhus. Jhm aber aufzubür-
den, er habe unglaubliche und unmögliche Dinge
für baare. Münze genommen, das heißt den gei�t-

reich�ten Schrifc�teller von der Welt des Blôöd�inns

be�chuldigen. Hier i�t inde��en das Bey�piel, welches

Bodinus für �eine Meinung anführt, Plutarch

erzählt, daß ein Kind in Lacedämon, �ic den

ganzen Bauch von einem jungen Fuch�e, den es

gemaußt hatte und untex feinem Nock verborgen

hielt, lieber zerfre��en ließ, und" daran. �terben
wollte,als �einen Dieb�tahl entde>en. Fürs er-

�te finde ih nun dieß Bep�piel �c<le<t ge-

wählt, weil es �ehr {wer i�t, die Wirkung der

Seelenkrä�te zu begränzen, obwohl wir, in An-

�ehung körperlicherKräfte inehr berechtigt �ind,
�ie zuerfor�chen und ihre Gränzen anzugeben. Aus

die�er Urfache würde i<, wenn es mein Ge�chäft
gewe�enwäre, lieberein Bey�pielvon der zwey-

Ecs
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ten Gattung gewählt haben; und hierunter giebt

es einige, ‘die no< weniger glaublih �ind: wie

unter andern, das was er vom Pyrrhus erzählt,

welcher �o �tar verwundet wie er war, einen �eis

ner Feinde, der vom Kopf bis zum Fuß in voller

Nü�tung war, mit �einem Schwerd einen �olchen

Streich ver�ebte, daß er ihn von oben bis unten in

zwey Stück theilte. Bey dem Exempel des Bo-

dinus �ehe ih �o viel Wunderbares eben niht, und

bedarf der Ent�chuldigung nichr, die er für den

Plutarch anführt , daß er das Wort hinzuge�eßt

habe: wie man erzählt, um uns zu warnen,

und un�ern Glauben in Zaum und Zügel zu hal-

ren. Denn Dinge, welchedie Neligion,- oder das

An�ehen und die Verehrung gegen das Altepthum
heilig hielt, ausgenommen, hätte er weder �elb�t

�olche Dinge für �< aufnehmen , no<h uns als

glaublih vor�tellen �ollen, die an �< unglaublich

waren, und was das hinzugefügte Wort, wie

man erzählt, betrifft, �o braucht er es hier niht

zu dem be�agten Eadzwe>, wie leiht zu er�ehen

i�t: denn er erzählt uns �elb�t an einer andern

Stelle über die Geduld der Lacedämoni�chen Kin-

der �olcheExempe! , die �ich zu �einer Zeit begeben,
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die noch weit �{hwerer zu glauben �ind, wie au<

dasjenige , welches �{on Cicero vor ihmbezeugte,

weil er, wie er �agte, �elb�t dabey gewe�en, daß

bis auf �eine Zeit �ich Kinder in die�er Geduldprobe
befunden, daß man �ie vor dem Altar der

Diana �tellte, wo �ie �ich geduldig �o lange mit

Nuthen peit�chen ließen, bis ihnen das Blut al-

lenthalben hervor‘lief, und �olches nicht nur ohne

zu �chreyen aushielten, �ondern ohne zumuch-

�en, und einige darunter, unter die�en Schmer-

zen freywillig das Leben verließen. Und was

Plutarch erzählt , neb�t hundert andern Zeugen,
daß, als bey einem Opfer eine glühende Kohle in

den Ermel eines Lacedämoni�chenKindes, indem

es râucherte, gefalen war, �olches �ih den gan-

zen Arm verbrennen ließ/ bis der Geruchdes ge-

bratenen Flei�ches �ich zu den Um�tehendenvers

breitete, Nach den Sitten der Lacedämonier

kam bey nichts in der Welt mehr auf ihren

Ruhm an, noh hatten �ie mehr Schimpf und
Schande zu be�orgen, als wenn �ie �ich über

einen Dieb�tahl ertappen ließen. Ich bin �o vers

gaft in die Größe jenerMen�chen, daß ich nicht

nur mir mit dem Bodinus nichtvor�iellen kann,
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daß Plutar<hs Erzählung unglaublich �ey, �oit-

dern daß i< �ie nicht einmalfür �elten und wuns

derbar halte. Die Ge�chichte von Sparta i�t voll

vos viel �iärkern undviel �eltenern Bep�pielen; �ie

i�t in die�em Betrachte voller Wunderdegebenhei-

ten. Marcellinus erzählt über die�e Materie vom

Dieb�tahle, daß zu �einer Zeit man noch keine Art

von Folter habe erfinden können, wodnr< man die

NAegypter, welche auf die�er Mißhandlung, die

bey ihnen �ehr in Schwange gieng, ertappt wor=z

den, hätte zwingen können, nuar bloß ihren Nahßh-
men zu �agen,

Ein �pani�cher Bauer, welcher auf die Folter

gepannt worden, um den Mit�culdigenam Mors
dedes PrätorLuciusPi�o zu entdeen, �chriemitten
unter dex Pein, �eine Freunde�olten ja nicht
w?ggehn,�ondern nur ganz ruhigzu�chauen: kein

Schmerz wäre: vermögend , ihm nur ein Wort des
Bekenntni��eszu entrei��en, und weiter fonnte
maz von ihm den er�ten Tagnicht herausbringen.
A1s man ihn den zweyten Tag wieder hinfährte,
um �eine Peinigungenfortzu�ezen, machte er �ich

mit großer Gewaltgus den Händen�einerWäch-

FsEta
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ter frep lief mit dem Kopf gegen cine Mauer und
tôdtete �ich al�o.

|

Nachdem Epicharis die Wuth der Folter=.
“

fuechtedes Nero ge�ättigtund ermüdet, ihr Feuer, ih-

reStreiche, ihre Peinigungsin�trumenteeinen ganzen

Tag ausgehalten hatte, ohue nur einen Laut zur

Enttdeckungihrer Mitver�chwornen von �ich zu ge-

ben, ward �ie den folgenden Tag mit ganz zero

brochenen Gliedern wieder zur Peinbank geführt.

Hier �hlängelte �ie ein Schnürband aus ihren Klei-

dern an einen der Arme ihres Stuhls, machte

darin einen Schleiffnoten, �tete ihren Kopfhiu-
‘ein und erwürgte �ich �o durch das Gewicht ihr:

eigenen Körpers. Da �ie �olcherge�talt den Müth

hatte zu �terben, und den vorhergegang2enen
Qualen �ich zu entziehen, �ollte es da nicht �cheis

nen , daß �ie mit Fleiß‘ihr Leben zur Probe ihrer

Geduld für den vergangenen Tag hergegeben ha-

be, um des Tyrannen zu �potten, und andere zu
ähnlichen Unternehmungen wider ihn aufzumut-

tern? Und wer �ich bey un�ern Soldaten erkundigen

will, was für Erfahrungen �ie in un�ern Bürger

kriegen gemacht hoben, der wird Proben von Ge-

duld , Beharrlichkeitund Hals�ta;rigkeit unter uns-
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ferm armen, weichen,weibi�hen Haufen antreffen,
die noh die ägypti‘chen Überwiegen,und würdig

find, mit denjenigen verglichen zu werden , die

wir �o eben von der Spartani�chen Tugend ange-

führc haben.

_Jch weiß, daß �ich �hle<hte Bauern gefundett,

welche �ich die Fuß�olen rö�ten ließen, die Spißen

der Finger in ein Pi�tolen�hloß quet�chen, und �ch
die blutigen Augen dur< Zu�ammenziehn von

Stricken um die Stirn aus dem Kopfe treiben

ließen , ehe �ie Lö�egeld bezahlen wollten.

F< habe einen ge�ehen, den man ganz nackt

für todt in einer Grube hatte liegen la��en, der
den Hals wund gerieben und aufge�chwol-

len hatte von einem Stricke, den er no<

um den Hals'trug, mit welchem man ihn die ganze

Nacht, an einem Pferde�chwanz gebunden, fortges

�chleppt hatte, de��en Körper man an hundert Or-

ten mit einem Dolche Flei�hwunden
'

ge�tochen,

nicht um ihn zu tôdten , �ondeen um ihm Schmex-

zen zu machen , ‘und ihm Furcht einzujagen; der

alles das gelitten, und darüber Sprache und Ge-

fühl verlohren hatte, fe�t ent�chlo��en , wie er mir

�agte, liebertaufend Tode zu �terben, (wie er deux
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wirklich in An�ehung der Leiden einen völlig bit-

tern Tod hindur<hgegangenwar) ehe er das ges

ring�te ver�prechenwollte, und doch war es einer

der rei�ten Acferleute der ganzenGegend. Wie

viele hat man �olcher Leute ge�ehen , die �ich gedul-

dig haben. braten und brennen la��en, �olcher Meiz

nungen wegen, die �ie von andern entlehnten, und

gar nicht ein�ahen. Jh habe hundert und aber hun-
dert Weiber gekannt, (denn man �agt, daß gas-

koni�che Köpfe hierin einen Vorzug vor andern ha-
ben). die man leichterdahin gebracht hätte, in ein

glühendes Ei�en zu bei��en, als eine Meinungfah-
ren zu la��en, in welche �e �ich im Zorne verbi�-

�en hatten. Sie werden immer wüthiger gegen

wang und Schläge. Und derjenige , welcher das

Máährchener�ann von einer Frau, welche gegen

allie Warnungen, Drohungen und wirkliche Prä-

gel nicht aufhôren wollte , ihren Mann einen

Laufekerl zu �chelten, und welhe, nachdem �ie ins

Wa��er geworfen war, noh, da �ie eben er�ticken

wollte, die Arme in die Höhe �ire>te, und über

ihremKopfe mit den Fingern that, als ob �ié

Läufe knickte; der er�ann ein Märchen; von dem

inan tagtäglich in der Hals�tarrigkeit der Weiber
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éin lebhaftes Bild erblit. Auch i� die Hals-

�tarrigkeiteine Schwe�ter der Standhaftigkeit, we-

nig�tens in �o fern es auf Stärke und Ausharrei
ankfômmt. Man muß nicht über das Mögliche,

und über das, was es nicht i�, na dem

ent�cheiden, was na< un�erm Sine glaublich

oder unglaublich�cheint; wie ih �hon anderwärts

ge�agt habe: und i�t es ein großerFehler, in wels

chen gleichwohldie mei�ten Men�chenverfaliei -

(doch dieß �age ih uichtfür den Bodinus,) daß

�ie Schwierigkeiten machen, dasjenige von andertt

zu glauben, was �ie �elb�t nicht thun könnten oder

nicht thun möchten. Einem jedweden däucht, die

*

Mei�terform der Natur befinde �i< in ihm, und

nach die�er Form müßten �i< alle übrigen richten

Die Striche und Linien , die �ich nicht auf die �einiz

gen pa��en, meint er, �ind fal�< und verzogett.

Erzählt man ihm etwas von den Handlungen utid

Kräften anderer , �o i�t das er�te, was er in �eineit

Gedanken zu Rathe zieht, �ein eigenes Bey�piel :

�o wie es bey ihm hergeht, �o muß es auch in dex

Ordnung der ganzen Welt hergehen. O der ges

fährlichen, unerträglichen Dummheit! Jh bes

trachte einige Men�chen ais. gar weit über mich ers

haben,

Wie
7EsZS:
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haben, be�onders von den Alten: und ob i<

gleich �ehr wohl mein Unvermögen erkenne,mich

ihnen immer auf tau�end- Schritt zu nähern, �o.

unterla��e ih doh niht, �ie immer vor Augen zu

behalten, und auf die Triebräder zu achten, wel-

che �olche �o hoh erheben , und von welchenih

in mir �elb einige Spuren ahnde: �o wie ih au<

die unendlicheNiedrigkeit der Gemüther ahnde, welz

che mich nicht �tußig macht , und deren ih auch an

mir nicht ungläubig bin. F< �ehe zwar die Wen-

dungen , welchejenenemen, um �ich aufzu�chwins
gen, und bewundere ihre Größe, und die Flús

:ge „welche i< �ehr �hôn finde, möchte ih nach=

machen: und wenn meine Kräfte dazu nicht hin-
reichen, �o mag i< mi< in Gedanken dochgar ger

ne damit be�chäftigen.

Das andere Bey�piel, was Bodinus von unglanub-

lichenund ganz fabelhaften Dingen anführt , die

Plutarch ge�agt habe, i�t: wie Age�ilgus von den.

Ephoren in eine Geld�irafe verdammt worden, weil

er das Herz und die Neigung �einer Mitbürgerauf

�ich gezogen habe. . Jc weiß nicht; worin das Fals

�che �te>t, das er darin findet; aber �o viel if

gewiß, daß Plutarch da von Dinge redet, die ihm

Montaigne 4r Bd, Dd
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viel be��er bekannt �eyn mußten, als uns, und

war es in Griechenland nichts Neues, Männer

bloß deswegen be�.raft und geächtet zu �ehen, weil

�ie ihren Mitbürgern zu �ehr gefielen, wie der O�tra-

cismus und Petalismus bewei�en. An die�er Stelle

befindet �ch nocheine andere Anklage, die mir des

Plutarchs wegen an�tößig i�t, wo Bodinus �agt, jener

habe zwar die Nömer mit den Nömern, und die

Griechen mit den Griechen ganz treu und redlich

verglichen , aber nicht die Nêmer mit den Griechen,

wovon, �agt er, die Vergieihung des Demo�the-
nes mit dem Cicero, des Cato mit dem Ari�tides,
des Sylla mit dem Ly�ander, des Marcellus mit

dem Pelopidas, des Pompejus mit dem Age�ilaus ein

Zeugnißabgeben,wobeyBodizus meint, Plutarchhas

He die Griechen begün�tigt, in dem er �o unähnliche

Vilder gegen �ie aufge�tellt habe. Hier greift er

gerade dasjenige an, was Plutarch als das vor-

treflich�te und preißwürdigftean �i< hat: denn

in �einen Charakter�childerungen, (welches der her-

vorragend�te Theil in �einen Werken i�, und wels

“(heer, na< meinem Bedünken, am mei�ten con

amore gemacht hat) gleiht die Treue und Aufrichz

tigkeit �eines Urtheils ihrer tiefen Gründlichkeit und
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Wahrheit. Er iein Philo�oph , der urs die Tus

gend lehrt, Laßt uns �ehen, ob wir ihn von dem

Vorwurfeder Fal�chheit und der Verdrehungreis

nigen fönnen. Was ich nah meinen Gedanken fins

den fann, das zu die�em UrtheilAnlaß gegeben,

i�t der große und helle Glanz der römi�chen Tis

tel, welcher uns in den Köpfen �te>e. Es will

Uns nicht in den Sinn, daß Demo�thenes d-m

Nahme eines Con�uls, Procon�uls und Quä�tors

die�er großen Republik beykommenkönne. Wer

ader die Wahrheit der Sache genau erwäzt, und

die Men�chen in ihrem eigenen Lichte betrachtet,
worauf Plutarch es am mei�ten angelegt hat , wie

auch ihre Sitten , ihr Naturell, ihre Fähigkeiten,
und ihre Schick�ale gegen einander abzuwägen:

der wird, ganz gegen den Bodinus, dafür halten,

daß Ciceround der ältere Cato denen ziemlichweit

nach�tehen , die er mit ihnen verglichen hat. Für

�einen Plan hätte ich lieber das Exempel des jün-

gern Cato, gegen den Phocion aufge�tellt, erwählt:

denn bey die�em Paare fände �ich eine wahr�cheut2

lichere Ungleichheit zum Vortheile des Römers,

Was den Marcellus, den Sylla, und den Pom-

pejus betrifft, �o �ehe ich wohl, daß ihre Kriegs-
Dd2
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thaten aufgebla�enery ruhmreicher und präctiger

�ind, als die Thaten der Griechen, welche Plutarch

mit ihnen vergleicht: aber die �chön�ten und kräf-

tig�ten Thaten im Kriege, �o wie anderwärts , �ind

nicht immer die geprie�en�ten. Jch �ehe oft Nahs-

men von Feldherrn von �olchen Nahmen Anderer

verdunkelt, bey denen �h weniger Verdien�te bes

finden , wie die Nahmen Labienus, Ventidius, Te-

le�inus und ver�chiedene andere bezeugen, und

von die�er Seite es zu nehmen, wenn i< im Nah»
men dec Griechen Klage fähren �ollte, fönnte

‘ih nicht �agen, daßCamillus weit weniger mit

demThemi�tocles, die Gracchen mit dem Agis und

Kleomenes,und Numa mit dem Lykurgus. zu ver-

gleichen �tünden? Aber Thorheit i�t es, �o von

der Fau�t weg über Sachen abzu�prechen, wel-

che fo vielerley Seiten haben.
“

Wenn Plutarch �ie vergleicht, �et er �ie dess

wegen nicht auf eine Stufe. Wer könnte mit

mehr Ein�icht und Gewi��enhaftigkeit ihre Ver�chie-

denheiten bemerkflih machen? Wenn er auf die

Siege, auf die Kriegesthaten , auf die Macht der

Heere, welche Pompejus anführte, zu �prechen

fommt, und auf �eine Triumphe, die er mit des
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nen des Age�ilausvergleicht,�o �agt er: Jc glau

be niht, daß Xenophon �elb�t, wenn er noch lebs

fe und man ihmerlaubt hätte, alles zu �chrei-

ben, was er zum Vortheil des Age�ilaus hätte

�chreiben woüen , es wagen würde, �ie mit einan-

der zu, vergleichen. Spricht er vom Ly�ander und

Sylla, �o �agt er: Es findet hier keine Verglei-

dung Statt, weder in der Anzahl der Siege,

noch in der Gefahr der Schlachten; denn Ly�an-

der gewann nicht mehr als zweySchlachten zur

See, und �o weiter. Das heißt doh wohl nicht

den Nömern etwas entziehen? Daß er fîe

bloß neben den Griechen aufgeführthat, heißt

ihnen do< feinen Schimpf anthun, was

für Ungleichheit unter ihnen au< Statt finden

môge? Und Plutarchhâtte �ie nicht einander völlig

gleih wiegend. Jm Ganzen giebt er keiner Seis

te den Vorzug; er vergleicht die einzelnen Per�os

“nen und die Um�tände, einen nah demandern,

und beurtheilt �ie einzeln: daher, wenn man ihn

der Partheylichkeit überzeugen wollte, müßte man

ein oder das andere be�ondere Urtheil genau uncer-

�uchen, oder im Ganzen �agen, daß er darm ges

Dd 3
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fehlt habe , die�e Griechenmit jenen Römern

Paa-rwei�e aufzu�tellen; weil von beyden Seiten

andere vorhanden wären, die �ich be��er mit eit

- ander vergleichen ließen, und mehr Aehnlichfeit
m einander hâtten.
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Ge�chichte des Spurina.

Di Philo�ophie dünkt �h ihre Kräfte nichtübel

angewandt zu haben, wenn �ie der Vernunft die

ober�te Herr�chaft über un�ere Seele und dabey

‘die Macht eingeräumt hat , un�ere Begierden im

Zaumezu halten. Und diejenigen, welche behaup-

ten, daß es keine heftigere Begierdengebe , als

diejenigen , welchedie Liebe erzeugt , habenfür
ihre Meinung deu Grund, daß �ie �o wohl im Kör=-

per als in der Seele liegen, und daß kein Men�ch
davon frey i�t; derge�talt daß �elb�t die Ge�unds-

heit davon abhângt, und die Aerzte zuweilen ges"

¿wungen �ind, ihnen als Unterhändler zu dienen.

Aber man könnte im Gegentheil auch fagen, daß

das Hinzukommen des Körpers �ie herunter�eze
Dd 4
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und �{wäche: denn gewi��e Begierden �ind der

Ueder�ättigung unterworfeny und la��en körperli-

che Heilmitte:zu. Ver�chiedene,die �h von den

unaufhörlichenUnruhen, die ihnen die�e Sehn�ucht

verur�achte, befreyenwollten , haben zum Schnei-

den und Wegthun der gereizten und bewegten Theis

le ihre Zuflucht genommen: andere haben die

Stärke und Unbändigkeit der�elben dur< Auf-

legung fühlender Sachen, als des Schnees

_und des E��igs, völlig niederge�chlagen. Die hâr-

nen Hemde un�erer Aelterväter waren zu die�em

Gebrauch eingeführt: die�e waren aus Pferdehaa-
ren gewirkt, und wurden von einigen als Hemden
und von andert als Gärtel getragen, um ihre

Hüften zu peinigen. Ein Prinz �agte mir vor nicht

langer Zeit, daß er in �einer Jugend an einem fey-

erlichen Gallatage, am Hofe König Franciscus des

er�ien, wo alles in Pracht er�chien , �ih die Lu�t

“machen wollen, �ich in ein �olches hârnes Tuch zu

kleiden , welches er von �einem Vater geerbt hatte:

aber bey aller �einer Andacht hätte er do< nicht

die Geduldgehabt, die Naht zu erwarten, um

es abzulegen, und daß er eine lange Krankheit
davon getragen habe: wobey er hinzufügte, wie
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er nicht glaube,daß irgend eine Jugendhibe �o

groß �eyn könnte,um nicht von die�em Mittel ab-

gekühlt zu werden. Inde��en mag er doh wohl

nicht die allerheftig�ie empfunden haben: denn

die Erfahrung zeigt uns, daß �ich die�e Wallungen

oft unter den gröb�ten" und �hmußig�ten Kleidern

erhalten , und daß härne Kleiderdiejenigen , wel-

che �ie tragen , nicht.immer zu Herrn ihrer Leiden-

�chaft machen.
©

Xenokrates benahm �ich dabey �irenger: denn

als �eine Jünger, um �eine Enthalt�amkeit auf die

Probe zu �tellen, die Lais, die�e �chône und berühm-
te Buhldirne ganz nackt in �ein Bett ge�chaft

hatten, die mit ihrer Schönheit, mit ihren

buhleri�chen Reizen und mit ihren Liebestränken

�o mächtig war, und er nun fühlte, daß trob �ei-

nen Regeln und �einer philo�ophi�chen Grund �äße

�ein hartmäuliger Körper �ich bäumte, �o ließ er
�h die Glieder brennen, welchedie�er Rebellion
ihr Ohr geliehenhatten. Wohingegen die Leidens

�chaften, die gänzlich in der Seele liegen, als

Ehrgeiß, Hab�ucht, und andere, der Vernunft

viel mehr zu �chaffen machen: denn man kann

dabey ihr mit niches anderm zu Hülfe kommen,
Dd 5
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als mit ihren eigenen Mitteln; und �ind die�e Be-

gierdenkeinerSättigung fähig, vielmehr �{<är-

fen und vermehren �ie �ich dur< den Genuß.
Das einzige Bey�piel des Julius Cäfar if al-

lein hinreichend uns die Ungleichheitdie�er Gelüs

�te zu“zeigen: denn niemals war wohl ein Men�ch
den Lü�ten der Liebe mehr ergeben als er, davon

i�t die äußer�te Sorgfalt, die er für �eine Per�ott

trug, ein Beweis: denn er trieb es �o weit, daß

er �ih dazu der Üppig�ten Mittel bediente, die da-

mals in Brauch waren , und darin be�tanden, �ih<

ai ganzen Körper die Haare auszwiken zu la��en,

�ich aufs fö�ilih�ie zu parfümiren; an �ich �elb�t
war er eine �chône Per�on, weiß, von �{<ônem und
gedrungenem Wach�e , uud von völligem Ge�icht,

mit braunen und lebhaften Augen, wenn man

dem Suetonius glauben kann, denn die Statuen,

welhe man in Nom no<h von ihm �ieht,

gleichendie�em Gemählde nicht völlig. Außer �eiz

nen Ehefrauen, womit er viermal wech�elte,ohne

die Lieb�chaft �einer Jugend mit dem Bithyni�chen
König Nikomedes zu re<nen , lößte er auh zuer�t

den Gürtel der �o berühmten Königin von Aegyp-

ten, Kleopatra. . Zeugniß davon i� der kleine Câ-
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�arion, der daher ent�prang. Er hatte auch �ei

nen geheimen Umgang mit der Eunoe, Kömgin

von Mauritamen; zu Rom mit der Po�thumia, .

Ehegeno��indes Servius Sulpicius; mit der Lollia

des Gabinius; mit der Tercullia des Craf�us, und

�elb�i mit der Mucia , Gemahlin des großen Pom-

pejus: welches die Ur�ach war , wie die römi�chen

Ge�chicht�chreider �agen, warum ihr Gemahl �e

ver�tieß, was Plutarch bekennt, ncht gewußt zu

Haben. Und die Curionen Vater und S298

warfen nachmals dem Pompejusvor, als er die

Tochter Cä�ars heyrathete, er mache den Mann

zu �einem Vater, welcher Vater - einiger �einer.

Kinder wäre, den er �elb�t gewöhnlichAegyßhus

genannt habe. Cä�ar. unterhielt no< außer

die�er Anzahl die Servilia , Schwe�ter des

Cato, und Mutter des Marcus Brutus, woher

nach der allgemeinen Meinung, die großeZuneix

gung ent�tand, die er gegen den Brutus hegte,
weil die�er zu einer Zeit gebohren war, die es

wahr�cheinlih machte, daß er �eines Erzeugni��es
�ey. Al�o habe ih Necht, wie mich dünkt, ihn für
einen Mann zu halten, der von �ehr verliebtey

Complexion, und den unordentlichenLiebeshändeln
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höô<� ergeben war. Als aber die andere Leidett-

�chaft des Ehrgeizes, die ihn gleichfalls gränzen-

los beherr�chte, die vorige bekämpfte, verjagte �ie

�olche �ehr bald. Da i< mi< bey die�er Gelegen-

heit des Muhammeds erinnere, desjenigen, wel-

cher Kon�tantinopel eroberte, und endlich den Nahs

men des griechi�chen Kay�erthums gattz vertilgte :

�o wüßte ih niht, bey wem �ich die�e beyden Leis

den�chaften �o ganz das Gleichgewicht gehalten,
wer ein �o gleich unermüdeterWeiberjäger und Sols

dat gewe�en wäre. yn �einem Lebèn machten

�ie �ih einander den Rang �treitig. Die kriegeri-

�che Hige pflegtimmer der Liebeshiße Knippchen

zu �chlagen , und die�e lebte, ob es gleich außer ihs-

rer natürlichen Zeit ge�chah, gewannniht eher

wieder die völlige Uebermacht, als bis er �ich in

einem hohen Alter befand, und unfähig war, die

La�ten des Krieges zu tragen.

Was man als ein die�em entgeget�tehendes

Bcey�piel vom Ladislaus König von Neapel er-

zählt, i�t merkwürdig; daß er als ein guter Feld-

herr, tapfer und ruhm�üchtig, �ich zum vornehm�ten .

Endzweck�eines Ehrgeizes vor�ebte, �einer Wollu�t

zu fröhnen , undirgend eine �eltene Schönheit zu



Drey und dreyßig�tesKapitel, 429

be�igen.Sein Tod kam damit überein. Als er

durch eine wohlgeführteBelagerung die Stadt Flo-

renz derge�talt in die Enge getrieben hatte, daß

ihm die Einwohner �olche dur< Kapitulation über-

geen wollten, �o ließ er �ie frey unter der VBe-

dingung, daß �ie ihm ein Mädchenausliefern �olt-

ten, wovon er, als einem Ausbunde der Schön

heit , reden gehört hatte. Die Noth zwang �ie,

ibm folche zuzuge�tehen , und den allgemeinen Un-

tergang durch das Verderben einer einzelnen Pers

�on abzuwehren. Es war die Tochter eines zu �ener

Zeit berühmten Arztes, welcher �ich in die�er häß-
lichen Nothwendigkeit zu einer hohenThat ent�chloß.

Als jedermann �eine Tochter mit Zierrathen und

Ko�tbarkeiten beraus�{hmückte, wodur< �ie die�em

neuen Liebhaber angenehmwerden könnte, gab er

ihr auch ein Saktuch von vortreflicher Arbeit und

gar �chônem Wohlgeruch,de��en �te �ich bey ihrer

er�ten Annäherung bedienen �olle, ein Geräth, wels

ches die Frauen in jener Landesgegend niemals zu

verge��en pflegen. Die�es Sacktuch, das er na

�einer Art und Kun�t vergiftet hatte, verbreitete

�ein Gift , als �ie damit die erhibten Theile bey ge»

öffneten Schweißiöchern rieb, �o �chnell, daß es
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den warmen Schweiß, plöblichin einen kalter ver:

wandelce, ‘und beyde, einer in den Armen des

andern, �tarben.

J< kommewieder auf den Cä�ar. Seitre Erz

göblichfeiten�tahlen ihm niemals eine Minute

Zeit , und brachten ihn um keinen Schritt, wenn

�ih Gelegenheiten zeigten, die er zu �einer Vergrö�-

�erung nugen konnte: die�e Leiden�chaft beherr�{<=

te bey ihm alleübrigen �o ausfc{ließend , und kes

‘�aß �eine Seele mit einer �o unum�chränkten Ge-
walt, daß �ie ihn zu allem hinriß, was �te wollte,

Gewiß i< ärgere mi<, wenn i< übrigens die

Größe des Mannes in Erwägung ziehe, und die

er�taunlichen Kräfte, die in ihm lagen, �o viel

Ausbildung in allen Arten von Wi��en, daß es

beynahe feine Wi��en�chaft giebt, Über welche er

niht ge�chrieben.Er war ein �olcher Redner, daß

viele �eine Bered�amkeit der Bered�amkeit des Cis

cero vorzogen: und er �elb�t, wie mi<h dünkt,

glaubte ihm in die�em Punkte nicht weit nachzu-

�tehn: und �eine zwey Anticato’s wurden haupt-

�ächlich des Endes ge�chrieben , um der �chönen

Sprache, welche Cicero in �einem Cato angewen-

det hatte, das Gleichgewichrzu, halcen. Uebriz
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gens war niemals eine Seele �o wach�am, �o th

tig und �o geduldig im Arbeiten , als die �einige,
und ohne Ziveifelwar �ie noh mit �eltnen Keimen

der Tugend, ih �age thätiger, natürlicher und

nicht ver�teliter Tugend, ausge�<hmü>t. Er war

außerordentlichnüchtern, und �o wenig le>er von

Gaumen , daß Oppius erzählt , es �ey ihm eines

Tages beyTi�che eine Brühe mit medicini�chem Oele

an�tatt guten, reinen Oels gereiht worden, und

er habedavon eine �tarke Portion‘gege��en, um

�einen Wirth nicht zu be�châmen. Ein andernzal

ließ er �einen Becker peit�chen, weil er ihm anders

als hausbackenes Brod hatte auflegen la��en. Ca-
to �elb�t pflegte von ihm zu �agen: ev wäreder er-

�te mäßigeMen�ch, der �ich zum Untergange �eines

Vaterlandes - emporge�chwungen hätte, und daß

ihn der�elbe Cato eines Tages einen Trunkenbold

�chalt, das gieng �o zu. Sie waren alle beyde im

Senat, wo von der Ver�chwörung des Catilina ge-

�prochen wurde, wobeyman den Cä�ar mit im Ver-

dacht hatte. Man brachte ihm von außen herein

ein ver�iegeltes Paquet. Kato, welcher mein-

te, es wäre etivas darinnen , was die Ver�chwöd=s

rung beträfe, forderte von ihm, er �olle es ihm ges

dE
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ben, welches Cä�ar nothwendigerWei�e thun muß»

te, um einen größern Verdacht zu vermeiden,

ZufälligerWei�e war es ein Liebesbriefvon der

- Servilia, Schwe�ter des Cato. Als �olchen Cato

für �ich gele�eithatte, warf er ihm �olchen wie»

der zu, mit den Worten: da, Trunkenbold ! Dieß,

�age i<, war vielmehr ein Wort des Aergers O)

Zorns, als ein ausdrücklicher Vorwurf die�es La-

fiers, wie wir zuweilen diejenigen, über welche

wir bô�e werden , mit den er�ten be�ten Schimpf-

nahmen aus�chelten , die uns auf die Zunge kom-

men, ob �ie gleich nicht auf diejenigen pa��en, de-

nen wir �olche anhängen. Dazu kommt noch,

daß das La�ter, welches ihm Cato in den Bart

warf, ein �ehr naher Nachbar desjenigeni�t, wor-

über er den Cä�ar ertappt hatte: denn Venus

und Bacchus �ind gern zu�ammen, wie das

Sprüchwort �agt: bey mir aber i�t die Venus

viel munterer, wenn �ie von der Nüchternheit bez

gleitet wird.

Man hat unzähligeBey�piele von �einer

Sanftmuth und Milde gegen diejenigen, die ihn

beleidiget hatten, ih meine no< außer denjeni-

gen, welche er zu der Zeit gab, da der bürger-

liche
{/
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liche Krieg nochim vollen Schwange war, und derett

er, wie er in feincn Schriften deutlich genug merken

läßt, �ch bediente, um �eine Feinde zu be�<wich-

tigen und ihnen mindere Furcht vor �einer fünftis

gen Herr�chaft und feinen Siegen einzuflößen.
Dabey muß man aber auch �agen, daß, wenn jes»

ne Bey�piele nicht hinreiheud �id, uns �eine naz

türliche- Sanftmuth zu bezeichnen, �o bewei�en �ie

wenig�tens außerordentliches Selb�tverträuen

und Größe des Muths an die�em Mann.

Es if ihm oft begegnet, daß er �cinem Feiude

ganze Heere wieder zuge�chickt hat, nachdem er

�ie überwunden hatte, ohne �ie einmal zu würdis

gen , �ich von ihnen einen Eid ablegen zu la��en z

ich.will niht �agen , für ihn zu �eyn, �ondern

wenig�tens niht wider ihn zu fehten. Dreh bis

viermal hat er ver�chiedene Feldherr des Pompes

jus gefangengenommen , und eben �o oft wieder

in Freyheit ge�eßt. Pompejus erklärte alle dieje-

nigen für �eine Feinde, welche ihn nicht zu Felz
de begleiteten, und-Cä�ar hingegen ließ proclami?

ren, daß er, alle diejenigen für �eine Freunde hiels-

te, welche �till �äßen, und �< nicht wirklich gez

gen ihn bewaffneten. Denijenigenvon �einen Offi

Montaigne 4r Vd, Ee
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cieren, die von ihm wichen, um �ih in andere

Dien�te zu begeben, �chi>te er Waffen, Pferde
und Feldgeräthenah. Denjenigen Städten , die

er mit Gewalt eingenommen hatte, ließ er die

Freyheit , welher Parthey �ie �elb| wollten, zu

folgen , und legte keine andere Be�atzung hinein,

als das Andenken an �eine Milde und Sanftmuth.

An dem Tage �einer großen Schlacht bey Phar-

�alia, verbot er, an feinen rômi�chen Bürger an-

ders als in der höch�ten Noth Hand zu legen.

Dieß �ind Züge,die, wie mi< däucht, �ehr ge-

wagt �ind: und es i�t kein Wunder, daß in dem

inneren Kriege der uns drückt, diejenigen, wels

che wie er die alte Verfa��ung ihres Landes be-

kämpfen,�olche Bey�piele niht nahahmen. Es

�ind ganz außerordentlicheWittel, die �ich nur mit

Cá�ars Glück, mit �einer bewundernswürdigen

Vor�icht, und mit �einem wei�en Betragen verei-

nigen la��en. Wenn ich die unvergleichbare Grö�-

�e die�er Seele betrachte, �o kann i die Göttin

des Siegs ent�chuldigen, daß �ie < �o wenig von

ihm trennen konnte, �elb�t in die�er ungerechten,

�ehr ruchlo�en Sache. Um wieder auf �eine Güte

und Milde zu kommen ; �o haben wir davon
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ver�chiedeneredendé Bey�pieleaus der Zeit �eines

Herr�chens , einer Zeit , da er �ich niht mehr zu

ver�tellen brauchté, weil er die höch�te Gewalt in

den Händen hatte. “C. Memmius hatte �el

�himpflihe Reden gegen ihn ge�chrieben , worauf

er �ehr bitter geantworter hatte: denno< unter-

ließ er nicht, ihm bald zum Con�ulát behülflih zu

�eyn. Cajus Calvus, welcher �ehr bei��ende Epigrams
men auf ihn gemacht hätte, ward durch�eine

Freunde mit ihui ausgefhnt , und Cä�ar �chrieb

ihni aus freyer Bewegungzuer�t, Und un�er gu-

‘ter Catullus , der unter dem Nahmnen Mauiura

ihn 6 weidli<h herum genommen hatte, und nun

zu ihm gieng, um �i< bey ihm zu ett�chuldigen,
ward den�elben Abend bey ihm zu Ti�che geladen.

Als man ihm von einigen andern Nachricht gab,

daß �ie übel von ihm �prächen, that er dar-

über weiter nihts, als daß er in einer dffentli-

chen Rede erklärte, er wi��e es wohl, er fürch-
te aber �eine Feinde no weniger als er �ie ha��e.
Als man ihm die Ver�ammlung einiger Ver�hwor-

nen ‘gegen ihn êncdccfte, begnügte er �ich damit,

daß er durch ein Edict bekanne machte, daß er

davon unterrichtet wäre, ohne übrigens die Urhe-

Ee 2
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ber zu verfolgen. Was die Achtunganbelangt, die

er gegen �eineFreunde hegte, �o erhellt �olche aus

folgendem: C. Oppins, der eine Rei�emit ihm

that, ward von einer Unpäßlichkeitüberfallen,
und er überließ ihm das einzige Nachtlager, wel-

ches �ie antrafen, allein , und �chlief die ganze

Nacht unter freyem Himmel auf einem Strohla-

ger. Jn An�ehung �einer Gerechtigkeit, ließ er

einen�einer Knechte, den er außerordentlichlieb

hatte, tôdten, weil er mit der Frau eines rômis

�chen Ritters Unzuchtgetrieben , ob ihn gleichNie-

mand darüber verklagte. Kein Men�ch auf diefem

Erdboden hat jemals mehr Mäßigkeit in �einen

Siegen , noch mehr Standhaftigkeit in. �einen Wis

derwärtigkeiten bewie�en.

Aber alle die�e �chönenGemüthseigen�chaften

wurden verderbt und er�ti>kt dur< die�e wüthen-

de. Leiden�chaft der Ehrfucht, dur<h welche er

�ich �o fark hinrei��en ließ, daß man mit. Necht

behaupten kann , �ie habe bey allen �einen Hand-

lungen das Steuerruder geführt. Aus einem

freygebigen Manne machte �ie einen Räuber des

öffentlichenSchabes, um feiner Ver�chwendungund

großem Aufwande zu dienen, und ließ ihn die�e
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, häßlichenund �ehr ungerechten Worte �agen:

wenn die �chlechte�tenund verächtlich�tenMen�chen

von der Welt ihm getreulih bey �einer Erhebung

beyge�tandenhätten, �o würde er �ie lieb haben,
und na< allen Kräften beförderny eben �o gut

als die recht�chaffen�ten Leute. Sie berau�chte ihn

mit einer �o außerordentlichenEitelkeit , daß er �i<{

niht �cheute, in Gegenwart �einer Mitbürger �<

dffentlih zu rühmen , er habe aus der großen rô-

mi�chen Republik einen bloßenNahmen ohne Form

und We�en gemacht, und zu �agen, �eine Ant-

worten müßten hinführo als Ge�eße angenommen

werden, und werde er den römi�chen Senat, wenn

er vor ihm er�chiene, �izend empfangen; auh

brachte �ie ihn dahin, zuzugeben, daß man ihn

anbetete,und ihm in �einem Bey�eyn göttliche

Ehre erwie�e. Kurz die�es einzige La�ier verheer-

te, nah meiner Meinung, in ihm das herrlich�te
und vortreflich�te Naturell, das nur jemals ein
Men�ch be�e��en hatte, und hat �ein Gedächtnif
für alle recht�chaffenen Leute zum Ab�cheu gema<k,
weil er �einen Ruhm in dem Untergange �eines
Vaterlandes �uchte, und die mächtige und blüs-

hend�ieRepublik, die nur jemals auf der Welt

Ee 3
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war, über den Hgufen zu werfen �ich niht �cheu-

te. Don könnte im Gegentheil wohl ver�chiede-

ne Bey�piele von g-oßen Männern finden, wel-

<en- die Wollu? die Sorgen für ihre Ge�chäfte

hat verge��en la��en, wie den M. Antonius und

andere: aber bey denen Liede und Ehr�ucht im

Gleichgewicht ge�tanden, und �< mit gleichen

Kräften. be�iritten hätten, zweifle i< keines»

weges , daß Cä�ar den Preis der Mei�ter�chaft da-

von tragen werde.
|

Umaber wieder auf meinen Steig zu lenken:

es i�t viel, wenn man �ein Gelü�ien durch ver-

pún�ftigeUeberlegung zähmen kann, oder �eine

Glieder mit Gewalt zwingen , �ich in ihrer Schul-

digkeit zu erhalten, Uns aber zum Be�ten un�erer

Nachbarn zu �täupen; nicht nur einer �üßen Leis

den�chaftzu ent�chlagen , die uns dur das Ver»

gnügen kügelt, welches wir darüber fühlen, wenn

wir von jedermann geachtet , geliebt und gerne

ge�ehen werden : �ondern auchhoch die liebenswürs
-

digen Eigen�chaften, welche davondie Uc�ach �ind,

mit Haß und Widerwillen betrachten, und un�e-

re Schönheit zu vernchten , weil �ie irgendje-

manden Wallungen verur�achen kann, davon habe
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i< wenige Bey�piele. Eins davon i� inde��en

folgendes: Spurina ein toskani�cher Jüngling,

Qualis gemma micac fulvum quae dividir aurum,

Aut collo decus aut capirti, vel qualc per artem

Inclufum buxo aur Oricia therebintho

Lucert ebur.

(Virg. Aceneid. 10.)

war mit einer fo ausnehmenden, ausbündigen

Schönheit begabt , daß die züchtig�tenAugen ih-

ren Glanz nicht mit Enthalt�amkeit vertragen konns

ten. Er begnügte �ich aber. nicht damit, die Hiße
und das Feuer, welches er allenthalben anzünde-

te, ohne alle Bemerkung lodern zu la��en, �on-

dern ward wüthend aufgebracht gegen �ich �elb�t

und gegen das herrliche Ge�chenk, welches ihm die

Natur ertheilt hatte, als ob �olhes Schuld an

den Fehlernanderer Leute wäre, und zer�chnitt

und zer�törte dur<h manche Verwundung, die er

ch �elb�t mir Fleiß im Ge�icht machte , und durch

ihre Narben, das edle Verhältniß und die �chône

Zeichnung, welche die Natur �o �orgfältig bey der

Bildung �eines Ge�ichts beobachtet hatte, Um

Ee 4
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hierüßer meine Meinung zu äußern , �o bewunde-

re ih derglei<hen Handlungen mehr, als ih �ie

verehre. Solche Aus�hweifung-n reimen �ich nicht

mit meiner Regel. Die Ab�cht dabcy wz2r �Höôn

und gewi��enhaft, mich dünkt aber, es ermangele dg-

bey ein wenig an Klugheit. Wie nun, wenn die

Hâäßlichkeit nacymals die Men�chen zur Sünde

der Verachtung, des Ha��es, oder des Neides,

wegen des Nuhmes einer �o �eltenen Handlung

veranlaßte? oder zur Verläumdung, indem �ie

�olche auf Rechnung eines un�innigen Hochmuths

�ebten? Giebt es irgend eine Form, von der das

La�ter, wenn es will, niht Gelegenheit nehmen

könnte, �ich auf irg:nd eine Wei�e zu üben. Es

wäre gerechter und auch rühmlichergewe�en, wenn

er aus die�en göttlichen Ge�chenken, einen Gegen-

�and exemplari�cher Tugend,Zucht und Ordnung

gemachthätte,

Diejenigen , welche �ich den gemeinen Pflich-

ten entziehen,und der zahllo�enMenge von heifs

lichen Regeln, Unter �o manche Ge�talt, welche

einen vollkommenen re<t�ha�enen Mann im bür-

gerlichenLeben binden, machen �ich na< mei
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ner Meinung die Sache �ehr leiht, was für be-

�ondere La�ten �te �ich auch übrigens �elb�t aufle-

gen mêögen, Es heißt gew:��ermaßen �terben, um

die La�t, recht nnd. wohl zu leben , von �ich abzu»

werfen, Sie mögen : einen andern. Lohn haben ;

den Lahn der Seþwierigkeit aber hatten �ie nie,
wie mi<h dâäuht. Dabey will ih niht �agen, daß

es bey allem Streben, und Ringen auf etwas weis

teres ankomme, als �ih in dem wogenden Ges

drânge der Welt gerade und �ieif zu halten, nud

alle Punkte �einer Pflichtengegen jedermann aufs ge-

wi��enhafte�te zu erfüllen. Es i� vielleicht leich-

ter , kurz vor der Fau�t weg allem Umgange mit

Weidern zu ent�agen, als �ich na< Pflicht und

Recht einzigund allein an �ein einziges Ehe-

weib zu halten. Und kann man in Armuth �eine

Tage weit �orglo�er hiufließenla��en , als bey

einem mäßigen wohl verwalteten Ucberflu��e.
Der Genuß nach. Vernunfe, führt mehr Müh-

�eeligfeit mit �ih als die Entbehrung. Die Mä�-

�igung i�t eine Tugend, die mehr Anu�trengu#g

erfordert, als die gänzlihe Ent�agung von als

lem Genuß. Das Wohl» und Nechtleben des

Ee 5
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jüngern Scipiohat taufenderleyGe�talten; das

Wohl - und Rechrleben des Diogenes nur eine.

Dieß. lebtere übertriffe an Un�chuld die gewöhn-

lichen Lebenswei�en �o �ehr, als es von den voll-

fommenern und vorzüglichernLebenswei�en an

Nüslichkeit und Thätigkeit übertroffen wird.
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Bemerkung úber die Art Krieg zu führen
des Julius Câ�ar.

M. erzählt von ver�chiedenen Feldherrtt , daß
�ie ein gewi��es Buch in be�ondererLiebe und Eh-
re gehalten haben, wie der große Alexander den

Homer, Scipio Afrikanus den Xenophon ; Mar-
cus Brucus den Polybius; Karl der Fünfte den

Philipp von Comines, und zu un�ern Zeiten
�agt man, daß Machiavell von andern Per�onen
das Lieblingsbuch �eyn �oll. Aber der ver�torbe-

ne Mar�chall Strozzi , welcher die Schriften des

Cä�ar vorzog, hâttegewiß eine weit be��ere Wahl

getroffen: denn Cä�ars Schriften �ollten allerdings

das Ta�chenbuch eines jeden Kriegesmannes �eyn,
weil �ie die mehre�ten und ‘be�ten Lehrender Krie-
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getkun�t enthalten. Und der Himmel weiß, mit was

fär Anmuth, mit was für Schönheit er die�e rei-

che Materie noch auêge�chmückt hat ; wie �ein Styl

�o rein, �o fein, �o vellfommen i�t, daß nachtieis

vem Ge�chmacke die Welt leine Schrift aufzuwei-

�en hat, die in die�ein Betracht eine Vergleichung

wit den �einigen be�tehen könnte. Jh will hier

einigeausge�onderte und �eltene Züge, wie er �eine

- Kriege geführt, die mir im Gedächtnißdâna-

gen geblieben �ind, anführen. Als �ein Heer

über das Gerüche von der großen Heeresmacht, wel-

he der König Juba gegen ihn anführte , ein we-

nig �tußig geworden war, ließ er, an�tatt die

Meinung, welcheder Soldat davon gefaßt hatte,

herabzu�timmen und die Anzahl �einer Feinde zu

‘verkleinern,das Heer zu�ammentreten, um ihm

Herzhaftigkeitund Muth einzu�prechen , und {lug

dabey einen ganz andernWeg ein, als wir zu

thun gewohnt �ind: denn er: �agte ihn, niemand

folle �h weiter Mühe geben, die Anzahl aus-

zufor�hen, woraus der. Fed be�tände: er

habe davon �chon ganz zuverläßige Nachricht,
Darauf rechnete er die Anzahl her , welche

bey weitem die Wahrheit upd das Gerücht, was
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in �einem Lager umherlief, über�tieg ; �o wie Cyrus

beym Xenophonanräth. Auch i�t der Betrug nicht -

�o wichtig, wenn man den Feind �{wächer fin-

det, als man gehofft hatte, wie wenn man

ihn wirklich �tark befindet, na< dem er durs

Gerücht für �chwach angegeben worden. Vor: al

len Dingen gewöhnt"er �eine Soldaten �chlechthin

zu gehorchen , ohne die Plane ihres Anführers zu

beurtheiten oder einmal darüber zu �prechen; und

die�e Plane theilte er ihnen nict eher mit, als im

Augenblickeder Ausführung, und wenn �ie etwas

davon entdeckt hatten, machteer �ich das Ver-

gnügen, �ie auf der Stelle zu verändern, um jene

irre zu führen. Aus die�er Ur�ach ließ er fie auh

oft weiter mar�chiren, als das Lager war, welches

er be�iimmt hatte, und be�onders verlängerte er gern

die Mär�che bey �chlechter und regnichter Witterung"
Als die Helvetier bey dem Anfange �einer Balz

li�chen Kriege Abgeordnete an ihn �andten, um den

Durchzug durch das römi�che Gebiet zu begehren,
Und er ent�{lo��}:war , �ie tunit Gewalt zurückzu

halten, zeigte“er �ich dennoch gegen �ie ‘ganz
freundlih, behielt �< vor, ihnen in einigen

Tagen „Antwort zu ertheilen, und bediente �ic
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die�er Zwi�chenzeit �ein Heer zu ver�ammeln. Dies

�e armen Men�chen wußten niht, welch ein vor-

trefliher Haushalter er mit �einer Zeit wäre!

Denn er �agte oft, die Haupteigen�chaft ei-

nes Heerführers �ey, die Gelegenheitenin dem

rechten Augenblicke ergreifen, und �eine Unterz

nehmung �chitell auszuführenwi��en; je unerhör-
ter und unglaublicher, je be��er. Wenn er eben

nicht der gewi��enhafte�tedarin war, �eine Fein

de unter deni Vorwandeeiner Kapitulation zu

über�chnellen , �o war er es auch eben �s wenig

darin, daß er von �einen Soldaten keine andes

re Tugend verlangte, als Tapferkeit, und �elten

andère La�ter be�irafte, als Ungehor�amoder Em-

pôrung. Oft ließ er ihnen nach einem erfochtenen

Siege die zügello�e�te Freyheit, und entband �ie

auf einige Zeicevon allen Ge�egen der Kriegszucht,

‘wobey er zu �agen pflegte, er habe �o wohlge-

�chaffene .Soldaten , daß �ie, �ie möchten noch �o

�ehr ge�albt und parfümirt �eyn, do< mit aller

Her,haftigkeit ins Treffen giengä, Er hatte es

wirklich gern , daß �ie in reihen Waff-n einher-
zogen , und ließ �ie hön gearbeitete, vergoldete

und ver�ilberte Harni�che tragen, damit die Sor»
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ge für die Erhaltung ihrer Waffen �te de�to hibiger

„mache, �< zu wehren. . Wenn er mir ihnen�prach,

nannte er �ie Kameraden, wie wir heutiges Ta-

ges noh thun; welches aber Augu�tus,fein Nachs

folger,abänderte, indem er dafür hielt, Cä�ar ha-

be es aus Noth,wegen �einer damaligen Lagege-

than, und um �olche Leute zu �chmeicheln , die

ihm bloß aus freyem Willen anhingen,

— Rheni mihi Caefar in undis

Duxerat, hic �ocius , facinus quos inquinar, aequac,

(Lucan. L. $.)

daß aber die�e Benennung zu herabla��endfür die

Würde eines Jmperators und ober�ten Feldherrn

wäre, und brachte es wieder auf, daß man �ie

�chlechtweg Soldaten anredete.. Zu die�er Höflith-

keit ge�ellte Câ�ar gleichwohl eine große Strenge

in �einen Verwei�en. Als die neunte Legion bey
*

Piacenza eine Meuterey gemacht hatte, ka��irte er

�olche mit Schimpf, obgleichPompejus noch gegen

ihm über �tand , ugd. nahm �olche er�t nach vielen

Bitten wieder zu Gnadenauf. Erhielt �ie mehr

durch �ein hohes kähnes An�ehen in Ordnung , als

durch Milde und Sanfctmuth, Da wo er von
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�einen Uebergang über den Rhein nah Germanien

�pricht, �agt er: weil er es der Ehre des römi�chen

Volks ‘nicht angeme��en gehalten, feine Armee in

Barken überzufezen, habe er eine Brücke über

den Fluß {lagen la��en, um fe�ten Fußes hinüs

ber zu gehen. Hier war es, wo er die vortrefliche

Vrücke baute, deren Einrichtung er �o �orgfältig

be�chreibt: denn bey keiner �einer Thaten verweilt

er �ich lieber , als wenn er uns die Scharf�innigkeit

�einer Erfindungen in �olcher Art von mechani�chen

Kün�ien dar�tellt. Auch das habe ih in �einen

Schriften bemerkt , daß er viel Werth auf die An-

reden �eßt, welche er an �eine Soldaten vor der

Schlacht gehalten; denn wo er zeigen will, daß

er überra�cht worden, oder in dringender Eile ge-

handelt, führt er immer an, daß er nicht ein-

mahl Zeit gehabt habe, �eine Armee anzureden.

Vor der großen Bataille bey Dornick�agt er:

nachdem Cä�ar alles übrige angeordnet hatte „vérfüg-

te er �ich �chnell allenthalben hin, wo er hinreis

chen fonnte, um �eine Leute au�gamuntern, und �o

wie er auf die zehnteLegion �tieß, hatte er faum

�o viel Zeit zu �agen: �ie �ollten ihrer gewohnten

Tapferkeit eingedent �eyn, nicht �tußen, und"

herzs
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herzhaft den Angriff der Gegner aushalten; und

veil �< der Feind �chon bis auf die Weite eines
Pfeil�chu��es genähert hatte, gab er das Zeichenzuni

Angriffund als er von :da eilig| weiter ritt, uni

anderè anzufeuern, fand er, daß �ie �chon im Handz

‘gemenagewaren. Mehr �agt: er an - diefer Stelle

ncht darüber. Gewiß i�t es, daf:ihm �eine Zuns

ge bey ver�chiedenen Gelegenheitengroße Dien�te leis

�tete, und fand �eine wmilitairi�cheBered�amkeitzu

�einer Zeit in �olher Achtung, daß ver�chiedenè
Leute in �einem Heere �eine Anreden. in eine Samms

lung brachten. Hieraus �ind ganze Bände ent�ian-

dèti , die noch lage Zeit nach?�einem Tode vorhans
den gewe�en �ind. Seine Sprache hatte eine �d

eigeneAnmuth, daf diejenigen , die ihn genau

kannten, und unter andern Augufius; wenn �ie

die�e Sammlungen vorle�en hörten, �ogar Nedensar=

ten und Wörterunter�cheiden konnten, welchenicht

eigentlichvon ihm ‘waren.

Das er�temahl , als ex mit einem dffentlicheit

Auftrageaus Ryozog, langte ex innerhalb acht

Tagen am. Rhomefußan, und hatte in feinèém Waz

gen gegen- �ich über ein vder zweySchreiber / welz

he unaufhörlih mit Schreiben be�chäftigetware,

Montaigne 4t Bd,
|
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und hinterihm �aß �ein Schwerdtträger. Und in

Wahrheit , wenn man nichts weiter thäte , als bes

�tänoig vorwärts gehen la��en , �o würde man faum

�einer Schnelligkeit nahekommen, womit er, be�tän-

dig fiegreih, Gallien verließ, und dem Pom-

- pejus nah Brundu�ium folgte, �h Jtalien inner-

halb achtzehn Tagen unterwarf, und von Brun-

du�um nah Rom kam. Von Nom gieng er na<

dem Junern von Spanien, wo�elb� er in dem Kries

ge gegen Afranius und Petrejus, und in der lan-

gen Belagerung. von Mar�eille außerordentliche

Schwierigkeiten überwand: von da wendete er �i

nah Macedonien, �{hlug das römi�che Heer bey

Pharf�alia, gieng dann weiter, dem Pompejus nach,-

gen Aegypten, welches er �i< unterwarf; von Ae-

gypten gieng er nah Syrien und Pontus, wo er«

den Pharnaces �chlug, und von da nah Afrika,
wo er den Scipio und Fuba überwand; fehrte

darauf wieder dur< Jtalien na< Spanien., wo

er die Söhne des Pompejus.. zer�ireute. >

Ocior et caëli flammis et tigride
|

IE
L, (Lucan 1, 5,3

Ac veluti montis �axüm de vertice praeceps

Cum ruic avul�um vento, . �eu turbidus imber

Proluic, auc annis �olyvit fublap�a vecu�tas,

[14
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Fexcur in abruptum magno mons improbus actu,’

Exulcatque �olo
, filvas, armenta, virosque,

Involyvens �ecum.

CVirg.Aen. Ll12.)

Woer von der Velageruûg von Avaricum �pricht;

�agr er, es wäre �eine Gewohnheit gewe�en, �i<

‘Tag und Nähr bey den Arbeitern aufzuhalten ,

die er ange�iellt hätte, Bey allen Unternehmuütis

gen von Wichtigkeit zog er �elb�t per�önlichdie Ers

kundigungen von Land und Leuten ein, und führ.
te �eine Krieges�chaar niemals an einen Ort, den

er nicht. vorher recogno�cirt hatte. Und wenn wix

dem Suetonius glauben, �o war ex, als er nah
England über�eßte, der er�te, der die Furth ver-

�uchte. Er war gewohnt zu �agen, der Sieg �ey

ihra lieber den er durch Klugheit, als der , denev

dur< Machr gewönne. Und in dem Kriege gegett
Petrejusund Afranius zeigte ihm das Glück eine

�ehr �cheindare Gelegenheit zum Vortheil. Erließ
�e aber fahren , wie er �agte, weil- er hofte, daf

er mit ein wenig-WhrZögern , aber mit wenigeë

Wagniß , mit �einen Feinden be��er zurechtkommen

würde, Und hier machte er einen. herrliche; Zug,
da er �einem ganzen Heere befahl dur den Fluß

Ff a
.
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zu �{wimmen, obgleich keine Noth dazu: vorhan-

den war.
'

_— rapuicrgue ruens in praeliamiles,

Quod fugiens timuiïet icer: mox'uda receptis

Membra fovencarmis , gelidosque gurgicecurfu

Re�ticuune artis,
-

(Lucan 4.)

Jch finde ihn ein wenig bedacht�amer, und mehr

überlegend in �einen Unternehmungen, als den Ale-

xander: denn die�er �{eint den Gefahren nachzu-

laufen, wie cin brau�ender Strom, welcher alles

was er in �einem Wege findet, ohne alle Bedächt-

lichkeit, angreift und über�hwemmt,

Sic tauri formis volvitur Außñdus,

Qui regna Dauni perfluic Áppuli,

Dum f�aevir, horrendamque cultis-

Diluviem mediracur agris.

(Horat 1,Od, 14.)

Er verübteaber auch �eine Thaten in der Bls

theund er�ten Hube �einer Jagendwohingegen

Cá�ar die �einigen in einem en und ge�e6ten

Alter verrichtete. Außerdem noch, daßAlexander
von einem mehr �anguini�chen , <oleri�chen-Ând

hißigen Temperament war, welches er noc durch
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den Wein in heftigereWallung �ete, de��en Cä�ar

�ich fa�t völlig enthielt: wo �ichaber die Gelegen-
heit und Notwendigkeitzeigte, oder die Um-

�tände es erforderten, var wohl fein Men�ch, der

�eine Pex�on mehr bloß �tellte, als Er. J< für

mein Theil glaußke in ver�chiedenen von �einen

Treffen zu le�en, daß er eine gewi��e Art von Ent-

�ciuß gefaßt hatte, �ich hinzuopfern, um der Schan-

de, be�iegt zu �eyn, zu entgehen. Yu jener grof-
-

�en Schlacht bey Dornick eilte er, �o wie er �<
- eben gekleidet befand und ohne Schild, �ich

dem dringend�ten Haufen des Feindes entges

gen zu�tellen, als er die Spibe der Seinigen in Uns

ordnung gerathen �ah; und die�es i�t ihm inehr

als einnal- begegnete. Als man :hm �agte, daf

�eine Leute einge�chlo��enwären , cli. er �ich ver-

kleidet dur< das feindliche Heer, um �ie dur

feine Gegenwart bey Muth zu erhalten. Als er

bey Dyrrachium mit einer �ehr kleinen Macht

überge�eßt war, und merkte, daß das übrige�ei-

nes Heeres, weliheser unter der Fährung des An-

tonius gela��en, ibm zu folgen zögerte , o unter-

nahmer:es ganzallei, in einem großen Sturme

wieder über -das-Meer zurückzugehen, undo �chlich

Sf 3
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�ich glücklichdurch, um die Zurückgebliebenen nah-

zuholen: odgleichPompejus alle jen�eitige Hä-

fen, uud das ganze Meer in �einer Gewalt hatte.

Und unter �einen Unternehmungen , die er mit

den Waffenin der Hand ausführte, befinden �i<

viele, die an Gefahr alle militairi�>en Berech-

nungéèn über�teigen: denn wie �chwach war nicht

das Heer, womit er das Königreich Aegypten

eroberte, und hernach die Heere des Scipio - und

Juba angriff, welche zehnmal �tärker waren , als

das �einige.
- Seine Leute hatten ein fa�t übers

men�chliches Vertrauen in ihr Glük ge�eßt; au

�agte er: große Unternehmungen mü��e man aus-

führen, und nicht lange daüber berath�chlagen.

Nach der Schlacht bey Phar�alia, als er �eine

Truppen na< A�ien voraus ge�chickt hatte, und

mit einem einzigen Schiffe úber den Helle�pont
gieng, wo. ihm Lucius Ca��ius mit. zehn großen

Krieges�chiffen begegnete, hatte er den Muth,

ihn nicht nur zu erwarten, fonderngerade auf

ibn los zu gehen,und ihn aufzufstdern,�h zu er-

geben, und er erhielt �einen Zweck.

Als er die �chre>liche Belagerung von Alexia

unternommen hatte, welches von vier und zwat-

zigtgu�eud-Mannvertheidigetwurde, und als ganz

n

EF *
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Gallien �h aufgemacht hatte auf ihn loëzugehetn,
damit er die Belagerung aufheben �ollte, wezu
ein Heer von 1c9000 Streitern zu Fuß zu�am-

wengehracht worden, was war es da nicht für

ein Muth und welch oine fa unñnnige Zuver-

�icht gehörte nicht dazu, von der Belagerung nicht

abzula��en und es mic �o überwiegendenSchwierigbeis

ten'aufzunehmen,welche êr gleichwohl beyde be�tand:

und nachdem er die�e große Schlacht gegen den

Ent�aß gewonnen , auch bald die andern zu Paa-

ren trieb, die er einge�chlo��en hielt. Da��elbe

that au< Lucullus bey der Belagerung von Tis

granocerte gegenden. König Tigranes , “aber uns

ter ganz unähnlichen Um�tänden, in Rúckücht-.der

Weichlichkeit der Feinde, mit deen es Luculius zu

thun hatte.

Jh will hier zwey �eltene und außerordent-

liche Begebenheitenanmerken,bey.Gelegenheitdie-

�er Belagerungvon Ulexia; die eine: als die

Gallier �ich ver�ammleten, um gegen den Cä�ar

zu Felde zu--zießèn,und ihre ganze Mannzahl
hatten aufnehmen la��en, �o be�chlo��en �ie in ih-

rem Kriegsrathe „. einen ‘guten Theil dies gro�-

�en Haufens zuröcfzula��en, damit aus der zu

S4
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großenMenge keineVerwirrung ent�tehen möchte.

Das Bey�piel der Furht, man möchtezu �tark

�eyn, i�t-neu: wenn man es aber recht. erwägt,

hat es viel Gründe für �h, ‘daß ein Heer eine

gemäßigteGröße haben.mü��e, und gewi��e wohl

geordnete Gränzen, theils wegen dex Schwicrig-

Feit die Lebenswittel herbey zu �chaffen , theils

wegen der Schwierigkeit der Mär�che und innern

Ordriung.Zum wenig�ten wäre es leiht, durch

Bey�piele zu erhärten, das �olcheKriegsheere,die

aus einer ungeheuren Anzahl be�tanden , eben kei-

pe erklecflicheThaten ausgeführt haben. Nach

dem, was Cyrus beym Xenophon �agt, i�t es

picht die Anzahl der Mann�chaft , fondexrn die An-

zahl guter Mann�chaft, welche eine Uehberlegen-

‘heit giebt. Die übrigen �ind mehr hinderlich, als

nüßlich, und Bajazet gründete, wider die Mei»

“nung aller �einer Feldober�ien:, �einen Ent�chluß

dem Tamerlan Schlacht zu liefern, haupt�äch-

l:< darauf, daß die unzähligeMenge.der Fein-

de :hmgewi��e Hofnung machte,�ie würden in

Unordnung und Verwirrung gerathen, Skander-

beg, ein guter und �ehr erfahrner Richter pflegte

zu �agen, daß zehn oder zwölf tau�end treue
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Kriegesleute, einem erfahrnen Feldherrn hinläng-

lih �eyn müßten , �einen Ruhm bey allen kriege-

ri�chen Unternehmungenzu behaupten. Das zwey-

te Bey�piel i� von anderer Art, und �cheint dem

gewöhnlichenKriegsgebrauche und �einen vernünf-

tigen Regeln entgegen zu �tehen. Vercingetorix
war zum ober�ten Anfährer aller im Auf�tand be-

griffenen Gallier ernannt, warf �< in Ales

xia, und ließ �< darin ein�chließen. Wer
aber einem ganzen Lande befiehlt

,

muß �i<

niemals, es �ey denn in der höch�ten Noth, dar-

auf einla��en, �ich in einen fe�ten Plabß einzu�chlie-

ßen, und wenner auf nichtsweiter �eine Hofnung,
ais auf die Vertheidigungde��elben gründen könn-

te: �on�t muß er, �ich in der Freyheit erhalten,

um im Stande zu �eyn, für alle und jede Theile

�eines Gouvernements zu �orgen.

Um wieder auf den Cä�ar zu kommen. Er

gieng mir der Zeit ein wenig lang�amer und mit

mehr Bedacht�amkeitzu Werke, wie �ein Ver-

trauter Oppius, bezeugt; und hielt dafür, er

mü��e ‘die Ehre �o vieler Siege, die ihm ein ein-

ziger mißlungener Streich rauben könnte, nicht

�o leichtauf das Spiel �chen. Wenn die Jtaliäs

Vf 5
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ner jungen Leuten die�e verwegene Drei�tigkeit vor-

rücfen wollen, �o nennen �ie �olche Ehrendürfti-

ge, (bi�ogno�i d’Onore) und �agen: �ie: hätten �o
‘

lange. �e �h in due�er großen Hungerênoth an

Nuhme befänden,Recht, daß �ie �olchen �uchten,
er môge auch fo�ten was ‘er wolle, wel<es die-

jenigen nicht thun müßten, welche de��en bereits

genug eivge�ammlet haben. Die�er Dur�t nah
Ehre kant einige Mäßigung haben,und die�es

Gelü�te mag eben fo gut ge�ättigt werden können,

wie ale ubrigen : wie man an ver�chiedenenLeu-

ten wahrnimmt. Cä�¿r war weit entfernt von

der Gewi��enhaftigkeit der alten Römer , welche in

ihren Kriegen �ich nichts anderszu Nute machen

wollten, als natürliche �li<te Tavferkeit.

Gleichwohlverfahr er no< mit mehr Aufrichtig-

Feit, als wir heutiges Tages thun würden, und

bediente„�ich nict ohne Unter�cied aller Mittel,

um cinen Sieg. zu gewinnen. Ju dem Kriége ge-

gen den Ariooif war er mit die�em zu einer Ut-

terredungzu�ammengetommen,und derwweile �ie

�ich be�prachen geriethen beyde Heere in eie Bes

wegung, welche durch ein Ver�ehen der Reiter des

Ariovi�is veranlaßtwurde, Durch die�en Tumult
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er�ah Câ�ar einen großer Vortheil über �eine Fein-

de: gleihwohlmochte er �ich de��elben nicht bedies
nen, weil er be�orgte, man möchte ihm vorwers

fen, er habehinterli�tig gehandelt. Er pflegte in

den Schlachten einen reichen und glänzenden Har-

ni�ch zu tragen, um �ich kenntlih zu iachen : �eiz

ne Soldaten hielt er weit kürzer , und am kürzea

�ien , wenn �ie nahe am Feinde �tanden.

Wenndie alten Griechen einen Men�chenvou

außerordentlicherUnge�chicklihkeitbezeichnenwoll-

ten, �agten �te �prüchwörtlih: ex kann weder

le�en no< �chwimmen. Cä�ar war eben die-

�er Meinung, und hielt die Kun�t zu �chwimmen

für �ehr nüglih im Kriege, und zog daraus man-

chen Vortheil: wenn cr {nell nac einem Orte

rei�en wollte, �o �{hwamm ‘er gewöhnlich dü<
die Flü��e, die ihm in �einem Wege auf�tießen :

denn er mochte gern zu Fufe rei�en , wie der gro�-

�e Alexander. Als er ein�t in Aegypten, um �ich

I retten „, gezwungen war, �ih in ein Éleines

Fahrzeug zu werfen, worin �ich zugleich mit ihm

viel andere Leute �türzten, daß es dadurchin Ge-

fahr geriethzu �inéen, warf er �ich lieder ins
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Meer, und erreichte �chwimmend �eine Flotte,
 - welchemehr als zwey hyndert Schrirt von da an-

kerte, und hielt in �einer Linken �eine Schreibta-

fel úber dem Wa��er und �chleppte �einen Bru�t-

harni�< mit den Zähnen hinter �ich her , damit
er niht den Feinden in die Hände fiele. Dieß

ge�chah zu einer Zeit, da er �chon ziemlich bey

Jahren war. Niemals �tand ein Kriegesober�ier

in größerem Vertrauen bey �einen Soldaten.

Beym Anfange feiner bürgerlichen Kriege bot ihm

jeder. Hauprmann über hundert an, jeder einen

bewaffnetenMann aus �einem Beutel zu be�orgen,
und die Leute zu Fuß, ihm auf ihre eigene Ko-

�ten zu dienen, wobéy die Wohlhabendern no<

unternahmen, die Därftigen frey zu halten. Der

ver�torbene Admiral von Chatillon zeigte uns neu-

li< in un�ern bürgerlichen Kriegen ein ähnliches

Exempel:
'

denn die Franzo�en, welche �ih bey

�einer Armee befanden , bezahlten aus ihrem Se-

fel die Fremden,die dem Heere folgten. Man

finoet nicht oft Bey�piele von �olcher warmen und

wirk�amen Zuneigung unter denjenigen, welche

auf dem alten Wege und unter der alten Ge�eß-
- verfaffung einhergehen. Die Leiden�chaft treibt
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uns viel lebhafter zum Handeln, als die, Verz

nunfr. Gleichwohlereignete es �ich in den Krie-

ge gegen Hannibal, daß dem Bepy�piele der Frey-

gebigkeitdes römi�chen Volfes zu folge, die Leib

wache und Officiere' ihren Sold aués�chlugen , und

im Lager des Marcelius hieß. man diejenigen

Lohnknechte, wekcheihren Söld-n@hmen. Als Câä-

�ar bey Dyrrachiumden: kúrzern 0g, kamen die

Soldaten von �elb�t, und boten �ich dar, be�iraft
und gezüchtigtzu werden, �o daß er ihnen viel-

mehr Tro�t zu�prechen mußte, als �ie �chelten konn-

te. Eine einzige von �einen Cohorten behauptete
fl< vier Stunden gegen vier: Legionen des Poms

|

pejus , bis �ie fa�t gänzlichvon“ Pfeil�chü��en erlegt.

war, und fanden �i in der. Trancheehundertund -

drêyßig tau�end Pfeile.:

> Ein Sóötdat Nahméens
Scäva, welcher einender Eingängekomman-
dirte ; behauptete�ich unüberwindlith,als ex �chon

ein Augeverlohren, ihm eine Schulter und einz

Hüfte durch�cho��en war, und er �chon zwey hu#-

dereund dreyßigLöcherin �einem. Schildé hatte.

Ver�chiedene vón �einen Soöldatén, die man zu Ge<

fangenea geinacht hatte, haben lieber det Tod ge-

wählt, als �ih von:de Gêgeupartheyanwerben
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la��en. Als Granius Petronius vom Scipio it

Afrikazum Gefangenen gemacht wurde, ließ ihm

die�er �agen , na<dem er �eine bey �< habende

Leute hatteniedermachen la��en , ihm �chenke er das

„Leben: denn er war ein Mann von An�ehn und

Quä�tor. Petronius antwortete: die Soldaten des

Cä�ars wären gewohnt, andern das Leben zu

�chenken , aber es nicht anzunehmen, und tôdtete

�ich gleih darauf eigenhändig, Man hat unzäls

lige Bey�pielevon. ihrer: Treue. Man muf der

Befaßung von Salona, einer dem Cäfar gegen den

Pompejus ergebenen Stadt , zu erwähnen nicht

verge��en, wegen eines �eltenen Zufalls, der �ich
darin zutrug, M. Octavius hielt �ie belagert :

als die Einge�chlo��enen bis zum äußer�ten Mangel

an allemNothwendigen gebrachtwaren, und die

mei�te Mann�chaft bereits getödtet oder verwun-

det worden , hatten�ie ihren Sklaven die Freyheit

gegeben, und um ihre Kriegsma�chinen gebrauchen.

zu fôunen, warea �ie gezwungen gewefen, :allen

Weibern die Haare abzu�chneiden, um daraus

Stricke zu verfertigen, wobeydie Lebensmittel äu�-

�er�t Énapp waren , und gleichwohlwaren �ie ent-

�chlo��en , �ich nie zu ergeben,Nachdem �ich die Bes

e

: Á # z.
E

'
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lagerung �ehr in die Länge gezogen hatte, worüber

Octgvus�orglo�er geworden war , und �ein Unterz

tehmen etwas nachläsiger betrieb, wählten die Bex.

lagerten eines Tages die Mittags�tundezu einem

Ausfalle , nachdem �ie Weiber und Kinder auf die

Mauern ge�tellt hatten,um ein Vlendwerk,zu machen,

und griffen die Belagerer mit �olcher Wuth an,

daß �ie die er�te, zwcyre, dritte und vierte Wache
Übec den Haufen warfen, und endlich alle übrige
zwangen, dieLaufgräbenzu verla��en, die Belagerung

aufzuheben, und �ie bis zu ihren Schiffenjagten, und

Octavius �ich nachDyrrhachium retten mußte, wo-

Felb��t �ich Pompejus befand. JH wüßte bis auf

die�e Stunde kein anderes Bey�piel, wo die Bela-

gerten �o im ganzen ge�chlagen hätten, und Mei�ter
vom Felde geblieben wären,no< daß ein Ausfall

einen fo völiig ent�chiedeneqSieg. über die Feinde

zur Folge gehabt hätte.

ifs X
Un
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Fünf und dreyßig�tes Kapitel,

Von drey guten Weibern,

S. bey dreyzehn auf eiù Dußend findet man

deren nicht, wie jedermann weiß, be�onders wenn

es auf die Michtendes Ehe�tandes ankömmt:
denn der Handel i�t mit �o viel heiklihen Um�iänsz

den verflochten, daß es �{hwer fällt, daß eineFrau

ihren Willen dabey lange unver�ehrt halte. Die

Männer, ob �ie gleich ein ‘wenig wohlfeiler

wegfomuen,haben doch ein �aures Stück Ar-

beit daran. Der Hauptknoten einer guten Heys

rath und ihre wahre Probe liegt in derZeit der
Dauer die�er Ge�ell�chaft , ob �ie immer �üß, treu

und bequemgewe�ett �ey. .

Zu un�ern Zeiten �ehn die Weiber gewöhnlich

mehr darauf, ihre Treue und Pflichtund die Hefs

tigkeit ihrer Liebe gegen die Ehemänner,nah

deren

“Ÿ
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deren Tode auszukramen, und �uchen wenig�tens
alsdann Zeugni��e von ihrem guten Willen abzule-

gen, Zeugni��e, die ein wenig �pät und zur Un-

zeit abgelegtwerden. Sie bewei�en dadurch viel

mehr , daß �e ihre Männer nur im Grabe lieben.

Das Leben i� voller Zwi�t, und der Tod bringt

Liebe und Zärtlichkeit hervor. So wie die Väter

die Liebe zu ihren Kindern verheimlichen, �o ma-

chenauch �ie es gern , und verbergendieihrige ge-

gen ihre Männer, um �olche in geziemenderEhr-

furt zu erhalten. Die�er Mei�tergriff i�t aber

niht nah meinem Ge�chmack: �ie mögen �ich noh

�o arg die Haare ausraufen , und das Ge�icht zer-

fraßen. Jch erkundigemich gern ins Geheim beym

Kammermädchen oder beym Schreiber des Hau�es:

Wie �ianden �ie mit einander? Wie lebten �ie mit
einander? Jc erinneremi< immerjeues Ein-

faus - jactantiusmoerent , quae minus dolent!

Jhr Win�eln und Wehklagen, wird den Lebenden

verdrießlich,und i�t unnüß dem Ver�torbenen. Wir
erla��en ihnen gern. die Thränen. nachher , went

�ie uns nur währendwir leben zuläheln. Sollte

man ncht vor Aergerdarúber wieder aufer�ichen ?

Wer mir, �o lange" ih. nôo< da war, ins Ge-

Montaigne 4r Bd. Gg
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�icht �pie, will mir, wenn ih niht mehr bin, die

Füße wa�chen? Wenn irgend Ehre dabey i�t, die

Todten zu beweinen , �o gebührt �ie nur denen,

welche ihnen gelächelt haben: diejenigen, welche

im Leben weinten, mögen beym Sterben lachen,

äußerlih und innerlih. Achtet daher nicht auf

die�e na��:n Augen ‘und auf die�e kläglichen Stim-

men; betrachtet die�en Gang, die�e Ge�ichtsfarbe,

und die�e vollen Wangen, unter die�em dicken

Flor, dadurch reden �ie eine ver�tändlihe Sprache.

“Wenigeunter ihnengiebt es, deren Be�undheit

nicht imer zunähme, ein Um�tand, der nicht lä-

gen kann; die�es feyerlice Betragen �ieht nicht

�owohl hinter �i, als vor �i; es geht mehr auf

Kauf als auf Bezahlen. Eine ehrliche und �ehr

�hône Dame , die ih in meiner Kindheit kaunte,

welhe no< als Wittwe eines Prinzen lebt,

und ungleih mehr Sorge auf ihren Pub verwen-

dete, als es die Ge�eßze un�ern Wittwen erlauben,

antwortetedenjenigen, welche ihr darüberVorwürfe

machten: Jch thue es deswegen, weil ich
feine neue Freund�chaftenmachenwill, und -

nichtdarauf ausgehe, michwieder zu ver-
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heyrathen, Umun�ern Sitten nichts im gez

ringen zur La�t zu legen, habe ih hier drey

Frauen auyszewählt, welhe beym Tode ihrer

Ehemänner �tarke Proben ihrer Güte und Zuneis
gung abgelegt haben. Es �ind Bep�piele von

etwas anderer Natur und �o überzeugend, daß

�ie zuver�ichtlich auf das Leben zurück�chließenla�s

�en, Der jüngere Pliniushattebey einem �einer

Landhäu�er in Jtalien einen Nachbar , der außfer-.

ordentlich von éinigen Ge�hwüren gequält wurde,

die ihm an heimlichen Orten ent�tanden waren.

Seine Ehefrau, die ihn �o lange �chmachten �ah,
bat ihn, ihr zu erlauben , daß �e �ein Uebel ge-

mächlih und genau be�ehen dürfe, um ihm dann

offenherzigerals ein auderer zu �agen , was dabey

zu hoffen �tände. Nâachdem�ie die�es von ihm er-

halten, und �orgfältige Unter�uchung ange�tellt hats

te, befand �ie es unmöglich, daß er davon gene-

�e, und daß alles, was man erwarten fônne, dar-

in be�tände, daß er �ich no< lange mit einem

�{merzhaften kränklichenZu�tande �chleppen könne.

Sie rieth ihm al�o , als das �icher�te und zuver=

läßig�te Mittel, �ich das Lebenzu nehmen, und

als �ie ihn ein wenig weichherzigzueinem�ol-

Gg 2
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hen harten Unternehmenbefand , �o �agte �ie zu

ihm: Glaube nicht mein Freund, daß ich die

Se@merzen, welche ih dich leiden �ehe , weniger

fühle als du �elb�t, und daß ih, um mich davon
zu befreyen, mich nicht �elb�t der Arzney bedienen

werde, die i< dir anrathe. Ichwill dir b-y deis

ner Gene�ung Ge�ell�chaft lei�ten, wie ih deine

Krankheit mit gefühlt habe: leg die�e Furcht ab,

und denke, daß wir bey die�em Uebergange nichts

als Vergnügen empfinden werden, weil er uns

von �olchen Plagen befreyen wird. Wir werden

ganz f:oh den Weg mit einander machen. Dieß

ge�agt, und nachdem �ie den Muth ihres Mannes

angefeuerthatte, be�chloß �ie, daß �ie �ich dur<

ein Fen�ter ihrer Wehnung, welche ans Meer

�tieß, ins Wa��er �türzen wolle, und um die�e

Treue und �tarke Zuneigung , womit �ie ihn in �eis

nem Leben umfaßt hatte, bis ans Ende zu dbe-

havpten, wollte �ie au< no<, daß er in ihren

Armen �türbe; weil �ie aber be�orgte, die�e möch-

ten �chwach werden, oder ihn im Fallen losla��en,

ließ �ie �ich recht fe�t mit ihm um die Mitte des Lei-

bes zu�ammen binden, und verließ al�o ihr Leben,
der Ruheihres Ehemannes wegen. Die�e war aus
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niedrigem Stande, und in die�er Cla��e von Leute

i�i es eben nichts �o Neues, Züge von außerordent-

licher Herzensgúteanzutreffen.

— Extrema per illos

Ju�titia éxcedens rerzis ve�tigia fecit,

(Virg. Georg. 2.)

Die beyden andern �ind aus adelihen und

reichen Sränd:n genommen, wo die Bey�piele der

Tugend dünner ge�äet �ind. Arria, Gemahlin des

Cecina Pâtus, eines Mannes von kon�ulari�cher

Würde, war die Mutter einer andern Arria , Ge-

mahlin des Thra�ea Pätus, desjenigen, de��en Tue

gend zur Zeit des Nero �o berühmt war, und dur<
ihren Schwieger‘ohn Großmutter der Fannia: denn

die Aehnlichkeitder Nahmendie�er Männer und

Weiber, und die Aehnlichkeit ihrer Schick�ale hat

man<henJ?rthum veranlaßt. Als Cecina Pâtus, Ges

mahl der er�ten Arria, von den Leuten des Kay-

fers Klaudius nah der Niederlage des Scribo«

nianus, de��en Parthey er gefolgt war , zum Gés-

fangenen gemacht worden , bat �ie diejenigen , die

ihn als Gefangenenna< Rom führten , �ie nm:öh-

en �ie nat in ihr Schiff aehmen , wo �ie ihnenweit

Gg 3
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weniger La�t und Ko�ien machen würde, als eine

Anzahl von Leuten, die-nöthig �eyn würde, ihren

Gemahl auf dem Schiffe zu bedienen. Sie allein

wolle für �eine Aufwartung; �eine Kücheund übrige

Bedürfni��e �orgen , und als �ie ihr �olches ab�chlu-

gen, marf fe �ich in ein Si�cherboot, das �ie auf

der Stelle miethete , und folgte ihnen ‘be�tändig
nach. Als �te in Romangelangt war, und eines Ta-

ges Junia, die Wittwe des Scribonianus, in Ges

genwart des Kapy�ers �ie ganz vertraulich, wegen

des gemein�amen Schick�als das: �ie bepde betrof-

fen, anredete, wies �ie �olche rund weg mit

die�en Worten ab: Jch habe mit dir

nichts zu reden, nichts von dir anzuhören,

Wurde nicht Scribonianus in deinem

Schooße getódtet, und du leb�t noch?
Die�e Worte und noch andere Zeichen ließen ihre

Anverwandten vermuthen , daß �ie ungeduldig,

das Schick�al ihres Mannes zu ertragen, damit

umgehe, �ich �elb�t zu entleiben; und Thra�ea, ihr

Schwieger�ohn, der �ie desweaen dringend bat,

Ne möchte ihrer �chonen, und ihr folgendes �agte:

Wie wenn michein ähnlichesSchick�al als
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den Cecina betráfe, wollte�tDu, daß

meine Frau, Deine Tochter; eben da��el:

bige thâte? Ob ich es wollte, ver�ebte �ie:

Ia, allerdings wollte ichs,wenn �ie eben �o

lange und eben �o einig mit dir gelebthat-

te, als ih mit meinem Mannegelebt habe.
Die�e Antwort vermehrte die Sorgfalt, die man

ihrentwegen hegte, und machte, daß man genau

auf ihre Tritte und Schritte Achtgab. Eines Tages,

nachdem �ie zu denjenigen, die �ie bewacht, ge-

�agt hatte: Jhr mögt thun, was ihr wollt;
machen könnt ihr zwar, daß ich eines

�hlimmern Todes �terbe, aber verhin-
dèrn, daß ih �erbe, könnt ihr nicht!
�prang �ie wüthend von einem Stuhl auf, auf

dem �ie �aß, und �tieß mit aller Gewalt mit dem

Kopfe gegen die näch�te Wand: von die�em Srofße

fiel �ie hart verwundet ohnmächtig derLänge nah

nieder. Nachdem man �ie wieder zu �ich �elb ge-

bracht hatte, �agte �ie: Habeich :s euh nicht

ge�agt, daß ih, wenn ihr mich en einer

G3 4
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leichtenTodesart hindert, eine andere
wählen würde, wäre �ie auh noch0.

�chmerzhaft? Das Ende einer �o bewunderns-

würdigen Tugend war folgendes. Da ihr Gemahl

Pâtus für �h �elb�t nicht Herz genag hatte , �ich
don Tod zu geben , wozu ihm dieGrau�amkeit des

Kay�ers be�timmt hatte, nahm �ie eines Tages,

nachdem �e er�t alle Gründe angewandt hatte , ihn

zu dem Ent‘chlaß zu bewegen , den �ie ihm einflö�-

�en wollte, nahm �ie den Dolch, den ihr Ehemant

trug in ihre Hände, und nachdém�ie ihre Ermah-
nuug be�chlo��en hatte ,

. �agte �ie : Mache es {o,

Pâtus, und in dem Augenblicke,da �ie �ich damit

einen tôdtlichenStoß in die Bru�t gegeben , und

ihn wieder aus der Wunde gezogen , reichte �ie ihm

�olchen dar, und endigte das Leben mit die�en ed-

len, grofmäthigen und un�terdlichen Worten :

Paete, nec dolet. Gie hatte ni<t mehr Zeit, als

die�e drey Worteeines �o herrlichen Innhaltszu

�agen: Pâtus, es �hmerzt nicht.

Cafßa �uo gladium cum traderer Árria Pacto

Quem de vi�ceribus traxcrat ip�a �uis,
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Si qua fides, vulnus, quod feci, non dolecr, inquit,

Sed quod tu facies, id mihi Paere doler

(Marc, IT, 14.)

Jene dreyWorte �ind weit nadrülicher ,

Und �agen bey ihrer Kürze weit mehr: denn �o

wenig die Wunde und der Tod ihres Mannes, als

ihre eigenen machten ihr Schmerzen, �o wenig,

daß �ie �elb�t dazu Nath und Anlaß gewe�en war:

aber nachdem�ie die�es erhabene und herzhafte Un--

ternehmen bloß zum Be�ten ihres Gemahls ausges
führt hatte, liegt ihr nichts weiter am Herzen,als
die�er, und noch im leßten Augenblicke ihres Lebens

will �ie ihm die Furcht benehmen , ihr im Tode zu

folgen. Pâätus tödtete �ich hierauf al�obaldmit

dem�elbigen Dolche; er mochte �i<, wie ih glau-

be, ein wenig �chämen daß er eines fo theuren,

fö�tlihen Unterrichts bedurft hatte. Pompeja

Paulina , eine junge römi�che Dame von �ehr ed»

lem Hau�e hatte den Seneka in �einem hohenAlter

geheyrathet. Nero, �ein liebenswürdiger Zögling,

�chickteeinige �einer bewaffnetenLeibgarden zu

ihm, um ihm den allergnädig�ten Befehl zu �ei-

nem Tode zu eröffnen, welches auf folgende Art

zu ge�chehenpflegte. Wenn die römi�chen Kay�er

Gg5
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jeter Zeit einen Mann von Stand und Wärden

zum Tode verurtheilt hatten , ließen �ie ihm dur

ihre Officiere die Wahl antragen , welche Todesart

ihm gefällig wäre, und zugleichdie Fri�t anberau-

mc, innerhalb weleher der allergnädig�te Befehl

zu vollzichea fey; welche Fri�t denn bald länger

oder fürzer war, um darin fein Haus zu be�telle,

je nachdem der allergnédig�teZorn mehr oder we-

nizer brennend wax , und zuweilen wurde auh

zu die�em Hausbe�tellen gar keine Zeit noh Raum

gela��en: und. wenn der mit dem Tode begnadigte

Mann etwan ein wenig gegen die Ueberbringer

truch�ete, �o hatten die Officiere gewöhnlichdazu

abgerichtete Leute bey �i, �olheun ins Werk zu �ez-

zen, dadurch daß �ie ihmdie Adern- an Armen und

Füßen ab�chnitten, oder, ihm eine Portion Gift

wit Gewalt hinunterwürgenhalfen. Männer aber,

die auf Ehre hielten , ließen es zu die�er Nothwen-

digkeit niht kommen, und bedienten �i< des En-

des ihrer eigenen Leib- und Wundärzte._Seneka

vernahm ihren Aufirag mit ruhiger und �tandhaf-
ter Mine, und verlangte darauf Papierund Fe-

der unr �ein Te�iament zu machen. . Da ihn der

Hauptmann der Leibwache �olches ab�chlug, wandte
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�ih Seneka gegen �eine Freunde und �agte: Weil

ih Euch zur Erkenntlichkeit'für alles das, was
ih Euch �chuldig bin , nicht zwey Dreyer nachlaf-

fen kann, �o wil i< Euch wenig�tens das nachla�=-
�en, was ich als das fo�ibar�te habe, nemlich, das

Vild meiner Sitten und meines Lebens, welches

ih Euch bitte, in Andenken zu. behalten, da-

mit, indem Jhr �olches thut, Jhr den Nuhm von

redlichen und aufrichtigen Freunden erwerben inöôgt;

und. nahdem er zugleicherZeit, bald dem einen

zu�prach, um den Schmerz zu lindern, den er ihn
leiden �ah , und bald die Stimme mehr erhob,
um ihn darúber zu tadeln, �prach er : Wobleis

ben die hônen Lehren der Philo�ophie? Wasi�t

aus den Tro�tgründen geworden, die wir �eit �o

vielen Jahren her, gegen alle Schläge des Glücks

ge�ammelt haben? War uns etwa die Grau

�amkeit des Nero �o unbekannt? Was konnten

wirvon dem anders erwarten , der �eine Mutter

und �einen Bruder umgebracht hat, als daß er

auh noch �einen Erzieher umbringenwürde, der

ihn gepflegt, genährt und gelehrt hat? Nachdem

er die�e Worte überhaupt zu allen ge�agt ‘hatte,
wandte er �ich zu �einer Gemahlin, und gls �ie,
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da er �ie herzli< umarmte, gleich�am vor Trau-

rigkeit und Schmerz �{hwa<h ward, und hin�in-
Fen wollte , bat er �e, �ie möchteaus Liebe zu ihm

die�e Begébenheitmit etwas m: hr Geduld ertragen,
denn es �ey die Stunde gekommen, wo er nicht

mehr dur< Reden und Di�putiren, �ondern in

der That und Wakung zeigen folle, was für Früchs

te er aus �einem Studiren gezogen, und gehe

er gewiß dem Tode nicht nur ohne Betrübniß,

�ondern �elb�t mit Freudigkeit entgegen. Sonach

meine geliebteFreundin, fügt er hinzu, entehre

ihn niht dur< dene Zähren, damit es nicht

�cheine , daß du dich �elb�t lieber habe�t, als mei-

zien Röhm. Stille deinen Schmerz, und trö�te

dich mir der Kenntniß, die du von mr und mei-

nen Handlungen gehabt ha�t, und bringe das Ue-

brige deines Lebens mit den löblihen Ge�chäften

zu, denen du bisher ergeben war�t. Als hierauf

Paulina �ich ein wenig wieder erhohlt, und ihren

erhabenen Gei�t dur eine edle Empfindung

ge�tärkt hatte, antwortete
‘

�ie: Nein, Sene-

ka, ih bin niht ge�onnen, dich in die�er Noth

ohne ineine Ge�ell�chaft zu la��en. Jh will richt,

daß du denten fônne�t, die tugendhaften Bey-
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�piele deines Lebens hâtren mich. no< nicht ges

lehrt, wohl zu �terben : und wann köôante ih es

wohl be��er , rühmlicher, und mehr nach meinem

Wun�che, als mit dir? Al�o techne darauf, daß

ih mit dir zugleih von <hiunen gehe. Hierauf

�agte Seneka , der einen �o ruhmwärdigen , eda

len Ent�chluß von �einer Gattin �ehr wohl auf-
nahmund �i< auf die�e Art von der Furcht be-

freyt �ah, �ie der Gewalt und Grau�amkeit �einer

Feinde zu hinterla��en: Paulina, ichhatte dir

gerathen, was zu der löblichenFührung
deins Lebens dienen konnte. Du zieh�t
die Ehre des Todes vor: gewiß, ich be-

neide dir �olche niht. Fe�tigkeit und Ent-

�{lo��enheit �ey al�o glei bey un�erm bey-

der�eitigen Ende, die Schönheitund der

Ruhm aer �ey größerauf deiner Seite.
Darauf �lug man 1hnen beyden zu gleicher
Zeit die Adern am Arm: weil aber die Adern
des Seneka- theils vor Alter, theils wegen �eis

‘ner großenEnthalt�amkeit enger geworden,

und al�o zu �par�am und zu lang�om flo�s
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�en, befahl er, daß man ihm auch noc ‘die A-

dern der Hüfte öffnen �olle, und damit der Schmerz,

dener dadurch litt, das Herz �einer Frau nicht

erweichenmöchte, und er �ih �elb�t den Kummer

er�pare, den er über ihren traurigen Zu�tand

empfand, bat er �ie, na<hdem er von ihr den zärts«

lihffen Ab�chied genommen hatte, ��e möchte

erlauben, daß man ihn in eit nahgelegenes Zim-

mer brächte, welches ge�chah. Da aber alle

geöf�neten Adern nochttiht hinreichten , ihm den

Tod zu bringen , befahl er dem Statius Annäsus,

�einem Arzte, ihmeinen Gifttrank zuzubereiten,

welcher aber auh ni<t vielmehr wirken wollte,

denn �eine Glieder waren bereits �o {wah und

�o falt, daß das Gift nichtbis zum Herzen zu drin=-

gen vermochte. Deshalben bereiteteman dazu no<

für ihn ein �ehr hei��es Bad: und als er hierauf

�ein Ende nahe fühlte , �pra<h er, �o lan-

gè er ‘noh Athem hatte, vortreflich über

den Zu�tand, worin er �ich befände, welches

�eine Schreiber auffaßten, �o lange �ie �eine Stim-

me vernehmen konnten, und �eine lebten Worte

blieben,noh lauge Zeit nachher, mit ehrenvoller

Achtung in den Händen der Men�chen : und es
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i�t ein �ehr trauriger Verlu�t, daß �olche niht bis

au� uns gelangt �ind. Als er die lezten Stöße

des Todes fühlte, nahm er von dem ganz blutiz

gen Wa��er des Bades, und goß davon auf �ei-
nen Kopf, wobey er �agte: Dies Opfer bringe

ih Jupiter, dem Freyheitsgeber. Als

Nero von die�em ganzen VorgangeBerichterhielt,
mochte er wohl fürchten, daß der Tod der

Paulina, die mit den Loruehnai�tenrômifchenDa-

nen verwandt war, und geg: die er nicht die

gering�teU�ach der Feind�chaft hatte, ihm �ehr
übel ausgelegt werden möchte:er �chickte al�o in

aller Eile hin, ihre Adern verbinden zu la�en,
wel<es ihre Leute verrichteten,ohne daß �ie da-

von etwas wußte, weil fie bereits halb todt und

ohnealle Empfindung war ; und das Leben,was

�ie gegenihren. Willen nachhernoh führte, war

�ehr râhmlichund wie es �i{ ihrer Tugend ge-

ziemte: die bleihe Farbe ihres Ge�ichts zeigte,

wie viel �ie von ihrem Leben bereits durch ihre’

Wundenhatte wegfließen la��en.

Dieß �ind meine ‘drey �ehr wahrhaftigenEr-'

zählungen, die ih eben foanztehendund tragi�ch
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befinde, als nur irgend eine, die wir zur Belu-

�tigung des Publikums aus un�erm Gehirne zu

�pinnen pflegen, uud wundere ih mi dabey nur,

daß diejenigen,die �ich mit dergleichen-abgeben,
nicht lieber zehn tau�end �ehr hüb�che Ge�chichten

die man in Büchern aufgezeichnet findet, aus-

wählen, wobey �ie �elb�t weniger Mühe, und wo-

von der Le�er mehr Nusenund Vergnügen ha-

ben würde. Und wer �ih den Zeitvertreib ma-

<en wollte, eine ganze Sammlung �olcher

Ge�chichtenzu geben, der brauchte von dem
Seinigen nichts hinzuzuthun, �ondern nur �ie

zu�ammenzufügenoder zu löthen, wie die Metalls

arbeiterund könnte auf �olche Wei�e, eineMen-

ge wahrhafter Begebenheiten, von allerley Art

�ammlen, und �o �tellen und vertheilen, wie
es die Schönheit des Werks verlangte; uns

gefähr wie Ovidius �eine Verwandlungen aus der

großen- Anzahl ver�chiedener Fabeln, zu�ammen

gereihet hat.

Bey die�em lebten Ehepaar i�t noc zu bez

merken, daß Pauliua aus Liebegegen hren Gat-

ten völlig dem Leben ent�agte, unddaf ihr Gat-

te ehedem aus Liebe zu ihr eben �o willigdeu

Tode
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Tode ent�agt hatte. Fúr uns wäre nun wohl
nicht viel Gleichgewichtbey die�em Tauche zu fis
den: aber nach �einen �tdi�hen Grund�äßen bes

re<net, dunkt ini, habeex geglaubt, eben �o viel

für �ie gethan zu habent, da er ihr zu Gun�ten

�ein Lebenverlängerte, als wènn er aus Liebezu

ihr ge�torben wärè. Jú éittetn �eitier Briefe , dei

er an den Lucilius�chrieb, giebt er die�em zu ver-

�tehn, daß er zu Nom vos einem Fieberangégrif-
fen worden,und daßet �ich al�bald in feinenWä-

gen gewor�en, Um “nacheinem �einer Lands

häu�er zu fahren, daß �eine Geinahlin . �olches
nicht gerne ge�ehen , ünd ih habe zurü>halteid
wollen , daß ér ihr aber géautwortet habe, �eit

Fieberent�tehe nicht aus demKörper , �öudéerùvoi

dem Orté „ Und hierauf fügt er folgendés hinzu?

„Sie ließ michhingehen und bât nich fehr, fürmeis
e Gé�undheit zu �orgen, und ih, weil ichweiß,
daß ihr Lebe an dem imeinigenhängt, fängè
añ für das meinige zu �orgen, weil ih daburd
äu für das ihrigé �orge. . Dié Freyheit, wêl<è

intir mein Alter gegében hatté, und dié inih ju

vér�chiedelienDinges fe�ter ; ent�{lo��ener ünd

�tandhaftermächte , die verliere ih, wenü ich be

Unontaigne4° Bd, H h
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denke, daß an die�es alte Leberi ein junges Les

ben geknüpft i�t, dem ih Nuben �chaffe. Da ih

�ie nicht dahin. bringen kann, daß �ie mi< mit

mehrHerzhaftigkeitliebe, �o bringt �ie mi dahitt,

mich �elb�t mit mehr Sorgfalt zu lieben , denn es

i�t billig, der ehelichen Liebe etwas aufzuopfern,

und zuweilen , wenn uns auch die Gelegenheit zum

Gegentheile anlo>fen möchte, muß man das Leben

zu erhalten �uchen, wäre es auh mit allerley Un-

[lu�t verbunden. Man muß die Seele mit den Zäh-

nen zurückhalten, weilfâr recht�chaffene Leute das
Gebot zu leben nicht gedeutet werden kann, fo

lange zu leben, als �ie �elb wollen, �ondern �o

lange als �ie �ollen. Derjenige, welcher �eine Gat-

tin oder �einen Freund nicht hoch getug �chägt , um

threntwegen �ein Leben zu verlängern, und ecigen-

�innig darauf beharrt zu �terben, der if zu weich

zu eigen�uhtig So viel Macht muß die Seele

Über �ih erhalten fönnen, wenn es der Vortheil

der Un�rigen verlanzt; wir nü��en zaweilen auch

etwas für un�ere Freunde thun, und wenn wir

unferer �elb�tvegen �terben möchten, ihnen zu Ge-

fallenun�ern Vor�aß aufgeben. Es i�t ein Beweiß

von hohemMuthe, zum Be�ten anderer das
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Leben zu behalten}, wie einige vorzüglich trefli

che Per�onen gethan haben , und es i� ein Zug
von außerordentliher Güre des Herzens, �ein �elb�t
im Alter zu �honen (de��en größter Vorzug dars

in be�tehet , daß man auf �eine Dauer nicht achtet,
und einen herzhaftenund gleichgültigenGebrauch
vom Leben macht ) wenn man fählt, daß die�e

Dien�tlei�tung einer geliebten Per�on angenehm,
lieb und nüglich i�, Auch erhâlt man dafâr eine

�ehr angenehmeBelohnung: denn was kann mehr

Freudemachen, als �einer Gattin �o lieb zu �eyn,
daß man in Bezugauf �ie �ich �elb�t lieber wird?

Auch hat meinePaulina mir -ni<t nur ihre Furcht
auf meine Schultern gelegt, �ondern auch noch
dazu meine eigene. Es ift mir nicht genug gewes
�en zu bedenken, mit welcherEnt�chlo��enheitich

�erben könne,�ondern ich habe auch bedacht, wie

fleinmüthig�ie meinen Tod ertragen würde, Jch

habe mir den Zwang auferlegt, zu leben, und zus

weilen i�t der Ent�chluß zu leben , wirkliche Seelens
größe. Herrliche Worte �inddas,wie er �ie¿u

“�agen pflegte.

9h 2
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Von den vortreflich�ten Männern,

IV un ih unter allen Männern , die zu meiner

Kund�chaft gelangt �ind, eine Wahl trc�en �oll-

te, �o glaube ih, würde ih unter allen drey aus-

finden, welchees an vorzüglicherErhabenheit allen

übrigen zuvorthun. Der eine wäre Homer; nicht

ge�agt damit, daf Ari�toteles oder Varro zum Bey-

�piel nichr eben �o gelehrt gewe�en wären, wie die�er,

nichr ge�agt, daß ihm nicht�elb�t in �einer Kun�tmög»

licher Wei�e Virgil an die Seite zu �egen wäre ;

. das úberla��e ih denen zu beurtheilen, welche

beydefennen. Da ich nur den einen davon ken-

ne, �o kann ih nur das �agen, wenn ih nit

über meine Schußweite �chreiten will, daß ih nicht

glaube,daß die Mu�en �elb�t den Rômer âbertrafent.
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Tale facit carmen docra re�tudire, quale

Cyathius impofiris remperararticulis,

(Propert. II. 34.)

Gleichwohl müßte man bey die�er Beurtheis

lung auh nicht verge��en, daß Virgil �ein Bes

�ies aus dem Homer entlehnet, der �ein Führer

und Lehreri�t, und daß ein einziger Zug aus der

Jliade der großen und göttlichen Aeneide Sey
und We�en ‘gegeben hat. Aber �o réhne i< niht:

bey mir kommen ver�chiedene andere Um�tände zus

�ammen, welche dem Manne für mich �o viele

Vorzügegeben, und beynahe über die Men�chheit
erheben. Und oft nimmt mics wirklich außeror-

dentli<h Wunder, daß er, der �o mancher Gott-

heit auf Erden zu Ehren und An�ehn verholfen

hat, �ih nicht �elb�t einenNang unter den Gôt-

tern erworben habe. Bey aller �einer Blindheit

und Armuth, bey dem nachtheiligenUm�tande,daß
er früher �chrieb, ehe no< die Wi��en�chaften

be��er geordnetund von der Critik in �ichere Nes

geln gebracht worden, kannte er �ie doch -�o gut, daß

alle diejenigen, wel<e �ih- na< ihm damit abge»

geben haben, Staaten einzurichten,Kriege zu füh-

Hh 3
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ren, über die ReligionoderdiePhilo�ophienach

ihren ver�chiedenen.Secten, oder über die Kün�te

zu �chreibeny zu ihm, als zu einem vollkommenen

Mei�ter in der Kenutnißaller Dinge ihre Zuflucht

pehmen,und zu �einen Büchern, als zu einer
Mlanz�chulealler Art Wi��en�chaften.

Qui, quid fit palcrum, quid turpe; quid utile, quid non,

Plenius ac melius, Chry�ippo er Crantore dicic,

(Horat, Ep, IL 3.)

Oder wie Ovid,

A quo ceufonte perennì

Vacum Pierüs labra rigantur aquis.

E 1 (Amor. TL, 9.)

oder wie Lucrez, 2

Adde Heliéoniadumcomires’, quorum ‘unús Homerus

Sceptra poritus,
©

(Lib. 3.)

‘oder endlichwie Manilius.
'

ETA

__— Cuiusquéex ore
e

profu�o
Omnispo�teriras*latices in Carmina duxit,

“Ámnemque-in tenues au�a ef deducere ?rivos,

Unis foecunda bonis,

|

(L. 2.)
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Es i�t gegen die Ordnung der Natur, daß

er das vortreflich�teWerk gemachthat, das man

nur erdenken kann: denn die gewöhnlichenGebur-
ten aller Dinge �nd unvollflommen , �ie nehmen

zu, und �tärten �ich dur< das Wachsthum: er

aber hat die Kindheit der Dichtkun�t und ver �chie-

dener anderer Wi��en�chaften gleichreif, vollkom-

men und vollendet gemacht. Aus die�er Ur�ach

fann man ihn dener�ten und legtenDichter nen=

nen, nach dem herrlichen Zeugniß , welches uns

das Alterthum von ihm hinterla��en hat. So

wie er vorher Niemanden , vor �i< gehabt, den

er nahahmen können, �o hat er auh Nies

manden nachher gehabt, der ihm habe nach-

ahmen önnen. : Seine Worte �ind, nah dem Ari-

�ioteles, die einzigen Worte , welche Bewegung

und Handlung haben, es �ind die einzigen we-

�entlichenWorte. Als Alexander der Große, un-
ter den geplündertenSachen des Darius ein rei

verziertes Kä�tlein gefunden , befahl er, daß man

es fur ihn zurübehalten �ollte, um feinen

Homer hineinzulegen , und �agte dabey , dieß Ge-

dicht �ey der be�te und getreue�teRathgeber , den
er bey �einen Kriegsunternehmungenhätte, Aus

oh 4
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ebendie�er Ur�ach �agte Kleomenes, ein Sohn

des Anaxandrias,Homer �ey der Dichterder

Lacedämonier, weil er ein �ehr guter Lehrer

der Kriegszucht�ey. Die�es �onderbare und

LingenthümlicheLobi�t ihm auch nach - dem

Urtheil des Plutarch verblieben , daß er .der gin-

zige Schrift�teller von der Welt �ey, der niemals

die Le�er ge�ättigt oder ermüdet habe, indem er

ihnen be�tändig von einer neuen Seite, und mit

be�tändigneu blühenden Annehmlichkeiten,er�cheiz

ne. Der muthwilligeAlcibiades verlangte von ei-

nem Manne , der von der Litteratur Profe��ion.

machte, einen Ge�ang des Homers, und da er

ihm �olchennichtgeben konnte, gab er ihm eine

Ohrfeige: gerade als ob er einen un�erer Prie-

�ter .ohne �ein Breviarium gefunden hätte. Xeno-

phanes beklagte�ich eines Tages beym Hieron, dem

Tyrannenvon Syrakus, daß er �o arm wäre,

daß er nicht einmal ein Paar Bedienten unter-

halten fêônnte. Nun, nun, fagte Hieron, Ho-

mer, der doh wahrhaftigviel ärmer war,
als du, ernährt ja über zehn tau�end,
9b ex gleich�chonver�torbeni�, Was



Sechs und dreyßig�tes Kapitel. 489

für ein wichtigesWort wollte nicht Panätius �a-

gen, da er Plato den Homer der Philo�ophen
„nannte? Welchen Nuhm kann man außerdem

mit dem �einigen in Vergleichung �tellen? Nichts

erhâlt �h �o lebendig im Munde der Lebendigen,
als �ein Nahme und �eine Werke ; nichts i� �o alls

gemein und durchgängigbefannt als Troja, Hes
lena, und ihre Krieger, welche vielleicht niemals

vorhanden gewe�en �ind. Un�ere Kindernennen

�ich noh nach den Nahmen,die er vor drey tau�end

Jahren erfand. Wer kennt nicht den Hektor und

deu Achilles. Nicht nureinige be�ondere Ge�chlech»

ter, �ondern die Mei�ten der Nation �uchen“iren

Ur�prung auf in �einem Gedicht. Muhammed der

zweyte die�es Nahmens, türki�cher Kay�er, �agte in

�einem Briefe an den Pab�t Pius den zweyten :

Mich wundert es �ehr, wie �i< die Jtaliener ge-

gen mich auflehnen können , da wir doch beyder-

�eits ur�prünglich von den Trojanern ab�tammen,

und ih �o gut wie �ie ein Jutere��e hade, das

Blut des Hektors an den Griechen zu rächen, wel»

chen �ie gegenmi bey�tehenwollen. Wird es nicht

ein �ehr edles Po��en�piel,nach welchemdie Könige,

die Republikenund die Kay�er �eit �o vielen Jahr-

Hh 5
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hundertenihre Rolle | �pieleit, und deu die�e

großeMelt zur Schaubühnedient? Siében Gries

‘i�che Scádte zankten �ich �ehr lebhaft um den Ort

�einer Geburt. So �ehr diente die Niedrigkeit �ei-

ner Abkunft �eló�t zu �einemNuhm.

Smyrna, Rhodos, Colophon, Salamis, Chios,Argos,
Athenae,

(Gellius. IIT: 1x.)

Der andere i� Alexander der ‘ Große:

wenn man das Alter èrwägt, in welchem er �eine

Unternehmung begann , die geringe Macht , wit

welcher er einen. �o ruhmwürdigen Plan entwarf,
das Aa�ehen und den hohen Nähmen ,

-

welchen
er �< in �einen Jünglingsjahren unter den

erfahren�ten Feldherrn , die er in �einem Kriegs-

heere hatte, erwarb , und die außerordentlichen
Vortheilé, womit das Glück �eine gewagten und

ich möchte fa�t fagen, tolfühnenUnternehmungen

begün�tigte:

Impellens , quicguid fibi fumma petenti

Obftarec, gaudensque vyiam feci��e ruina.

(Lucan, LT.)
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die�e Größe in einem Alter von drey und dreyfig

Jahren, die ganze bewohnteErde als Sieger durch-

zogen, und in einem halben Leben alle Kräfte der

wmen�chlihenNatur derge�talt erreicht zu haben,

daß man �i �eine natürliche Dauer, und die Forts
�ebung �eines Wachsthums an Glück und Manns-
kraft bis zu einem gewöhnlichen Ziele des Alters

kaumdenken kann, ohne �ih etwas über den Men-

�chen erhabenes einzubilden. Wenn man èrwägt,

daß aus �einen Kriegszefährten �o . viele König»

liche Ge�chlechter ent�tanden , daß er nah �einem

Tode die Welt unter vier Nachfolgern zur Theilung

hinterließ,welches bloße Feldober�ten waren, die in

�einer Armee dienten,deren Nachkommeneine �olche

langeZeit in dem Be�i6 der Länder, die �ie unter

�ich getheiltbehauptethaben: und dabey ‘die vors

treflihen Tugenden nicht vergißt, die er be�aß,
der Gerechtigkeit, der Mäßigkeit, der Freygebigs-
keit, der Treue im Worthalten, der Liebe g&-

gen die Seinigen, �einer Humanität gegen die Ue-

betwundenen.Denn,wiemich däucht,fann
man

�eineri Sitten niches mit Rechtvorwerfen — wohl

aber einigen feiner be�ondern‘Handlungen, welche

�elten und außerordentlichwären,— Aber es i�t



492 Montaigne Zweyces Buch.

unmögli<, �o grofieDinge nah den �treng�ten

Regeln der Gerechtigkeit auszuführen. Gewi��e

Leute wollen im Ganzen, und nah dem Hauptzwek-

ke ihrer Handlungen, beurtheilt �eyn. Die Ver-

wü�tung von Theben und Per�epolis, der Mord des

Menander und Arztes des Hephä�tion, �o vieler ges

fangenen Per�er auf einmal, eines Haufens in-

di�cher Soldaten, welcherwohl ein wenig gegett

fein gegebenes Wort laufen mochte; der Mord

der Co��ejer bis auf die fleinen Kinder, �cheinen

etwas weniger zu ent�chuldigenzu �eyn. Denn was

denClytus betrifft, �o ward die�er Fehlerfa�i über-

mäßig gebüßt,undbewei�t die�eHandlung �o �ehr wie

jede andere, daß Alexandereines �ehr empfindlichen

Herzens, und an und für �ich �elb von einem Tems

perament war, das �i außerordentlich zur Milde
neigte; und hat man �ehr �innreich von ihm ge�agt,
daß er von der Natur �eine Tugenden gehabt, zu

�einen La�tern aber dur< Zufall gebracht wor-

den. Was den Um�tand anbetrifft, daß er ein wes
nig ruhm�elig war, daß er nicht leiden konnte,daß

man ihmetwas übels na�agte, und was dieHeu-

raufen, Kinnketten und Gebi��e betrifft, die er in

Jndienaus�âen ließ: �o kann man, däuchtmich,

I
—
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die�é Dinge, ivegen �eines Alters, und wegen �eines

außerördentlichenGlücks �o mit hingehen la��en.

Wer nebenher �eine Kriegestugenden ,

�eine Wach�amkeit, Voraus�cht , Beharrlich-

keit, Zucht, Feinheit im Urtheilen, Großmuth,

Ent�chlö��enheit, Glück, worin, wenn es uns

auh niht die Aucorität Hannibals gelehrt

hâlte, er der er�te unter allen Men�chen war: die

Schönheit und Be�chaffenheit �einer Per�on, die

bis zum Bewundernswürdigen gieng ; die�en

Gang, und dieß ehrwürdigéBetragen , bey einem

�o jugendlich blühenden und �tralendem Ge�ichte,

Qualis ubi Oceani perfu�us Lucifer unda,

Quem Venus ante alios aftrorum diligit ignes,
Extulic 0s �acrum coelo, tenebrasque re�olvic,

(Virg, Aeneid, 8g.)

Ferner die Vorzüge �eines Wi��ens und �einer Fä-

higkeiten, die Dauer und Größe �einer Glorie, �o

frey, �o rein von Flecken , und �o wenigdem

Neideunterworfen , daß no< lange Zeit nah

�einem Tode es als eine glaubwürdigeMeinung
im Schwange gieng , daß es demjenioenGlück

bringe, der �eine Medaille bey �ich trage; dak
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mehr Könige und Für�ten �eine Thaten be�chriebett,
als - Ge�chicht�chreiberdie Thaten anderer Kö-

nige und Für�ten be�chrieben haben, und daß noch

auf den heutigenTag die Muhammedaner, wel

chejede andere Ge�chichte verachten , nur die �ei-

nige in ganz eigener Verehrung halten: ich �age

wer die�es alles zu�ammengenommen erwäget,

wird bekennen ,. daß ih Recht gehabt habe, ihn

�elb�t dein Cä�ar vorzuziehen, dem einzigen, der

mich in meiner Wahl zweifelhaft machen fönnte;
und man kann nicht läugnen,daß Cä�ar bey �eis

nen Thaten etwas mehr �elb�t, bey den Thaten

Alexanders aber ein wenig mehr das Glück ge-

wirkt habe. Ver�chiedene Dinge �ind bey ihnen

gleich: vielleicht �ind bey Câ�ar einige größer. Es

waren zwey Feuersbrün�te,oder zwey Ueber�hwem-

mungen , die die Welt von ver�chiedenen Seiten

her verwü�teten.

Er veluc immi�fi diver�is partibus ignes,

Arentem in �ylvam, et virgulta �onantia lauro:

Aur ubi decur�u rapido de montibus altis

Dant �onitum �pumo�i- amnes, er in aequora currunt, 4

Quisque �uum popularur iter,

(Ibidem 12.)
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Aber wäre auch die Ehr�uchtdes Cä�ars gemäßig-

ter gewe�en, �o hat �ie doch �o viel Uaheil. daz

durchge�tiftet, daß �ie auf den �chändlichen Gegen-

�tand des Untergangs feines Vaterlandes fiel, ihn

nah �< zog, und das Verderbniß der gan-

zen Welt bewirkte ; daß, wenn ih alle Um�tände

von beyden zu�ammenhalteund auf die Waag-

�hale lege, i< niht umhin kann, mich auf die

Seite Alexanders zu lenken.

Der dritte, und nah meiner Meinungder

vortreflich�te, i�t Epaminondas, Berühmt i�t @r

beyweitem nicht �o �ehr, wie die andern, in �o

fern (aber darauf kömmt es hier auch eben nicht

an) in �o fern die Rede von Ent�chlo��enheit und

Tapferkeit i�t; aber der Tapferkeit, welche

Vernunftund Weißheit einer wohlgcordnetenSées

le einprägen können, be�aß er-�o viel, als man

fich immer nur bey einem Men�chen denken kann.
Proben von die�er Mannkraft hat er nah meiner

Meinung �o häufig gegeben, als �elb�t Alexander

und Cä�ar : denn, wenn auch �eine Kriegsthatèn
weder �o mannicfaltig,noh �o hoh daherfahrend

�ind, �o �ind �olche. doh gleichwohl,wenn man

�ie mit allen andern Nebenum�tändenreiflich ex-
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wägt, eben �o wichtig und an�irengeud, und zeis

gen von eben �o großer militairi�cher Kähnheitund

Ein�iche. Die Griechen haben ihm ohne Wider-

�pru< die Ehre èrwie�en, ihn für den größten

Mann unter �i< zu erklären; nun i�t aber der

er�te unter den Griechenleiht der er�te in

der Welt. Was �eine Ein�ichtund Wi��en�chaft

betrifft,�o wi��en wir no< von ihnen das Urtheil
der Alten , daß nie ein Men�ch mehr wußte, no<

weniger von �ich �elb�t �prach, als er : denn eë

war von der Secte der Pythagoräer, ein vors

trefliher eindringliher R:dinèr , und was er �ags

te, ver�iand Niemand be��er zu �agen.

Jm Betreff�einer Gewi��enÿaftigkeit aber ,;

hat er alle diejenigen, die �ich mit Führungöffent-

licher Ge�chäfte abgaben, bey weitem übertroffen:

denn in die�er Rück�icht, welche man häupt�ächlich

beherzigen muß, wel<hèé allein der Wahrheit

nach.anzeigt, wer mani�t, und welche allein ih

auf die Waag�chale gegen alle übrige zu�ammengé-

nommen lege, �teht er keinem Philo�ophennach,

�elb�i niht dem Sokrates. Bey ihm i� die Un-

�{uld einé ganz eigene, überwiegende, be�tändigé,

_Sleichförmige,unbe�iehbare Eigen�chaft, bey Ale.

Lati?
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Kandern hingegen �<eint �ie geringer, ungewi�-

�er, gezierter, weichlicher, und wandelbarer zu

�eyn. Das Alterthumurtheilte, daß bey ge-

nauer Unter�uchung aller übrigen großen Feldherrn

�ch bey jedem eine be�ondere Eigen�chaft fände,
die ihn berühmt mache; bey die�em allcin aber
�ey es eine Tugend und Wi��en�chaft, die �h als

lenthalben ähnlich und gleich bleibe, die in allen

Pflichten des Men�chenlebens uni<hts überla��e zu

wün�chen , �ey es in öffentlichen oder häuslichen,

friedlichenoder friegeri�hen Verhandlungen,�ey
es zu leben oder groß uyd rähmlich- zu �terbe,

Ich kennekeine Form no< Schick�al eines Mens

�chen, die ih mit �o viel Ehrerbietung und Liebe

betrachte. Es i�t. wohl wahr, daß ich �eine eigen-

�innige Anhänglichkeit an die Armuthfär ein wes

nig zu weit getrieben halte, nehmlich �o wie es �eiz

ne be�ten Freunde be�chrieben haben, und dice

einzige Handlung, �o erhaben und aller Bewutt-

derung werth �ie bey alle dem �eyn mag, finde
ih doh ein wenig zu �auertöpfi�h, um den

Wun�h zu habeu , �e �elb�t in der . Form,

wie er �olhe hegte, nachahmen zu können,

Montaigne 4r Bd, J i
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Der einzige- Scipio Aemilianus, wenn matt

ihm einen eben o �tolzen und prächtigen Zweck,

und eben: �o tiefe und allgemeineKenntniß der

Wi��en�chaften zu�chriebe, könnte allein mit ihm auf

die gegen�eitige Waag�chale gelegt werden. O

wel< ein Mißvergnügen hat mir die Zeit dadur<

gemacht, daß �ie uns gerade zuer�t das vergliche-

ne Leben der beyden edel�ten Men�chen aus den

Augen gerückt hat, welche Plutar<h be�chriebe,

Nach der gemein�amen Ueberein�timmung der Welt

war der er�te der größte unter den Griechen, und

der andere unter den Rdmern! Welch ein Stoff,

wel< ein Werkmei�ter! Einen Men�chen, der

Fein Heiliger war, den wir einen wacern Mann

nenn:n, von bürgerlichen und gemeinen Sitten,

von gemäßigtem Stolz, vom thatenreich�ten Le-

ben, das, �o viel ih weiß und wie man �agt,

von einem lebendigen Men�chen geführtward,

und aus den wün�chenswürdig�ten reich�ten Theiz

len zu�ammenge�eßtwar, �childert, meiner ‘Meis

nung nah, wenn man alles zu�ammen nimmt,
das Leben des Alcibiades,
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Vom Epaminondas will i< aler, als Bcy-

�piele der aufs äußer�te getriebenen, Güte hier

noh einige Meinungen anführen. Er bezeug-
ke das innig�te Vergnügen, das er je in ‘�einem
Leben ge�chmeckt hade, �ey die Freude, die ec �eis

nem Vater und �einer Mutter über �einen Sieg

bey Leuktra gegeben habe: er rührt dadurch auf-

�erordentli<, daß.er ihr Vergnügen dem�einigen,
Über eine mit Necht �o gerühmte Hand-

lung vorzieht; er hielt es nicht für erlaubt, �elb�t
um die Freyheit �eines Vaterlandes zu erhalten,
einen Men�chen zu tôdten , ohne daß er �ein Yerbre-

hen unter�ucht habe. Deswegen war er �o kalt-

�innig gegen das Unternehmendes Pelopidas, �eines

Collegen, zur Befreyung von Theben. . Er hielt auh

dafür, man mü��e in einer Schlacht vermeiden,
auf �einen Freundzu �toßen, und �einer �chonen,
wenn man ihn im feindlichen Heer anträfe. Seine

Humanità t�elb�t gegen �eine Feinde, brachte ihn bey

den!Böotiern in Verdacht, nachdemer fa�t durch eite

Wunderthat die Lacädemonier gezwungen hatte, ihm

den Paß zu êöfnen, den �ie beym Eingangevon

Morea neben Korinth zu vertheidigenunterrommen

hatten, weil er �ich bloßdamit begnügte,die�e zu zers

Ji 2
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�ireuen, ohne �ie bis aufs äußer�te zu verfolgen,

doher ward er �einer Stelle des ober�ten Befehlsha»

bers ent�eßt: welches für ihn einer �olchen guten Saz

che wegen, und wegen des Schimpfs, den es jenen

zuzog, �ehr rühmlih war: denn �ie waren bald

nachher genöthigt , ihn wieder in �einen Rang eins

zu�ezen, und zu erkennen, wie �ehr ihre Ehre und

Heil von ihm abhinge. Der. Sieg verfolgte ihn

wie �ein Schatten allenthalben , wo er focht; die

Wohlfarth �eines Landes �tarb auch mit ihm, fo"

wie �ie mit ihm gebohren ward.
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In wie fern ähneln die Kinder ihren
Vätern?

DiensBändlein von �o maucherley Stücken

‘macht �i< auf folgende Wei�e , daß ih niht an-

ders Hand anlege , als wenn mi eine zu ge-

{äftslv�e Mu��e dazu treibt, uno ‘nur wentt

ich daheim bin: al�o wird es bloß nachver-

�chiedenen Pau�en und Zwi�chenzeiten ge�amm-

let, �o wie mi zuweiler allerley Veranla��ungen
ver�chiedene Monate hindur< an andern Orten

halten. . Uebrigensverbe��ere ih meine er�ten Ein-

fälle nie dur die zweyten. Viellleichthie und

‘da?ein Wort, aber zur Veränderung, niht zur

Vertilguug.Fc will den Fort�chritt meiner Art

Ji 3
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zu denken dar�tellen. J< will jedes Stück �o �ehn

la��en, wie es zur Welt gekommen. Es�ollte mir

licb �eyn, wenn ih früher begonnen hätte, und

den Gang erfennen könnte, wie ih mich verän-

dert habe. Ein Bedienter, dem ih in die Feder

�agte, meinte einen großen Naub dadurch zu ma-

<en, daß er mir ver�chiedene Hefte nach �einer

Auswahl entwendete. Nun, ich trô�te michdas

mit, daß er dadurch eben �o wenig gewinnen

wird, als i< daran verloren habe.

Seitdem ih begann , habe i< �ieden bis acht

Jahre geältert ; das i�t nicht ohne allen neuen

Gewinn abgegangen. Jh habe in der Zeit bey

Zunahme der Jahre nähere Bekannt�chaft mit

den Stein�hmerzen gemacht: die Bekannt�chaft

und der lange Umgang mit den Jahren �eht im-

mer �o ein Profitchen ab. Jch hätte wohl wün-

�chen mögen, daß unter den ver�chiedenen Ge-

�chenken , welche die Jahre denjenigen zu machen

‘pflegeny die in langer Bekannt�chaft mit ihnen

�tehen, �olche ein oder das andere gewählt hät-

ten, das mehr nah meinem Sinne gewe�en: denn

ich wüßte keines unter allen, die �ie mir machen
fonnten , das mir von Jugend auf mehr zuwider
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gewe�en wäre. Es war gerade unter allen Zu-

fällen des Alters das, was ih am mei�ten fürh-

tete. Jh hatíte manchmal�chon für m< �o ges

dacht, doß i< zu langegienge, und daß ih auf

einem �o langen Wege endli<h etwas aufraffen

würde, was mir mc>ht �ehr behagte, und ih fühl-

te und �agte es oft genug, die Seunde zur Abs

rei�e wäre vorhanden, und man mü��e das Leben

im ge�unden und lebendigen Flei�che ab�chneiden,

nah der Regel der Wundärzte, wenn �e ein

Glied zu amputiren haben; diejenigen,wel-

che das Leben nicht zu rechter Zeit zurückbezahl-
ten, mußten der Natur threr Gewohnheit nach �hwe-

re 3in�engeben. Aber ih war dazumalnoch �o

wenig in Bereit�chaft, da ih nach anderthalb Jah-

ren- ohngéfähr, während welcher ih nich in die�em.

unlu�tigen Zu�tande befinde, er�t gelernt habe,

mich darin zu fügen. Jch fange bereits an, miz mit

die�en unangenehmen Kneipereyen zu vertrazen;

ich finde Tro�t und Hofnung davey; �o viele

Men�chen haben mit ihrem jämmerlichen Zu�tande

�chon eine �ol<e Maskopey gemacht, daß feine

Bedingung ihnen zu- hart fällt, die �ie. niht an-

gig
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nehmen�ollten , um die�e- Geno��en�chaft beyzubeé-

halten, Man-hôre nur den Mäeenas -

Debilemfacito manu,
.

Ld

TNebilempede, coxa,
A

Tubricos guate dentes:

Vita dam ‘�upereft, bene ef,
)

Und Tamerlan ver�ie>kte feine verruchte Bosheit,

die er gegen die Aas�äbigen. übte, hinter eins

duinme Men�chlichkeit, wenn er ‘alle dergleichen,

die ihm bekannt wurden, umbringen ließ„um �îe,

wie er �agte, von einem �o traurigen Leben zu

befreyea:denn es war niemand unter ihnen, der

niht lieber dreymal mehr von dem Aus�a6 ges

litten hâtte, als gar niht mehr �eyn. Und An=

ti�thenes, d¿r Stoiker, �chrie, als er ein�t �ehr
kranf war: wer wird mich doch von die�en Ue-

beln befreyen! Nun aber reichte ihm Diogenes,
der gekomutenwar, ihn zu be�uchen, ein hüb�ches

�harfes Me��er, und �agte: Dieß hier kann es

bald thun, wenn du will�t. Ey was! antworte-

te er, ih �age ja niht vom Leben , �ondern von

den Ucbeln. Die Leiden, welche bloß die Seele

betreffen, becäubenmich weit weniger, als die
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mei�ien der übrigen Men�chen ; theils wegen mei-

ner Beurtheilungswei�e, denn die Welt achtet.

viele Dingefür ab�cheulih oder ärger als den

Tod, die mir ziemli< gleichgültig �ind; theils
wegen meiner �iumpfen und fühllo�en Stimmung

gegen Zufälle, die mich; gerade zu- angreifen;

einerStimmung, die ichfüx eine.der be�ten Eigen-

�chaften meiner Seele halte: wirkliche, we�entli-

<he und körperliche Leiden aber, fühle ih �ehr tief
und lebhaft. Unterde��en kamen mir �olche ehedem,

da ich �ie, wegen des Genu��es einer langen und

glücfli*cen Ge�undheit und Ruhe, die mir Gott,
die läng�te Zeit meines Lebens hindurch �chenkte,
mit �{üchternen, weichlichenund verzärtelten Bliks

ken betrachtete, in -der Einbildung �o unerträglich

vor, daß ih mix �ie ärger vorge�tellt als her-

nah in der Thac und Wirklichkeitbefunden has

be: daher ich von Tage zu Tage in dem Glauben

ge�iärkc werde , daß die mei�ten Kräfte un�rer See-

le, �o wie wir �ie anwenden], die Ruhedes Lebens

mehr �iôren, als befördern,

Jc ringe mit der �chlimm�ten , heftig�ten,
�chmerzhafte�ten, ködlih�ten und unzeilbar�ten

Ji 5
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Krankheit, Jch habe bereits fünf bis �e<s harte

und hartnäc>igeAnfälle von ihr ausgehalten : un-

terde��en �<hmeihleich mir entweder, oder ein Mann,

de��en Seele nichr von der Furcht des Todes bela-

�et 1�t, kann �ich in einem �olchen Zu�tande no<

aufrecht halten, wenn er �i<h nur nicht an das

- Dräuen, Schlußmachen und Folgern kehrt, wo-

mit uns die Arzneylehre heim�ucht. - Aber

au< der Angriff der Schmerzen �elb�t i�

“nicht�o herbe, �o �tehend und �o brennend, daß

ein ge�ezter Men�ch darüber in Wuth und Verzweif-

lung gerathen mü��e. Von meiner Kolik habe

ih wenig�tens den Vortheil, daß �ie daësjenigeveol-

lends überwinden wird, was mir bisher no<

im Wege �tand, um wih mit dem Tode völlig béz

Fannt und vertraut zu machen: denn jemehr �ie

mich plagt und peinigt, jemehr wird �ie mei-

ne Furcht vor dem Tode verringern. So weit war

ich �chon gekommen , daß ich dur nichts weiter

mehr am Leben hing, als bloß durch das Leben

�elb. Aber auch die�en Knoten wird �e aufs

�chnüren. Gott verhüte nur, daß, wenn ihre Quas

Jen meine Kräfte Über�teigen, �ie mich nicht endli

in das andere Extrem werfe ; welches nicht; weni-
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ger fehlerhaft i�i , den Tod zu lieben und zu

wün�chen.

Summum nec metuas diem nec opres,

(Sart. X. 47.)

Es find zwey Empfindungen , gegen die man

auf. �einer Hut �eyn muß: aber das Hülfsmittel
gegen die eine liegt näher zur Hand, als gegen die
andere. Jm übrigen habe ich be�tändig die Vor�chrift

für eine blcße �pielende Feyerlichkeit gehalten, wel-

- the �o �trenge verlangt, man �olle alle Schmerzen mit
gela��ener Miene, und �teif an�tändigemWe�en aus-

halten. Was hat die Philo�ophiey der eig:ntlich

nur Wahrheiten und Wirkungen angehn, �ich mit

die�em äußerlihen Scheine zu befa��en : die�e

Sorgfalt fann �ie dem Po��en�pielernund Saals
badern überla��en , derengroße Kun�t in Gaufkelge-

berden be�teht. Wenn �ie weder Herz- no<hMa-

gen�iärkung geben fann, �o la��e �ie deur

Schmerzleidenden �ein A<h und O, und mag

ße �elb�t den Seufzern, Stöhnen, Herzklos
pfen, Bleich - und Blaßwerden , welche die Natur

außer un�erer Macht ge�etzt hat, ihr Mitleiden
bezeugen; wenn nur das Herz ohne Furcht ifi,
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und die Worte keine Verzweiflung andeuten, #0

mag Madam Philo�ophie �i immer begnügen.

Was ‘i�t es denn mehr, wenn wir auch die Hânde

ringe, weny wir nicht un�ere Gedanken erdro��eln!

Sie erzieht uns ja für uns, und nicht für ande-

èe, zuinSéÿn, und nicht zum Schein. Laß �ie

�ich’ damitbegnügen, un�ern Ver�tand zu beherr-

�chen, welchenzu bilden �ie unternommen hat;

láß �ie bey den Anfällen der Kolik die Seele

bey der Fähigkeiterhalten, �i< �elb�t zu be�en

und ihrengewöhtiliGenGang forezugehen,womit -

�ie den Schmerz bekämpft und aushält, und �ich

nicht erhist und ermüdet vom Kampf, {<änd-

liher Wei�e ihm zu Füßen wirft, �ih nicht

nieder�chlagen , niht nuaterjochen läßt, bis

bis zu einem gewi��en Maße der Unterhaltung

und Be�chäftigung fähig bleibt. Bey hefti-

gen Zufällen i�t es Grau�amkeit, von uns eine

gezwungene Ver�tellung zu verlangen. Es. i�t

Feine Kun�t, eine lächelnde Miene beym. Spiele zu

zeigen, wenn wir gute Karten in der Hand haben.

Schafft es dem Körper Erleichterung, wenn er

âchzt, �o mag er es immer thun; wenn ihm in der

Unruh behäglicher if, �o mag er �ich nach Belies
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ben kehren und wälzen, wie er will; �cheintes

ihm, daß er �ein Uebel einigermaßenauêhauchet,

(wie einige Aerzte �agen, daß es beyder Entbins

dung �chwangererFrauen helfe,) wenn er laut win-

felt, oder, wenn das �cinen Schmerz einigermaßen
be�hwichtiget, �o mag er lieber laut �hreyen. Laß

Uns die�en Laut nicht verbieten, �ondern ihn ge�tats

ten, Epikurus verzeiht nichtnur �einen Zeitgeno�s

�en in hefciger Peinzu �chreyen , �ondern er räth

ihnen �olches vielmehr an, Pugiles ctiam, quum fes

riunt adver�ariam, in jactandis cae�tibus ingemiscunt,

quia profundenda voce omne corpus intenditur, venit-

que plaga vehementior. (Cic. Tu�c. 11. 23.) Es mache

uns {on Mühe genug, das Uebel zu ertragen,
ohne uns no die La�t die�er üderflüßigenRegel

auf;ubürden.

Wasih hier �age, i�t bloß ge�agt, um diejes

tigen zu ent�chuldigen, welche �ichbey den Anfäl-

len und Stößen die�er Krankheit gewöhnlicherWei-

�e empbren, und übel geberden: denn was mi<h

anbetrifft, ih habe �ie bis auf die�e Stunde no<

mit etwas be��erer Miene ausgehalten, und begnü-
ge mi< im Stillen zu �eufzèn, ohne lauten Hal�es

zu �chreyen; nicht eben deswegen, daß ich mir
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großenZwang anthue, um mic in äu��erer An-

�tändigkeit zu erhalten; denn das i�t mein gering-

�ter Kummer. Was dies anbetrifft, �o gewähre

ih der Krankheit alles was �ie verlangt; allein

meine Schmerzen �ind entwedernicht �o Überhef-

tig, oder ich ertrage �ie mit mehr Standhaftigkeit,

wie andere gewöhnlichthun. J<< klage, ih fahre

auf, wenn mir das Re'��en und Kneipen zu�eßt:

ater ih treide es nicht bis zur Verzweiflung, wie

jener.

Ejulacu, queftu, gemitu, fremitibus,

Re�onando mulcum flebiles voces referet,

(ibid. 14.)

Jh fa��e mi<h beym wüthend�tenSchmerze

des Uebels, und habe noh immer gefunden, daß

ih �prechen , denken und eben �o vernünftig ant-

worten konnte, als zu andern Stunden, nur nicht

�o zu�ammenhängend,weil mi<h der Schmerz zer-

�ireute und beunruhigte. Wenn man meint, ih

liege am tief�ten darniedèr , und die Um�tehenden
meiner �honen wollen, �o ver�uche ih oft meine

Kräfte, und fange an, über Dinge mit ihnen zu

�prechen, die den wenig�ten Zu�ammenhangmik

meinem Zu�tande haben. Jh kann alles durch
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plôblihe An�trengung, nur in die Länge will es

mchte. O daß ih m<t das Vermögen von Cice-

ro’s Träumer be�ize, welchem träumte, er habe
eine Nachtlöhnerinim Arme, und beym Erwa-

hen fand, daf ihm im Bette �ein Stein abge-

geongen war. Meine Träume verleiden. mir die

Grillen an Dirnen gar weidli<. Jn den Zwis

�chenzeiren der rei��enden Schmerzen, wenn mein

Bla�engang er�chlafft i�t und nicht vom Stein ges

drânat wird, werfe ich michgleich in meinen gez

wöhnlichen Lebensgang: weil meine Seele �ih

durh nichts auf�chrecken läßt, als dur< wahre

körperliche Empfindungen. Und das verdanke ih

gewiß der Sorgfalt, welchei< getragen habe,

mich dur Ueberlegung und Nachdenken auf �ols

he Zufäile vorzubereiten,

— .Laborum

Nulla mihi nova, nunc facies inopinaque �urgie,
Omaia praecepi, atque animo mecum ante peregi,

(Virg. Aen. 6,)

Für einen Lehrling bin i< inde��en auf eine

etivas harte Probe ge�tellt, und die Veränderung
i�t etwas pidglich und unvorbereitet; ich bin
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Knall und Fall, aus einem behäglichen Zu�tande

und �anftemLebensgefühl,in das peinvolle�te und

unerträglih�le, das man �i< nur er�innen fannt,

geworfen worden : denn außerdem, daß es an

und für �ih �elb�t �{<on eine �ehr zu fürchtende

Krankheiti�t; �o hat �ie bey mir mit einem viel

�hmerzlichern und �{hwerern Anfang als gewöhn

lich begonnen. Die Anfälle kehren bey mir �o ofe

wieder, daß ih von einer völligen Ge�undheit kaun

mehr etwas weiß: bey alledem erhalte ih bis zu

die�er Stunde mein Gemüth in einer �olchen Fa�s

�ung, daß, wenn es nur auf die Dauer aushält,

ih mi< in viel be��ern Um�tänden des Lebens

befinde, als tau�end andere, welche bloß an einer

Fiederkrankheit, oder an einem andern Uebel lei-

den , das �ie �ch aus Mangel an Ueberleguag zu-

gezogen haben. Es giebt eine Art von �innreicher

Demuth , welche im Eigendänkel ihren Grund hat,

wovon folgendes eine Art i�. Wir erkennen un�es

xe Unwi��enheit in vielen Dingen, und �ind �o höôfs

lich zu ge�tehen, daß es in den Werken der Natur

einigeEigen�chaften und Um�iände gebe, welche

uns unerfor�chli<h �ind , und wovon un�er Ver-

�tand weder Ur�ache noch Zweck zu entdeen ver-

mag.
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mag. Durch die�es ehrliche und aufrichtigeBe-

kenutuiß hoffenwir denn �o viel zu erlangen , daf
man uns in �olchen Dingen glauben werde , die

wir zu ver�tehen ‘vorgeben. Wir bedürfengar

nicht, weit entlegene Wunderge�chichten,oder frems

de Schwierigkeiten unter das Glas zu nehmen: mi<

däucht , es gebe unter den Sachen, die wir täg-
lih um uns her �ehen, �olche unbegreifliche, bes

wundernswürdige Dinge , daß �ie an Unbegreiflich-

keit alle Wunderwerke übertreffen. Wie über alle

tuen�chlicheBegriffei�t es nichthinaus, daß dies kle(s

ne Saamenkörnchen, aus dem wir erzeugt werden,

die Eindrückeenthält, niht nur der körperlichen

Form, �ondern auh der Denk- und Gemüthsart

un�erer Väter! Wie faßt die�es Tröpflein aue die

unendlichen Formen , und wie trägt es die�e Aehts

lichkeiten dur< un�ichtbare Fort�chritte �o weit hins

aus, daß der Enkel �einem Urgroßvater, und dey

Ne�e �einem Oheim ähnelt, Yn dem Ge�chlecht

der Lepidus zu Rom , gabes drey nicht auf einan-

der folgende, �ondern in ver�chiedenen Generati09-

nen, diemic einem und dem�elben Auge von Knorpel

bede>t, auf die Welt kamen. Zu Theben lebte ein

anderes, welches aus dem Schoofeder ‘Nutter ein

Montaigne 4r Dd, Kk
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Mahlzeichenin Ge�talteiner Lanzen�pißeam Leibe

mirbrachten, und wer es nicht witbrachte, ward für

unäht gebohrengeachtet. Ari�toteles �agt, daß

bey einer gewi��en Nation , wo die Weiber gemeins

�chaftlih waren , man die.Kinder den Vätern nach

der Nehnlichfeit zutheilte.

Es i�t mir glaubli<h, daß ih meinem Vater

die�e Stein�chmerzen zu verdanken habe: denn

er �iarb an ent�eslichen Schmerzen, die ihm ein

großer Stein in der Bla�e verur�achte. Er fühlte

Dieß Uebeler�t als er bereits�ieben und �e<zig Jahr

alt war, und vorher hatte er nichtdas gering�te Anz

zeichen, weder in Hüften, nochNieren, no< �on�t
anderwärts davon ver�pürt, und hatte bis dahin

einer guten Ge�undheit geno��en, und wenige Krank=

heiten erlitten, und �chleppte �ich mit die�em Uebel

�ieben ganzer Fahre, wodur< das Ende �eines Les

bens �ehr �chmerzhaftwurde. Jh kam zwanzig

und mehrere Fahre vor �einer Krankheit auf die Welt,

zur Zeit �eines be�ten Ge�undheitsza�tandes, und

war in der Ordnung der Geburt �ein drittesKind.

Wo wurde die ganze Zeit hindurch die Neigungzu
|

die�er Krankheit ausgebrütet, und wie unterhielt

der geringe Theil von ihm, wodurchih ins Leben
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fam, �hon damals , da er no< von der Krankheit

nichts wußte, die�e �tarke Eindrücfe, und auf
welcheArt �o ver�te>t , daß ih erf fünf und viers

zig Jahre nachher, unter �o vielen andern Brüdertt

und Schwe�ternvon Einer Mutter, ge-ade alleitt

die Nachwehen davon zu empfinden angefangetr

habe? Wer mir die�es Näth�el deutlih auflö�et,
dem will ih hernah wieder �o vieie Wunder

glauben, als er mir erzählen will; nur muß er

mir nicht, ‘vie man wohl zu thun pflegt, �tatt Aufz

lô�ung eine Lahr und Lurre erzählen wollen , die

noch �chwerer und fautaji�cher i� als die Sache
�elb.

Mögen mir die Herren Aerzte meine Freys

heit ein wemg zu. gute haicen: denn gerade dur<

die�e fatale Jnfu�ion und Jn�iguatiou habe ¿ch auch

den Haß und die Verachtunggegen ihre Lehren ets

ge�ogen: die�e Antipathie, die ichgege ihre Kun

fühle, i�t mir ebenfalls angeerdt, Mein Varer hat

vier und �iebenzig Jahr, nein Großvater n:un und

�echzig , mein Urgroßvater an achtziggelebt , ohne
irgend eine Art von Arzeney geto�iec zu huben, und

bey ihnen hieß alles, was niht aus Küche und

Keller kam, Apothekcrwaare, Die Arzeneytun�t
KE 2
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bildet �i< aus Exempeln und Erfahrungen: ebett

�o meine Meinung. Und habe ih nit eine �ehr

nachdrücklihe und �ehr gün�tige Erfahrung für

mich? Jch weiß nicht , ob mir die Herren Aerzte in

:
ihrenRegi�tern drey andere werden auffindenkönnen,
bie unter einem Dache gebohren , erzogen und ge-

�torben �ind, die unter ihren Händen eben �o lange

gelebt hätten? Sie werden mir ge�tehen mü��en,

daß, wo nicht die Vernunft, doh das Glück auf

meiner Seite i�t: und ab�eiten der Herren Aerz-

te gilt Glücf immer. mehr als Vernunft: aber

‘ibitte, daß mich die Herren nicht ißt in meiner

Schwachheit überfallen, und mich mit ihrer Kun�t

bedräuen; jhtda ih �hon �o ein ge�chlagener
Mann bin. Das wäre wirklichein wenig hämi�ch.

Auch habe i<, die Wahrheit zu �agen, �ie

�chon genug aus Bey�pielen an meinem Hausge-

�inde kennengelernt , womit �ie �ich wohl begnügen

Fonnen. Die men�chlichen Dinge haben keine fo

kange Dauer: es fehlennur nochachtzehn ant

zwey hundert Jahren , daß die�er Familienver�u

Be�tand hat: denn der er�te ward gebohrenim

Jahr 1402. Esi�t wirklichbillig , daß die�e Er-

fahrung anfange ein wenig trügli<hzu werden.
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Laß �ie mir die Leiden niht vorwerfen , die die-

�en Augenbli> mich gepackt halten; i� es nicht

genug, daß ich meine �ieben und vierzig Jahr �o

ge�und und wohlweggelebt habe? Wenn es das

Ende meiner Lebensbahnwäre, fo i�t es �chon

eine der läng�ten.

Meine Voráltern waren aus geheimer

und natärliher Neigung niht wohl auf Arze-

nezen zu. �prehen : denn meinem Varer ward

�chon übel, wenn er nur eine Arzeney an�ichtig

wurde. Der Herr von Gaviac, mein Onkel väter

licher Seite, ein Gei�tlicher , kränklichvon Kindes-

beinen an, und der gleichwohl die�es �ein �ieches

Leben bis zu �ieben und �e<zig Jahren brachte,

war ein�t von einem heftigen �tetigen Fieber be-

fallen, und von den Aerztenwurde ausgemacht,
daß man ihm erklären mü��e, wofern er �ich nicht

wolle helfen la��en, (denn �ie nennen das Hülfe,
was die mei�te Zeit Hinderniß i�) �o wäre er un-

ausbleiblich des Todes. Der arme Mann, �o er-

�chrocken er vor die�em fürchterlichen Nichter�pruch

war, antwortete: Nun Amen, �o bin ih des

Todes! Der Himmel machteaber die�e Prophezei-

hung bald darauf zu nichte. Der jünz�ie von den

Kk 3
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Brüdern(ihrer waren vier) Herr von Bu��a-

‘guer, und bey weiremn der leßte von ihnen, unter-

jvarf allein �ich ihrer Kun�t, der Bekannt�chaft wes

gen glaube ih, die er mit andern Küa�ten hat-
te: denn er war ein Parlamentsrath; aber es

bef:m ihm �o úbel, das, da er dem An�ehn nah

vonallén der �tärk�te an Ge�undheit war, er gleichs
wohl lange vor den Uebrigen �iarb, ausgenoms-

nen einen, ‘den Herrn von Sainct Michel.
Es i�t môglih, daß 1< die�e naturliche Abz

neigung gegen das Arzeneywe�envon ihnen hade,

wenn dadbey aber �on�t nichts in- Betrachtung gez

Éommen wäre, fo würde i< mich dbe�iredt habet,

�ie zu überwinden : denn alle �olhe Neigungen,

die ohne vernünftige Ueberlegung bey uns ent�te

hen , �ind fehlerhaft; es i� eine Art von Krank

heit , die man befämpfen muß. Es mag �eyn,

das ich die�e Yorneigung hatte; aber ih habe �ie

durch Nacpdenkenunter�tüßr und be�tärkt „; und

da i�t ur denn die Meinung, die ich davonhes

ge, vernünftigvorgekommen: denn ih ha��e auh

din Widerwillen gegen die Medicin , wenn er nur

ihres ab�chre>enden Ve�chrnacks wegen ent�teht.

Das würde es bey uw nmhe leicht thun: dean
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ih haltedie Ge�undheit für werth genug, �ie mit

allem Schneiden und Beißen, �o wehe �olches

auch thun mag,zu erkaufen. ‘Und dem Epiku-

rus zu Folge muß man �elb�t die Wollü�te vermei-

den , welchegrößere Schmerzen nah �i ziehen,

und die Schmerzen auf�uchen, welche Wollu�t zu

ihrem Gefolge haben. Es i�t ein kö�tlichDing um

die Ge�undheit, und wirkli< werth, daß man ihr

nicht nur �einen Schweiß, Mühe und Geld auf-

opfere, �ondern �elb�t das Leben, wenn �ie �on�k

nicht zu erhalten �ieht, weil ohne �ie das Leben

�elb�t uns eine kummervolle Laft wird, Ohne �îe
verbleihen und ver�chmachtenWollu�t , Weisheit,
Wi��en�chaft und Tugend. Und den �tärk�ten und
mächtig�ten Gründen, wodurch die Philo�ophie uns

das Gegentheil einprägen will, dürfen wir nur

das Bild des Plato entgegen �ezen, wenn er voy .

der fallenden Sucht, oder einem Schlagflu��e ge-

troffen wäre, und in die�er Stellung aufgefordert

würde, die vortreflißen Fähigkeiten �eincr Seele

zu �einer Hülfe zu rufen. Jeder Weg, der uns

zur Ge�undheit führet, wird von mir weder hol-

prih noch ko�tbar genannt werden. Aber ich ha-

be andere Wahr�cheinlichkeiten, die mich gegen

KE 4
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die�e Waare äußer�t mißtraui�<hmachen; - ich �age

picht, daß gar feine Kun�t dabey �eyn möge, und

daß unter �o vielen Werken der Natur nicht einige

Dirige �eyn �olten, die zur Erhaltung der Ge�und-

‘heitge�chickt wären: das i�t ausgemacht genug.

Fch weiß wohl , daß es Kräuter giebt, welche an-

feuchten, und wieder andere, welche austronen

ih weiß re<t gut, daß Rettich Blähungen ver-

trabt, und daß Senesdlätterden Leib öffnen;

ich kenne mehr dergleichen aus Erfahrung , �o wie

ich weiß, daß Hammelflei�ch mi< nährt und der

Wein mich erwärmt; und Solon �agte: das E��en

wäre �o gut , wie alle Apothekerwaren , eine Arze-

ney gegen die Krankheitdes Hungers. Jh läug-
ne den Vortheil niht, den wir von der Welt zie-

hen, und bezweifle die Macht und Wirkung der

Natur eben �o wenig, als ihre Anwendung für

un�ere Bedürfni��e: ih �ehe wohl, daß Hechte
und Schwalben �h dabey wohl befinden, ih bin

nur gegen die Erfindungun�eres Wiges, un�erer

Wi��en�chaft und un�erer Kun�t auf der Hut, denen

zu gefallen wir die Natur und ihre Regeln ver-

la��en haben, und in welchen wir weder Maaß noch

ict zu halten wi��en, Wie wir den er�ten be�ten
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verlegnen Trö�ter von alten Ge�eben, der uns in

die Hand fällt, deren Anwendung und Gebrauch
oft ¡ehr un�chiflih und �ehr ungerecht wird, ein

Buch über die Nechrsgelehr'amkeitnennen, und

wie diejenigen, welche darüder �potten und ihn

tadeln, gleichwohl niht gemeint �ind, die�e edle

Wi��en�chaft an �ich �elb herabzu�ehen , �ondern

nur den Mißbrauch und Entheiligung die�es edlen

Nahmens verdammen; �o mit der Arzneykun�t,
F< ehre gar �ehr die�en rühmüuchenNahmen , ihre

“Vor�äbe und ihre Ver�prechungen, die dein men�<-
lichen Ge�chlecht �o nüßlich �ind: was cr aber un-

ter uns andeutet, das kann i< weder ehren noh

hoch�chäßen, Denn er�tens gründet �ih meine

Furcht auf Erfahrung: �o weit nämlich wie meine

Kenatniß reiht, �ehe ih keine Art von Men�chen,

welche �o frúh frank werden und �o �pät gene�en,
als diejenigen,die den Aerzten in die Hände fal-

len. Selb�t durch den Zwang, den �ie in der Le-

bensart vor�chreiben, zerrüttenund verderben�ie
die Ge�undheit. Die Aerzte begnügen �ih nichtda-

mit , die Krankheit zu regieren, �ie machen �elb�t

die Ge�undheit krank, um zu verhindern, daß man

zu feiner Zeit �ich ihrer Here�chaftentziehen kön-

Kk 5
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ne. Schließen �ie niht aus einer fe�ien dauer-

haften Ge�undheit auf eine bevor�tehende�{<were

Krankheit. Jh bin oft genug Érank gewe�en ; oh
ne ihre Hülfe habe ih meine Krankheiten �ehr er-

träglih befunden (und doh hade ih �o zu �agen

fa�t alle Krankheitenver�ucht) und �o kurz, wie

bey irgend einem andern. Dabey habe.ih niemals

meinen Leidenêskelchdur< ihre Recepteverbittert.

J<<unterhalte meine Ge�undheit frey und völlig,
ohne alle andere Regel und Vor�chrift, als meine

gemächliche Lekensarr. Mir i�t jeder Ort zum Auf=

enthalt re<t: denn i< brauZe, wenn ih krank

bin, niht mehr Bequemlichkeiten , als deren i<

bedarf, wenn i ge�und bin. F< bin niht unru-

hig darüber,wenn ih weder Arzt noch Apotheke,

nochandere Hülfe habe, worüber �ich, wie ih ge-

�ehen habe, andere mehr betrüben, als über ihre

Krankheit �eib�i. Ya, wenn die Herren �elb�t dur
die Biüthe ihreë Ge�undheit oder durch die Länge

ihres Lebens ein Zeugnißgäben, das uns Zu-

trauen und Ehrfurcht gegen ißre Kun�t cinflößte!

Es giebt feine Nation, die �ich niht Jahrhun-

derte hindurchohne Arzt hätte behelfen mü��en, und

zwar die er�ten Jahrhunderte, das will �agen die
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be�ten und glückich�ien, und noch bedient �i ihs

rer bis auf die�e Stunde der zehnte Theil nicht-

unzählige Nationen wi��en nichts von der Arzeney-

kunft, und leben länger! und ge�under , als wir les

ben, und �elö�t unter uns hütet �i der gemeine

Mana, etwas mit 1hr zu thun zu haben. Die Nsö-

mer hatren �chon �echs hundertJahre be�tanden,
bevor �ie Aerzte unter �ich aufaahmen: “na<dem

�e âder ‘emen Ver�uch mit ihnen gemacht hatten,
jagten �ie �olhe zur Stadt hinaus, durch Vers

mittelung Cato’s des Cen�ors, der durch jein fünf

Und acbtzug¡ähriges Älter bewtes, wie leicht mant
ihrep entbehren fônne, und wie er �eine Frau

bis'zum höch�ten Alter niht nur ohne Arzeney,

�ondern auch ohn: Arzt beyuLehen erhalten habe :

denn alles was nur un�erer Ge�undheit zuträgfich

i�t, fann man Arzney nennen. Er unterhielt feine

Hausgeno��en , �agt Plutarch, glaube ih, durch

vieles E��en von Ha�enflei�h, wie die Arkadier,

wie Plinius fagt, alle Krankheiten dur<h KuhmilH

heilen; und wiedie Lydier, nac dem Zeugni��e des

Herodots, durchgängigeiner fe�tes Ge�undheit durch.

die Gewohnheit , die �ie haben, erhalten, daß �s

ihren Kindern, wenn �ie 2er Jahr ait �ind, die
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Adern am Kopfe und an den Schläfen mit Höllen-
�tein einbrennen, wodurch �ie auf ihr ganzesLeben

allen Flü��en und Schnupfen den Weg ab�chneiden.
. Unddie Bauerndie�es Landes brauchen gegenalle

Zufälle nichts anders, als den �tärk�ten Wein , den
�ie haben können , in den �ie viel Safran, und an-

deres G-würz thun, welches ihnen eben die Dien-

�ie lei�tet.
|

Und die Wahrheitzu �agen , was i� bey allen

die�en Verordnungen und Vor�chriftendie- endliche

Ab�icht und der endliche Zwe>k, wenn es nicht i�,

die er�ten Wege auszuleeren, welches tau�end Feld-

und Gartenkräuter eben �o gut vermögen. Und

wer weiß denn, ob es gerade �o nüblih i�t, als

�ie vorgeben, und ob die Natur den Aufent-

halt ihrer Auswürfeobisauf einen gewi��en Grad

nicht eben �o gut bedarf, als der Wein des Hefens,

um gut zu werden? Man �ieht oft ganz ge�unde

Men�chen ins Erbrechen und Purgieren gerathen,

durch fremden Zufall, und �tarfe Ausleerungen ha-

ben , ohne vorgängige Noth , und ohne nahmali-

gen Nuten, ja �elb�t wit Schaden und Nachtheil.

Noch vor kurzem habe ich von dem großen Plato

gelernt, daß von drey Arten von Bewegung, die
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uns eigen, die le6te und {ädlich�te die Auslees

rungen �ind: daß kein Men�ch, wofern er nicht

närri�ch 1, �ich �olche anders als im höch�tenNoth

falle ver�chaffen mü��e. Man reizt und wirkt das

Uebel dur entgegenge�eßte Mittel. Es kommt

darauf an, daß man es durch die Art zu leben

nachund nach ein�{<läfere, und aus dem Körper

treibe. Die heftigen Kämpfe, zwi�chen der Apo-
thekerwaare und dem Uebel ge�chehen immer auf

un�ere Ko�ten, weil der Kampfplaß immer

in un�erm Köcper aufge�chlagen i�t, weil die

Apothekerbüch�en immer �ehr unzuverläßige Freun-
de �ind, und weil die�e, ihrer Natur nach, mit un-

�erer Ge�undheit in Feind�chaft leben und un�erm

Zu�tande be�tändig Unruhe bringen. Laß uns doh
nur ein wenig ruhig zu�ehen. Die Macht, welche

für Flöhe und Maulwürfe �orgt, �orgt auch für �ols

che Men�chen, welche �ich mit eden der Geduld res

gieren la��en, wie die Flöhe und die Maulwürfe.

Wir mögen an einer Fährte �o viel �chreyen als

wir wollen, hohlt über! Hei�er kann es uns

wohl machen, aber der Fährmann kommt uns dar-

um nicht �chneller. Die Recepte �ind unbarms
herzigeVerordnungen.Un�ere Furcht , un�ere Ver-

zweiflung macht �ie uns zuwider , und verzögert
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un�ere Gene�ung an�tatt �ie zu bewirken.Die Krank-

heit will �o gut ihren eigenen G-ng haben als

die Ge�undheit. Daß �ih die Arzney zu Guu�ten

der einen und zum Nachtheiul der andern be�ieczen

la��en �ollte, das láßt �e wobl bleuden. Site verz

�teht ihren Vortheil be��er. Laß uns doch ein für

allemal Gott folgen. Er führt alle diejenmgent

„gut,welche ihm vertrauen: wer ihm wider�trebt,

den reißt er fort mit. �amt, �ciner Wuth, mit

�amt �einem Arzte. Laßr eurem Gehz1rne eine Pur=-

ganz. ver�chreiben , ‘dem wird �ie heil�amer feyn,

ais eurem Magen.

Man fragte einen Spartaner, wer ihn �o

lange bey �o guter Ge�undheit erhalten hätte.

Die Unbckannt�chaft mit aller Arzney,

antwortete er. Und der Kay�er Adrianus rief

be�tändig auf �einem Todtenlager aus: Die

Menge der Aerzte habe ihn getddtet.

Ein �chlechterFau�tkämpferward eitt Arzt.So

recht, �agte Diogenes, Du bi�t auf dem

rechten Wege: Hinführowir�t du dieje-

mgen niederwerfen,die dichvorher zu Bo-
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den �chlugen. Ader na<h dem Nikokles haben

�ie das fr �h, taß die Sonne ihr gutes

Glü beleuchtet, und die Erde ihre Feh-
ler verbirgt, Ueberdem haben �ie einen vor-

züglichenBehelf, �i< aller Arten von Zufäten

zu Nusze zu machen: deny was tur der Zufall,

die Natur , oder �on�t eine fremdeUrfache (deren

Nahme Legion heißt) an uns gutes uad heil�as
mes bewirkt,‘das �chreibt die Arzneykun�i ‘nach

ihrem Privilegio auf ihre eigene Nehnung. Als

les, was dem Kranken nur heil�ames begegnet,

der unterihrer Regierung �teht, das wird ihm
von ihr zuge�chi>t, Die Veranla��ung , wodurch
ih wieder gene�en bin, und wodurchtau�end an-

dere gene�en, welche keinen Arzt zur Hülferufen,

maaßen fie �i über ihre Uncerthanenan; und

die �chlimmenZufälle lehnen die Aerzte entives

der ganz von �ih ab, indem �te �olche unter eis

teln Vorwänden der Schuld des Kranken zu�chrei-
ben, deren �ie allemal eine große Anzahl aufzu-

finden wi��en; bald- hat er einen Arm entblößt;

bald das Ra��eln von Wagen gehört,
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=— Rhedarum tranficus arcto

Vicorum inflexn :-

(Tuv. Sat. 3.)

oder man hat �ein Fen�ter geöffnet, oder er hat

auf der fal�chenSeite gelegen, oder hat �i< mit

unruhigen Gedanken geplagt, kurz ein Wort, eitt

Traum , ein Blick däuchr ihnen �chon eine hinläng-

liche Ent�chuldigung,um �ich von allen Fehlern frey

zu �prechen: oder wenn es ihnen beliebt , bedienen

fe �ich auch noch die�er Ver�chlimmerungenund

ziehen �ie in ihr Garn ,
|

durch dieß andere. Mits

tel, welches ihnen niemals ent�leht, nämlih wenn

�h der Kranke dur< ihre Verordnuagen vers

�chlimmert, uns zu ver�ichern, es würde 2hne 1h»

re Vor�chriften weit �chlimmer mit ihm �tehen.

Derjenige , dem �ie aus einer Verkältung ein täg-

liches Fieber an den Hals gedreht haben, würde

ohne ihre. Hülfe in ein hiziges Fieber verfallert

�eyn. Jhr Weiten blühet immer: denn �ie wi��en.

aus jedem Uebel ihr Profitchen zu ziehen. Traun!

�ie haben Recht , vom Kranken zu verlangen , daß

er Glauben und Vertrauen zu ihnen haben foll.

In Wahrheit die�es Vertrauen muß eben �o derbe

als ge�chmeidig �eyn, um �ich guf eingebildete Dinge

zu
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zu verla��en ; die �o �hwer zu glauben �ind. Plas
to �agte hierüber ganz richtig: nur den Aerzte
geziemt es, mit aller Frepheitzu lügen, weil ün-

�ere Ge�undheitvón der Eitelkeitund Fal�chheitihs
rer Ver�prechungen abhängt. Ae�opus , ein gâr

vortrefllicher Schrift�teller; de��en Shönheitett
aber nur �ehr wenige Le�er entdé>en, i�t �ehr ängès

nehm zu lefei , went ex üns die thränni�cheGész

ivalt dar�tellt, die �ie übeëfolhé arme krânkeSeés

len ausübén,die dur< Krankheit und Furchtgéz

�{wächt und niederge�chlägen�nd: denn er erzählt,
eiri Kranker �ep voti feinem Arzt befragt wordeit,
ivas füt Wirkungéiér voti det Ärzehteyver�püre,
dieer ißm gegeben? Der Krankeatitwortête: ih

habe �tark gé�{hwigt. Das i� gut, fagtederÄrzt;
und áls ée ihii ein aidernial’wiéder frägt, -ivieer

�ich auf die Arzneybefinde,fagte ér! Jch habé
einen �o ent�eblichenFro�t, daß ih an al

len Gliedern gezittert und gebebthabe.
Sehr gut, �agte der Arzt, Er fragte ihn zunt
drittenmal von néuèm, wie er �ich befände? Jch

fühle mich,äntwórtete ée, - & Zé�chivollett
und aufgebla�en,als ob ich die Wa��er�ucht

Mouraigne 4r Bd, Fl
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hätte. Das i vortreflich, fügte der Arzt

hinzu. Als eine? �einer Bedienten herna<h zu

ihm kam , und �ich nach �einem Befinden erkundigs-

te, antwortete er: Achmein guter Mann, ich

befindemich �o gut und vortreflich, daß

ich bald den Gei�t aufgebenmuß.
|

In Aegypten galt ein gerehtes Ge�eß, ver-

möge de��en der Arzt �einen Kranken, die er�ten

drey Tage, auf de��en eignes Glücf und Wage

übernahm. Waren aber die drey Tage verflo��ett,

�o war es auf eigenes Wagen des Arztes: denn

was für eine Ur�ah wäre wohl vorhanden, daß

Aeskulap, der Schußpatron der Aerzte, vom

Blib er�chlagen wordcn, weil er den Hippolytus

vom Tode wieder zum Leben gebracht:

Nam pacer omnipotensaliquem indignatus ab umbris

Mortalem infernis, ad lumina �urgere vitae,

Îp�e repertorem medicinae talis, ec arctis

FulminePhoebigenam Scygias derruficad undas,

(Virg, Aeneid, 7.)

und daß �eine Nachfolger �o frey ausgehen �olltett-

die �o viele Seelenaus dem Reichder Lebendigen



Sieben und dreyßig�tes Kapitel, zr

in das Neich der Todten �enden? Als ein Arzt
dem Nifokles die Vorzüge �einer Kun�t anpries,

Fagre Nikokles: Es i�t in Wahrheit keine Kleinig-

keit, wenn man unge�traft �o viele Men�chen tédz

ren darf. Wenn ih unterde��en Sis und Stim-

me in. ihrem Capitelgehabt hâtte, �o hätte ih -

Un�ere Di�ciplin in heiligere und my�teriö�ere Húül-

len zu bringen angerathen. Sie hatten nichtübel

angefangen; uur haben �ie es nicht eben �o vôllíg

hinausgeführt.Es war ein re<t hüb�cher Beginn,

daß �ie Gôtter und Dämonen zu Urhebern ihrer

Wi��en�chaft machten ; daß �ie �ich eine eigene Spras
che, eine eigeneSchrift ‘erfanden +. obgleich die

Philo�ophie �agen möchte, es �ey ein wenig när-

ri�h, einem Men�chen einen Rath zu �einem Be�ten

in eiger völlig unver�tändlichen Sprache zu ertheis

Jen. Ut fi quis.medicus- imperet, ut �amat,

Terrigenam, herbigradam,domipotrtam, fanguinecallam,

(Cic. de divin,IL 64,)

Es war eine wohl er�onnene Regel ihrer Kun�t,

die au< bey allen übrigen fa�t phanta�ti�chen, eits

len und-übernatärlichenKün�ten Statt findet , daß

das Zutrauen des Patienten düur< Hornungund

Ll 2
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Zuver�icht ihren Operationen und Hülfsmittelnim

Voraus zu Statten kommen mü��e; welcheRegel

�ie �o weit treiben, daß �ie den unwi��enden, gröb-
�ten Saalbader der des Kranken Zutrauen hat,

Für be��er achten , als den erfahrenîen, der

ihm unbekannt i�t. Die Wahl der mei�ten ihrer

Arzneymittel i�t gewi��ermaßen geheimnißvoll und

propheti�<h. Der rechte Fuß einer Schildkröte , die

Leber eines Maulwurfs, der Urin einer Eidexe,

der Mi�t vom Elephanten, das Blut unter dem

‘rechten Flügel : einer weißen Taube aufgefängen:
und mit uns armen Steinkrankén gehen �ie fo

verächtlich um, und haben �o wenig Mitleident

wit un�erm Fammer, daß �ie uns pulveri�irten
Ragenkoth.und andere �olche A�en�chwänzerey vors

�chreiben , welchemehr das An�ehn von Zauberey

und Magie hat, als von einer �o ‘lieben Wi��en-

�chafe: mcht zu gedenken der ungeraden Anzahl
ihrer Pillen, der Auswahl gewi��ergemeinen und

Fe�trage im Fahre,
der Be�timmung der Stunde,

in-welcher die Kräuter zu ihrenTränklein ge�amms

let werden mü��en ; und dann folgends die �teife

feyerlicbe Dokrormiene , worüber Plinus �elb�t
fich �o. lu�tig macht!
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Aber �ie haben gefehlt, �age ih, daß �ie na<

einem wohlüderlegtenAnfange mc<htnoch di:ß hinz

zugefügt haben, ihre Zu�ammenkünfte und Con-

�uitationen ver�chwiegener und geheimer zu halten.

Kein Profaner müßte dadey zugela��en werden,

�o wenig wie zu den geheinen Ceremonten des

Ne�culap: denn aus die�er Vernacbläßigung, wcon

ihre Unent�chlo��enheit, die Schwäche ihrer Grün-

de, ihrer Nath�chläge , ihrer Bedenken, die Hefs

tigkeit ihrer Gezänke, welhe aus Haß, Nerd uod

be�ondern Rück�ichten ent�pringen ,: der Welt be-

kannt werden, müßte man ent�eglich blind �eyit,
wenn man �ich in ihren Händen nicht in augen
�cheinlicher Gefahr glaubte. Hat r1an wohl je ge-

�ehn, daß eiu Arzt das Rec-pt eites �einer Colle-

gen braucht, ohne etwas hinzu oder abzuthun?

Hierdurch werden �ie �o ziemlichan ihrer Kun�t

zu Verräthern und zeigen, daß ihnen mehr

ihr großer Ruf und folglichihre Einnahme am

Herzen liegt, als das Jutere��e ihrer Patienten,

Derjenige von ihren Doktoren i�t weit klüger, wel-
cher ihnen von Alters her angerathen hat , daß

nur Einer �ich mit der Heilung eines Kranken be-

fa��en �oll : denn wenn die�er alsdanneinjäitige
Ll 3
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Streiche macht , �o i�t der Vorwurf für die Kun�t,

wegen des Ver�ehens*eines Einzigen, von eben nicht

großerBedeutung,und de�to gröfer wird die

Ehre �eyn, wenn er zufälliger Wei�e den rechten

Fletreffen �ollte. Dahingegen, wenn ihrer meh=z

rere bey einem Kranken �ind, �ie die Kun�t von

allen Seiten ver�chreyen , um �o mehr, da �ie öf

terer den Handel verderbeu, als gut machen: �ie

�ollten an dem unaufhörli<hen Mißver�tändni��e

�chon genug haben , die �ich in den Meinungen dev

hauptfächlih�ten Mei�ter und älte�ten Lehrer dies

�er Kun�t befinden , und welhe nur Männern,

welche die Alten fleißig �tudiren und le�en, bez

fannt �ind, ohne nochden Layen den Zwi�t und die

widrigen Meinungén und wider�prechenden Urtheile

bekannt werden zu la��en, welche �ie unter �ich erz

nähren und fortpflanzen.
Wollen wir ein Bey�piel von altem Gezänkeder

Aerzte? Hierophilus findet die ur�prüngliche Ur-

�ache der Krankheiten in den Säften; Era�i�tra-

tus in dem Vlute der Arterien; Askfklepiadesin

den un�ichtbaren Atomen, welche die Schweiß-

lôcherein�augen ; Alfkmäonim Uebermaaße oder

Mangel der körperlichen Kräfte; Diokles in der
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Ungleichheitder Elemente des Körpers und in der

Eigen�chaft der Luft , die wir einathmen; Strato

in Peberhäufungder Cruditäten und Verderb-

niß der Nahrungsmittel ; Hippokrates �ett �ie

in die Lebensgei�ter. Einer ihrer Freunde, dey

�ie be��er kennen als i<, ruft bey die�er Gelegen-

heit aus, daß die Wi��en�chaft, welche für un�ern

Gebrauch die wichtig�te i�, weil �ie �ich mit der Sor-

ge für un�ere Erhaltung und Ge�undheit be�ctäfz

tiget, zum Unglück die ungewi��e�ie, die trübe�te

und den mei�ten Veränderungenunterworfen �ey.

Es ift tein �o großes Unheil dabey, wenn wir uns

in Berechnungder Sonnenhöhe irren, oder im

Bruche einer a�tronomi�chenOb�ervation. Aber

hier, wo es auf un�er ganzes Seyn ankommt, wä-

re es keine Weisheit , uns dem Wehen ¡widriger
Winde Preis zu geben. Vor dem Peloponne�i�chen

Kriege wußte man von die�er Wi��en�chaft nocheben

nicht viel, Hippokrates brachte �te in An�ehn : als

les was die�er darin fe�t ge�eßt hatte, warf

Chry�ippus äber den Haufen, Hernachwarf Era-

�ifiratus , ein Enkel des Ari�toteles, wieder alles

um, was Chry�ippus darüber ge�chrieben hatte,

Nach die�em kamen die Empiriker , welchein Bes

Ll 4
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handlung die�er Kun�t einen ganz andern Wegeit

�chlugen , als die andern betretenhatten. Als das

An�ehn die�er leßtern anfingzu veralten, fährte

Hierophiluseine andere Art von Arzneykundeein,

welche Asklepiades wieder beftritt und vernichtete,

Ju ihrer Reihe kamen die Meinungen des Thes
mi�on, des Mu�a im Ruf, und heraachdie

des VexiusValens, eines Arztes, der wegendre

Vertraulichkeit, in welcher er mit der Me��alina

�tand, berühmt war. Das Reich der Medicin
verfielzur Zeitdes Nero auf den The��alus, wels

cher alles ab�tellte und verdammte, was man bis

auf.�eine Zeiten davon gehalten hatte. Die Lehr-

�ähe die�esMannes wurden durch den Crinas vou

Mar�eille niederge�chlagen , welcher von neuem

lehrte, daß, man �ich bey allen medicini�chenOpez

rationen nah den Abwechslungen und Bewegungen
der Ge�tirne richten,und e��en, trinken und �chlafen

mü��e, nachdem es dem Monde oder dem Mer-

fur gefiele , vorzu�chreiben. Seine Lehrenwurden

bald wieder dur< den Charinus, einen Arzt

aus eben die�er Stadt verdrängt. Die�er be�tritt
pichetnur die alte Arzneykun�t, �ondern auh no<

den Gebrauchdex warmen und öffentlichenBz
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der, an welche man �eit �o vielen Jahrhunderten

gewöhntwar, Er ließ die Men�chen im Winter

�elb�t im falten Wa��er baden, und �eine

Kranken in die Flü��e tauchen. Bis zu den Zei-

ten des Plinius hatte �ich no< kein Römer hers

abgela��en, die Arzueykun�t als Gewerbe zu txeis

ben; es war cin Ge�chäft der Fremden und Gries-

cen , wie �ie beyuns in Frankreich durchdie Las

tini�ien getrieben wird ; denn wie ein großerArzt

�agt, wir bedienen uns nicht gerne der Arzney-

kunde, welche wir ver�iehen, eben �o wenig, wie

der Mittel, welche wir daheim �ammlen können.

Wenn die Nation, bey welchen wir das Guajak,
die Sa��aparille und die Chinarinde hohlen ,

Nerzte haben, was meinen wir was für einen -

Werth �olche, wegen der Entfernung/ Seltenheit'

und Theurung auf un�ern Kohl und auf un�ere

Peter�ilien �even wü��en? Denn wer wollte es

wohl wagen, Dinge zu verachten, welche man

�o weit hcrhohlt,auf Ko�ten einer �o langen und

gefährlichen Fahrt? Nach jenen alten Wandluns

gen in der Arzuepykunde�ind noch eineunendlis
che Menge andererbis zu un�ern Zeiten vorgez

fallen, und ¿war die mei�te Zeit völlige und al(-

fl 5
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gemeine Wandlungen, wie diejenigen �ind, die

zu un�ern Zeiten Paracel�us, Fioravanti und Ar-

genterius hervorgebracht haben: denn �ie ändert

niht nur etwa ein Recept , �ondern wie man mir

�agt, das ganze Gewebe und die Einrichtung der

medicini�chenFakultät, und be�chuldigen diejeniz

gen, welche biêher damit ein Gewerbe getrieben

haben, der Unwi��enheity und der Täu�chung.

Nun kann man denken, wie der arme Kranke

�ich dabey befindet.
|

Möchte es no< hingehen , wenn wir nur verz

�ichert wären , daß, wenn �ie �ich irren, es uns we-

nig�tens nicht �hade, wenn es uns auch nichts nüß-
xe! Es wre noch ein billiger Handel, wenn

man �ich: wagte,einen Nugen zu erhalten, ohue

�ich in die Gefahr zu �eben, dabey zu verlieren.

Beym Ae�op �indet man folgende Erzählung: Jes

mand, der einen Mohren als Sclaven gekauft

hatte, meitite die �chwarze Farbe �ey ihm dur<

‘einen Zufall und �chlechte Behandlung �eines vos

rigen Herrn überkommen. Er ließ ihn al�o �ehr

�orgfältig mit Bädern und Arzneytränkenin die

Cur nehraen. Es ergab �i<, daß der Mohr �eis

ne dunkle Farbe gar nicht änderte, �ondern da-

durch �eine vorige Ge�undheit völlig eindüßte, Wie
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oft erfahren wir niht , daß die Aerzte, einer dem

andern, deit Tod ihrer Kranken aufrücken? J<

erinneremi einer Seuche, welche in den Städ-

ten meiner Nachbar�chaft vor einigen Jahren um-

herging, welche �ehr gefährlich und tôödtlih war.

Als das Ungewitter- vorübergegangen, welches ei»

ne große Anzahl von Mer�chen hingeraffc hatte,

gab einer der berühmte�ten Aerzte der ganzen Gea

gend ein Buch über die�e Krankheit heraus, wor

in ‘er �ich be�ann, daß �ie �ich des Aderla��es das

bey bedient, und bekennt, daß die�es eine der

vornehm�ten Ur�achen der Verheerung gewe�en,

welche die Seuche angerichtet. Noch mehr,ihre

Schrift�teller �ind der Meinung , daf es kein Arzo
neymittel gäbe, das nicht auh etwas �{ädliches
mit �i’ führe, und wenn nun gar diejenigen, die

uns heil�am �ind , �chon einigermaßen �chaden,
was mü��en denn nun nit die thun, die man

uns auf gut Glück eingiebt! Für mih, wenn

auch �on�t nichts bedenkliches dabeywêre, meine

ih do<, daß es für diejenigen, welchenvor Arz=

neymittelnekelt, ein gefährlicher Zwang feyn mü�e

��æ, wennman �ie in �o �hwerlichen Um�tänden ns-

thigt, mit Ekel und Widerwillen, welchezy vers
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�{lu>en, und glaube, es heiße„- den Krankett ei-

ne große La�t aufbürden, zu einer Zeit, wo er

der Ruhe ‘�o benöthigti�.
|

Außerdem, �ind die Veranla��ungen, wor-

auf �ie gewöhulich die Ur�achen un�erer Krank=

heitengründen, die�e oft �o leiht und �o haar-

fein, daß ih daraus �chließe, ein �ehr gerin

ger Jrrehum in der Verordnung ihrer Arzs

neyen fônne uns einen großen Schaden zuzieh-tt.
Wenn nun aber der Fehlgriff eines Arztes gefähr-

lich i�t, �o �înd wir �ehr übel duran: denn es

wäre ein Wunder, wenn er niht oft in ähnliche

Jrrthümer verfiele. Er muß auf zu viele Dinge,

Kräfte und Wirkungen der Mittel, und andere

Um�tände,jeine Aufmerk�amkeit richten, um �einen

Plan genau un) richtig zu entwerfen. Er muß

die Leibdesbe�chaffenheit �eines Kranken kennen;

fein Temperament, �eine Gemüthsart , �eine Lau-

nen, �eine Handlungen, �eib| �eine Art zu den-

Fen und die ZDe�ch<-ffenheit �einer Einbildungskraft;

er muß �ich über die äußern Um�énde, über die

Natur des Orts, über die Be�chaffenheit der Luft

und der Witterung , über die Stellung der Pla-
neten und. ihren Einfluß Rechen�chaft geben kön-
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net; er muß den Ur�prungder Krankheit, ihre

_Zeuhen, ihren Gang, ihre friti�chen Tage kennen.

Von den Arzneymirtelnmus er Krärïte, Gewicht,

Heymath, Alter, und die Zu�ammen�egung ver-

�tehen, und von allen die�en ver�chiedenenSrüks

Fenmuß er das Verhältmß des einen zu den an-

dern abwägen, um daraus ein völliges,heil�ames

Ganze zu’ machen. Wenn er es itt einem die�er

Dinge nur um ein weniges ver�ieht; wenn von

allen die�en Kräften nur eine widerwärtigwirkt,

fo �ind wir �{<on verlohren! Gott weiß, wie

�chwer es i�, die mei�ten die�er Dinge richtig zu

kennen!- Wie kann der Arzt , zum Bey�piele, das

eigentliche <arafteri�ti�che Zeichen einer Krankheit
heraus finden, da �ie einer großen Menge von

Zeichen fädig i�t? Wie großeVer�chiedenheitder

Meinung herr�cht nicht unter ihnen“über die An-

zeigendes Urins? Woher ent�tünde �on�t die�es
unaufhörliche Gezänke über die Natur der Kranks-

heit, das wir wahrnehmen ? Wie �ollten wir

�on�t den Fehler ent�chuldigen, in den �ie �o oft

verfallen, daß �ie einen Marder für einen Fuch&

nehmen? Bey den Krankheiten die ih gehabt,
wenn �ie nur einigermaagenverwickeltwaren, ha-
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be i< niemals nur drey einerley Meinuitg gefun?

den. Jh führe gerne Bepfpiele qus eigener Ers

fahrung an- Noch neulih ward in Paris eint

Herr auf Verordnung der Aerzteoperirt, bey
dem man eben �o wenig einen Stein in der Bla-

�e fand, als in der Hand. Und ebenda�elb�t war

einem Bi�chofe , meinem �ehr guten Freut-

de, von den Aerzten,denen er �i< anvertrauet

hatte, �ehr �tark zugeredet worden, �ih �chneiden

zu la��en: ih �elb�t half, auf Treue und Glau-
ben anderer, ihm mit. zureden. Als er abgefahs
ren war und nun geöfnet wurde, fand �ih, daß

es ihm nirgendsals an deu Nieren gefehlt. Jn

die�er Krankheit �ind �ie noh weniger zu ent�chuls

digen, weil �ie gewi��erma��en beta�ibar i�t. Da»

her �cheint mir auch die Wundarzneykun�tzuver-

lâßiger, weil �ie das, was �ie macht, �ieht und mit
Händèn greift, und al�o dabey nicht �o viel zu

erratheni�t, und auf ungewi��e Vermuythungenan-

korumt..… Dahingegen die Aerzte kein Speculum

Matricis. habet, der ihnen un�er Gehirn, un�ere

Lungen und un�ere Leber entdecke.

Selb�t die Verheißungender Arzneykunft�ind

unglaublich;denn da �ie gegen �o viele wider-
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wärtige Zufälle, die zugleih auf uns los�türmen,

anarbeiten �oll , welche eine fa�înothwendigeVer-

bindung unter einander haben , wie. die Entzün-
dung der Leber und die Erkältung des. Magens:

�o úberreden uns die Aerzte,daß von ihren In-

gredienzien , die�es den Magen erwärmen und jez

yes die Leber abkühlen �oll: das eine hat �eine

Anwei�ung gerades Weges nach den Nieren, ja

wohl gar unaufhalt�ain hin bis zur Bla�e, ohne

irgend unter Wegs zu wirken, �ondern hält �eine

Tugend und Kräfte auf die�em langen und krum-

men Wege, bis zu dem Orte bey�ammen,
für welhen �eine geheimen Kräfte be�timmt

�ind. Das andere �oll dem Gehirn die überflü�-

�igen Feuchtigkeitenableiten, ein anderes wieder

die Lungen anfeuhten. Weun aus allemdie�en

Gemeng�el ein Trank zu�ammengepül�cht ivorden,

i�t es da nicht eine Art von Jrewahn , zu hoffen,

daß die Tugenden der ver�chiedenen Dinge �i

ausmu�iern und ab�ondern werden, um jede nah

ihren ver�chiedenen Vor�chriften zu wirken? J<
würde gar �ehr fürchten, daß �ie ihre Pä��e verz

lôöhren oder verwech�elten, und �h einander in

ihren Quartieren beunruhigten. “Und wer könnte
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�i einbilden, daß diefé Kräfte in einem flü�s

�igen Gemi�che, �i< nicht verwirrten, verderbten

und einander �törten? Wie? Die Befolgungdies

�er Vor�chrifteny hângt von einem andern Befehls-

haber ab, auf de��en Gnade und Ungnade wir

abermals un�er Leben übergeben �ollen ?

So wie wir eigene Schneider für Nöcfe und

Beinkleider haben, und daher be��er bedient

werden, weil. jeder davon �ich nur mit �einen?

Gegen�tandeabgiebt, de��en Umkreis etigeri�t, als

wenn ein Schteider alles verrichtet: Und weil, nur

zum Spei�en, die Großen, zu mehrerer Bequem

lihkeit, ver�chiedene Köche halten , wovon einer

die Auf�ichtüber die Gemü�e, und der andere über

die Braten hat, welchesein einziger Koch, der na<

allen �ehen müßte, nicht le>erhaft be�orgen würde:

eben�o hatten die AegypterRecht , daß �ie, unt

uns zu heilen, die ganze Kun�t itn aligèmeinen ver-

warfen, und das Gewerbe �o zer�tücfelten, daf

ein jeder Theil des Körpers feinen eigenenWerk

mei�ter hatte: denn dadur< wurde die�er Theil

viel richtiger und mit weniger Verwirrung behan»

delt, weil man dabey nur auf ihn allein zu �ehen

hatte. Die un�rigen bedenken nicht, daß wer alles

be�chicken
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be�chi>kenwill, eigentlichnichts be�chickt- daß die alls

gemeineEinrichtungdie�er kleinen Welt ihnen unver
daulichi�t, Fndem �ie be�orgt �eyn mußten, einen

Bauchfluszu hemmen weil daraus einFieber ent�tehen

Fönnte,tôdteten �ie mir einen Freund, der mehr werth

war, als ihr ganzer heller Haufen. Sie �eben den

gegenwärtigen Uebeln das "Gewichtihrer Traum

und Zeichendeutereyentgegen , und um nicht dem

Gehirn zum Nachtheil des Magens zu helfen , verz

derben �ie den Magen, und ver�chlechterndas Gex

hirn , durch die�e unverträglchen auf das Gerathes

wohl zu�ammenge�eßbtenLeckerbi��cn aus der lateiz

ni�chen Küche.

Was die Wandelbarkeit und Schwächeder

Gründe diefer Kun�t berrifft, fo �ind �olche hier

�ichtbarer , als in jeder andern Kun�t. Die dffnen-

den Mittel �ind gut für einen Kranken, der ay

Stein�chmerzen leidet; weil, indem �ie die Wege

öffnen, und erweitern, �ie die ÉlebrichteMaterie fort-

fähren, woraus �ih Grieß und Stein bilden, und

dasjenige nah unten zu abtreiben, was �ich in den

Nieren, anhäufe und verhärtece. Die öffnenden

Mittel �ind gefährlich für einen Kranken, der an

‘mMontaigne4r Bd, Mm
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Stein�chmerzenleidet, weil �ie. die Wegeöffnen

und.erweitern, und die Materie, woraus der Grieß

ent�teht, na< den Nieren führen, und weil �olche

ihrer Tendenz nach, hier gerne �ebt, �0 i�t es �chwer

zu verhindern, daß davon nicht vieles zurückbleis
-

ben �ollte, wenn �ie einmal dahingetriebetti�.

Nech mehr, wenn �ch hier zufälliger Wei�e ein

Körper befinden �ollte, der ein wenig zu groß wä-

re, um alle die kleinen Wege. zu dur<wandern,

dur<h welche er muß, um ihn hinaus zu werfen;

�o wird die�er durch dieöffnenden Mittel einmal in

Bewegung ge�ebte, und der in die engen Canäle ge-

_ worfene Körper, dadur<, daß er die�e Canâle

ver�topft „- einen unvermeidlichen und �ehr �{merz-

haften Tod herbeyführen. Eben eine folche Fe�tigs

feit be�iben �ie, bey der Anwei�ung, die �ie uns

für un�ere Lebenswei�e geben. Es i�t gut, oft den

Kammertopfzu gebrauchen:denn wir �ehen aus

der Erfahrung,wenn wir das Wa��er �o lange bey

uns behalten, bis es �< trübt, daß wir ihm als-

dann Zeit la��en, �eine Unreinigkeiten niederzus
{lagen, und einen Boden�aß zu machen, welcher

hernachzum Stoffe dient, woraus �ichder Bla�en-

�tein bildet. Es i�t nichtgut, den Kammertopfoft
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zu gebrauchen, denn die �chweren Unreinigkeiten, die

das Wa��er mit �{< führt, bleiben zurücé, wenn

das Wa��er nicht mit einiger Gewalt ab�rôömt,
wie wir aus der Erfahrung wi��en, daß ein Strom

der �chnell fließt, den Ort, wo er dut<läufet, viel
“

reiner fegt, als der Lauf eines �tillen , lang�amen -.

Vaches.Eben�o i�: die ôftereGe�czle<tsbeywohs
nung gut: denn �ie dffnet die Wege, und führt

den Grieß abz aber �ie i�t au< bô�e, denn �ie er-

higt die Nieren,under�chlafft �ie. Es i�t gut war-

meBäder zu gebrauchen: denu das erweicht und

er�chlafft die Stellen, wo �ich der Sand und Grieß
an�egt ; bós aber i� es auch, weil die�e Anwen-
dung äußerlier Wärme den Nieren behülflich i�t,
die Materie welche zum Stein werden will, . zu

bacfen, zu verhärten, und zu ver�teinern. Vielen
Per�onen , die �ich. der Gefundheitsbrunnen bedie-

nen , i� es zuträglicher, des Abends wenig zu e�-

�en , damit das Wa��er, welches �ie des andern

Morgens nehmen �ollen , wenn es einen reinen.

Picht be�chwerten Magen findet, mehr Wirkung
thun könne; hingegen i�t es be��er des Mittags
wenig zu e��en, um nicht die Wirkungdes Wa�s

�ers „die no< nicht beendigt i�, zu �iôren,und
Mm! 2
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nit den Magen �o bald nach die�er verrichteten

Arbeitzu bela�ten, und das Verdauungsge�chäft

für die Nacht zu ver�paren, welche es be��er verrich-

tet, als der Tag, während de��en Gemüth und

Körper in be�tändiger Handlungund Bewegung

�ind. So �{hwanken und �chaukeln �ie in allen ih-

ren wei�en Sprüchen, und geben mir nichts it

die Hände, woraus ich eine andere Meinungvon

gleicherGründlichkeit erbauen tönnte. Schreye

mant doch al�o nicht mehr über �olche Leute, die bey

die�er- Dunkelheit, ganz unge�tört ihrem Appetit

und dem Rathe der Natur folgen, und �ich übris

gens dem allgemeinen Schick�al überla��en.

Jch habe bey Gelegenheit meiner Nei�e fa�t

alle berühmten Bäder der Chri�tenheit be�ucht, und

�eit einigen Jahren habe i angefangen , mich ih-

rer zu bedienen : denn überhaupt halte ich-das

Bad für heil�am, und glaube, daß wir uns ziem-

lich viel Nachtheil an der Ge�undheit zuziehen, da-

durch, daß wir diefe Gewohnheit„ welche in vori=-

gen Zeiten dur<gängig herr�chte, und no< bey

vielen Nationen in Gebrauch i�t, aufgegeben ha-

ben, täglih den ganzen Körper zu wa�chen, und

kann mir nicht einbilden, daß wir dadurch niht
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viel verlohrenhaben �ollten, daß wir un�ere Glies

der �ich mit einer Ninde überziehen,und dieSchweiß�is

löcher der Haut ver�topfen la��en. Und was das

Ge�undbrunnentrinken anbetrifft, �o befinde ih
zum Glück, er�tlih, daß die minerali�hen Wa��er

meinem Ge�chmacke gar nicht zuwider �ind; zwey-

tens �ind die�e Brunnen natürlichund einfach, und

das Trinken der�elben i�t nicht gefährlich ; wenn es

auch nichts helfen�ollte. Hierüber dient mir zum

Bewei�e , der unendlih große Haufen Leute

von allerley Lebensbe�chaffenheit, welche �ich an

VBrunnenörtern ver�ammlen,und ob ich gleich das
von keine außerordeatliche und wunderthätige Wir-

kung wahrgenommenhabe, �ondern vielmehrna<

etwas genauerer als gewöhnlicher Erkundigung,
alle die Sagen und Gerüchte für ungegründetund

fal�ch befunden, die an �olchen Orten ausge�prengt

und geglautßtwerden, (denn die Welt täu�cht �h

gern über die Dinge welche �ie wünicht) �o habe

ich doh auch geradeniemand gefunden , der nach

dem Brunnennehmen viel �chlechter geworden wäs

re, und das Fann man den minerali�.hen Wa��ern

ohne Bosheit nicht abläugnen, daß �ie den Appe-

tit reizen, die Verdauungbefördern, und uns zu

Mum3
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einer leihtern Munterkeit verhelfen, wenn mait

nicht gar zu entkräftet hinrei�et, welcves ich jeders

maun abrathen möchte. Sie werden feine ganz

Hhinféllige Ge�undheit wieder her�tellen; aberwohl
"

eine leihte Senkung unter�tügen, oder einem bes

drohendenRi��e vorbeugen. Wer nicht Heiterkeit
genug mit hinbringt, um an. dem Vergnügen der

- Ge�ell�chaft Theil zu nehmen, welhe �< do�eld�t

ver�ammelt, und. an den Leibesübungen und Spa-

ziergängen , wozu uns die Schönheitder Orte, wo

- gemeiniglich-die Ge�undbrunnen gelegen �ind., ein

ladet , der verliert freylih den be�ten und �icher�ten

Theil der Wirkung des Wa��ers. Aus die�er Ur-

Fache habe ih bis jegt am lieb�ten �olche Badeorte

be�ucht, wo die Gegend augenehm, die Wohnung

‘bequem, wo ein guter Ti�ch und gute Ge�ell�chaft

zu haben ift, wie in Franfreih der Badeort de

Banieres und auf der Gränze von Deut�chland und

Lothringen Plon1bieres, in der Schweiz Baden,

und im Toskoni�chen Lukka �ind; be�onders aber

della Villa, wel{en Brunnen i am öfter�ten, und

zu ver�chiedenenJahreszeiten, gebraucht habe. YJe-
de Nation hat ihre be�ondern Meinungen in Be-

ziehung ihrer Gebrauchs, und ganz ver�chiedene Ges
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�eße und Formen, �i< der Ge�undbrunnen zu bes

dienen, und nah meiner Meinung �ind die Wirs

kungendennoch allenthalben glei. Das Trinken

i�t in Deut�chland noch zu meiner Zeitnicht gewöhn

lich; gegen alle Arten von:Kranfheitea baden �ie

und �iben und frö�heln im Wa��er, fa�t von einer

Sonne bis zur aùdern. Wenn man in Jtalien

neun Tage trivft, �o badet man dagegendreißig,

und gewöhnlich mi�cht man dem Wa��er no< andes

re Mittel bey, um �eine Wirkung zu beförd.rn.

Hier �chreibl man uns vor, fleißig �pabieren zu ge-

hen, um das Wa��er zu verdünnen: dort follman

zu Berte liegen, und dariti �o lange bleiben, bis

es wieder abgeführt worden, wobey man immer

den Magen und die Füße warm halten muß. Wie

die Deut�chendas be�ondere für �ich haben, daß �e

�ich durchgéhendsim Bade �chröpfen la��en, �o has

ben auch die Jtaliäner ihre Doccie (Douche,Tröpf-

lein), welches gewi��e Nöhren voll die�eswarmen

Wa��.rs �ind, die man einigeStunden des

Morgens, und eben �o viele des Nachmittags,die

Zeit einesManats hindurch, auf denKopf oder die

Bru�t, oder andere Gliedmaaßendes Kranken lei-

tet, wo er Hülfe nöthig hat, Es giebt noch eine

Mut 4
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Unendliche Menge von ver�chiedenen Verfahrungs-

arten in jedwedemLande, oder um be��er zu �as

gen, �ie haben fa�t alle keine Aehnüchkeitmit

einander. So �ieht es mit die�em Theile der Heis

Iungsfunde, auf welchen allein i< mich eingela�

�en habe, welcher, ob er gleichder fun�tlo�e�te

i�t, dennoch aber auch �eine großen Unbe�timmts

heiten und Ungewißheiten hat, die man beyals

len úbrigen Theilen die�er Kun�t wahrnimmt. Poes

ten �agen alles, was �ie wollen, im Po�aunen-e

oder Flötenton, wie folgende beyde Epigrammen

be�agen.

Alcon hefterno fignum Tovis attigit. Ille

Quamvis marmoreus vim paririr medici,

Ecce hodie juf��us cransferri ex aede vetufta,

Effertur, quamyis fir Deus argue lapis.

(Au�on. epigr. 74.)

Und das andere:

Lotus nobi�cum ef hilaris, coenavic et idem,

Inventns mane ef mortuus Andragoras,

Tam fubicae mortis cau��am, Fau�tine, reguicis?

In �omnis medicum viderat Hermocratem,

(Marc, L, 6, epigr. 3.)
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Hierüber will ih zwey Erzählungen béypbrin-

gen. Der Varon von Caupene ein Chalo��e, und
ih, haben gemeiniglich das Recht, eine Pfrände
zu vergeben, welche ziewli<h weitläu�tig i�t,

ain Fuß un�erer Berge liegt, und Lahontanheißt.

Die Bewohner die�es Erdenwinkels �ind von eben

, der Be�chaffenheit, als man von dem Thale d'Ans

grougne erzählt. Sie hatten ihre eigene Lebens-

art, eigene Gebräuche, eigene Kleidertrachten und

eigene Sitten für �h. Sie richteten �ic na<

gewi��en Herkommen, die vom Vater auf Soh#
vererbt worden, denen �ie �ch durch keinen ans»

dern Sang unterwarfen, als durch die Ehrerz2

bietung, die �ie gegen ihre Sitten und Gebräuche

hegten. Die�er Éleine Staat hatte �i, von urala

ters her, �o lôbli<h und glü>li< erhalten, daß

noch kein benachbarter Nichter der Mühe bedurft

hatte, �ich nah ihren Ge�chäften zu erkundigen.

Kein Advokat gewann dadurch einen Pfennig, daf

er ihnen Rath ertheilte; kein Fremder wurde gez

beten, ihre Zwi�tigkeiten auszugleichen, und hata

te man noh nie einen unter ilzen ge�eheu, der

bis zum Allmo�enbitten heruntergekommen wZre,

Sie vermieden alle Verbindungen und allen ilus

Mu 5
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gang mit der benachbartenWelt, um nicht die

Reinheit ihrerVerfa��ung zu befle>en , bis, wie

�ie erzählen, einer von ihnen, bey G: denken ihrer

Vâter, von ciner noblen Ambition ge�tachelt wurs

de, und den Einfall hatte, �einenNamen dadurch be-

ruomt und herrlichzu machen, daß er eines feiner

Kinder zu einemMei�ter Hans oder Mei�ter Peter

auferzôz2. Nachdem er die�en. in einer benachbar

ten Staòt hatte �chreiben lernenla��n, machte. er

endlich daraus einen wohlvornehmen Dorfnota-

rius. . Da diefer groß geworden, fing er an,

ihre alten Gewohnheitenzu verachten , und ihnen

die Herrlichkeit anderer Länder in den Kopf zu

�eßen. Dem er�ten von �einen Gevattern, wel-

cen man. eine Ziege weggemau�et hatte, rieth er,

darüber Necht von einem in der Nähe befindlichen

Éöniglichen Richter zu begehren. Von hier kam

er zu einem andern , bis er endlichallen die Kö-

pfe verdrehet hatte. Als eine Folge die�er Sit-

renverderbniß ; �agen �ie, trat al�obald eine ande-

re von �{hlimmern Folgen ein , und die�e fam dur<

einen Arzt, welchen die Lu�t anwandelte, eine

von ihren Töchtern zu heyrathen und �i unter

ihnenniederzula��en. Die�er fing zuer�tan, ihnen

die Nahmen der Fieber zu lehren, der Flü��e,

MA
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der Ge�hwüäre, die Lage des Herzens, der Leber,
der Eingeweide, welches ihnen bis dahin ganz

unbekannte Dörfer gewe�en waren: und an�tätt

des Knoblauhs, womit Fe gelernt hatten , alle

Arten von Krankheiten , �ie mochten au< noch �o

�chlimm �eyn, zu vertreiben, gewöhnte er �ie da-

zu, gegen einen Éleineu Hu�ten oder Erkältung

fremde Mixturen einzunehmen,und begann einen

Handel, nicht nur mit ihrer Ge�undheit, �ondern

�elb�t mit ihrem Tode. Sie �chwören, daf �ie

nur von die�er Zeit her gewahr geworden �ind,

daß ihnen die Abendnebel auf den Kopfdrücken,
daß das Kalttrinken, wenn man erhibt i�, �cha-

den könne, und daß die Herb�iwinde der Ge-

�undheit na<Gtheiliger �ind, als die Frühlings-

winde, daß �ie na< dem Gebrauche jener Arze-

neyenvon einer Legion. unbekannter Krankheiten
heimge�ucht ‘worden, und daß �ie eine allgemeine

Abnahmeihrer vormaligen alten Kraft ver�püren,
und ihr Lebenszielum die Hälfte verkürzt finden.

Soweit meine er�te Erzählung.
‘|

)

Die andere i�t: Als ih no< vor dem er�ten

Anfalle meiner Stein- oder Grieß�chmerzen
ver�chiedene Men�chen vom Bocksblut  �prechea
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hörte, als von einem héimmli�hen Manta, das

in die�en lebten Zeiten vom Himmel gefallen wä-

re, zum Schuß und zur Verlängerung des men�ch-

lichen Lebens, und ih die�es noh dazu von ganz

ver�tändigen Men�chen hörte, die davon �prachen,
als von einem vortreflichen Arzneymittel,welches

nie fehl�chlüge, �o machte ih mir bey voler Ge-

�undheit (denn ih habe immer gedacht, alle Zu-

fálle , die andern Men�chen begegnen , könnten

auch mir überkommen, ) das Vergnügen, bey als

ler Ge�undheit, mi< mit die�er Wunderarzneyzu

ver�ehen, und befahl, daß man in meier Haus-

haltung einen Bo> nach der erhaitenen Vor�chrift

aufziehen �ollte: denn es gehört dazu , daß man

dies Thier im hei��e�ien Mecenate des Sommers

von der Mutter Euter wegnehme, ihn mit nichts

andern als erêfnenden Kräutern füttere, und

nichts anders zu �aufen gebe, als weißen Wein.

Zufälliger Wei�e kam ih eben den Tag heim, als

er ge�chlachtetwerden�ollte. Man fam und �agte

mir, daß mein Koch in �einem Ranzen zwey oder

drey große Kugeln fände, die in dem Magen an

einander tlapperten, Jh ließ aus Neugierde das

ganze Eingeweide in meine Gegenwart brin-
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gen , und ließ die große und breite Haut öffnen.

Man nahm drey große Klumpen heraus, die �o

leiht waren wie Schwämme, �o daß es �cien,

als wären �ie hohl; übrigenswaren �ie hart und

dicht, und von vor�chiedenenduukeln Farben. Eis

ner davon war völlig rund, wie einc kleine Be�s

�elfugel, die andern beyden etwas kleiner , und die

Nändung nicht �o vollflommen : es �chien aber ,

als ob �ie es werden �ollte, Als ich mic bey �ol

chen Leuten erkundigte, welchedie�e Thierezu dff-

nen pflegen, �o hade icherfahren, daß es einun- .

gewöhnlicherund �eltener Fall i�t, Es i�t zu ver-

muthen , daß die�es Steine �ind, die mit den un-

�rigen Verwand�chafthaben, und wenn dem al�o i�,

�o i�t es fur die Stein�iechen eine �ehr eitele Hoff-

nung, durch das Blut eines Thierszu gene�en,
welches auf dem be�ten Wege war, an eben dem Ue-

bel zu �terben. Denn, went man �agen wollte,

das Blut habe mit die�er An�te>kungnichts zu �haf-

fen, und verändere dadurch �eine gewöhnlichenKräfs

te nicht, �o i�t es doch viel glaublicher , daß �ich in

einem Körper nichts anders erzeuge, als durch ge-

mein�<aftli<hes Wirken und Zuthun aller Theile.
Die Ma��e wirkt durchgängig, obgleiHein Theil
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der�elben na< der Ver�chiedenheitdie�er Wirkun-

gen mehr oder weniger beytragenmag; weswegen

es denn �ehr wahr�cheinlih i�t, daß im ganzen

Körper des Becks ein unmerklicher Ver�teinerungss

fo verbreiiet lag. Es war niht �o wohl aus

Furcht vor der Zukunft, oder für meinen eigenen

Gebrauch, daß ih auf die�e Erfahrung �o neugie-

rig war, als vielmehr, �o wie es in vielen Häu�ern

zu ge�chehen pflegt, daß die Damen der�elben eine

Menge von hüb�chen Hausmitteln zu�ammen brin-

gen , um- den Landleuten beyzu�pringen, und mit
|

einem Mittel wohl funfzigerleyKrankheiten heilen,
welche. �ie �i< aber wohl hüten , �elb für �ich zu

gebrauchen, und �i< doch höchli<h wei�e dünken,

wenn es hier oder dort ange�chlagenhat.
ö

Uebrigens ehre ih die Aerzte nicht eben der

�alomoni�chen Vor�chrift wegen, (denn die�er Stel

le �eßt man eine andere eines Propheten entgegen,

welcher den König A�a darüber �chalt, daß er Zu-

flur zu einem Arzte genommen habe ,) fondern

“ihrer �elb�t wegen, weil ih unter ihnen manchen

Viedermann gekaunt habe, der es verdiente, daß
man ihn liebte. Auf ihre Per�onen habe ich nichts

zu �agen; wohl aber auf ihre Kun�t, Jh tadele
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�ie deswegen uicht �ehr, daß �e �< un�ere Narr-

heitzu Nuß machen (denn das ge�chieht ja fa�t

durchgängig in der Welt �o.) Die mei�ten Gewerbe

�d wohl geringere als geehrtere als das ihrige,

haben feinen andern Grund und Boden, als die

Narrheit der Men�chen: i< rufe �ie zu meinem

Bey�tande, wenn ih krank bin, wenn mir eben

AN

welche zurHand �ind; mag wir gern von ihnen

erzählen la��en, und bezahle �te wie andere Patien-

ten. Jch gebe ihnen die Erlaubniß mir zu befeh-

len, daß ih mi< warm zudecten �olle, wenn i<

eben licber warm als fühle liegen mag. Sie kön-

nen unter den ‘ver�chiedenenKräuterarten wählen,
die in moinerSuppe gekochtwerden �ollen; �ie dürs.

fen mir auch vor�chreiben, wei��en oder rothen

Wein zu trinken, und eben �o in allen übrigen

Dingen, deren Gebrauch und Gewohnheit mir vöôl-

lig gleichgültigi�t. Jh weiß wohl, daß dieß no<
eben nicht viel für �ie gethan i�, weil Sauer�egen

und Eigen�inn �ehr we�entliche Zufälle beym Mediz

ciniren �îind., Lykurgus verordnete den franken

Spartanern, Wein zu trinken; warum? weil �ie,

wenn �ie ge�und waren, den Wein haßten. So wie

einer von meinen benachbartenEdelleuten �ich de�-

a
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�elben als einer heil�amen Arzenen bedietit, wenn

er das Fieber hat , aus Ur�ache, weil er von Nas

tur den Weinge�hmack tödlich ha��e, Wie viele

�ieht man nicht unter ihnen, die ganz meiner Meis

nang �ind, die für �h �elb�t mit Arzeneyennichts

zu �chaffen haben mögen, die eine ganz freye

Ledensart führen , und �ih eine ganz andere, als

ihren Kranken vor�chreiben? Was i� das anders,

als �ich ofendar über un�ere Einfalt aufhalten ?

Denn �ie haben ihre Ge�undheit und ihr Leben ge-

wiß �o lieb als wir, und wrden ihre Lehren ge-

wißlichan �ich �elb�t üben,wenn �ie nicht wüßten,

wie jämmerlich es damit �teht. Es if Furcht vor den

Tode und. vor Schmerzen, Mißmuth über Uebel,

und ein wüthender , unkluger Dur�t nach der Ges

ne�ung, die uns derge�talt verblenden ; wahre

Weichlichkeiti�t es, die un�ern Glauben �o ge�chmeis

dig, und nachgebend macht. Die mei�ienglaut-

ben inde��en niht �o wohl, als �ie aushalten , und

den Arzt walten la��en: denn ih höre fie �ich eben

�o gut beklagen und �prechen wie wir andern,

aber �ie la��en �h überreden,Was �ollten �ie al�o

than? Gleich�am, als ob die Ungeduld an und

für �ich ein be��eres Mittel �ey, als die Geduld.

Findet
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Findet{< wohl einer unter denen, die �< die

eleude Uaierwürfigkeit�o geduldig gefallen la��en,
auch nur Eizer, der niht allen Arten von Berrüs

gern Gehör gäbe, der �{< nict jedem in die Hän-
de gâbe, der.nur die Unver�chämtheit‘hat, ihm

�eine Gene�unggewißzu ver�prechen? Die Babi-

lonier trugen ihre Kranken auf den Marktplas.
DenArzt machte das Volk. Jeder Vorübergehen»
de mußte�ich wohl aus Men�chlichkeit nah 1hrem

Vefindenerkundigen, und jeder gab ihnen nah
feiner Crfahrung einenguten Rath. Wir machen

es bey uns nicht viel anders. Es müßte �chlimm
�eyn, wennnicht jede GevatterinAnne Lie�e einen

guten Rath für allerley Zufälle wüßte. . Und die

Wahrheit zu fagen: wenn ih doch felb�t jemals

Arzeneyen rhmen müßte, �o würde ich eben �ó gue
die von der Gevatterin Lie�e nehmen; weil, weny

�ie nicht helfen,�te dochauch nicht �chaden, Was Homer
und Plato von den Aegyptern�agen, daß �e alle

Aerzte wären, das gilt auh von allen Völkert.

Esi� feintMen�, der �ich nicht mit irgend einem
Necepte rühmte, undder es nicht gern: an �einem

Nachbar probirte, wenn die�er nur gläubiggenug

wäre. J< war vor einigen Tagenin einer Ge�e({-

Montaigne 4r Bd. Nn

ti



562 Moncaigne Zweytes Buch.

�chaft, worin, ih weiß niht welher von un�ern

Mitbrüdern,die Neuigkeit von einer neuen Art

+ Pillen auskramte, die aus hundert und �o viel

genaugezähltenSpecieszu�ammenge�ebt feyn�oll-

ten. Man hätte die Freude und Herrlichkeit
darüber �ehen �ollen: denn, welcher Fel�en könn

te wohl �o vielen Batterien wider�tehen! Gleichwohl
hôre i< von allen, welche es ver�ucht haben, daß

auh nicht das klein�te Griesförnchen darnach aus

der Stelle gewichen i�t.

Jch kann dieß Kapitel niht endigen, ohne

noch ein paar Worte über die Gewährlei�tungzu

�agen, die �ie uns von der Zuverläßigkeitihrer

Pillen und Pulver�chachteln geben, die in ibs
rer Erfahrung be�tehen �ol. Die mei�ten, und ih.

glaube zwey Drittel aller Heilkräfte be�tehen in

der Quinte��enz oder in der geheimen Eigen�chaft
der Kräuter und Wurzeln, wovon wir nichts andèrs
als dur< die Anwendung wi��en können: deny

Quinte��enz i�t nichts anders als eine Eigen�chaft,
deren Ur�ach wir dur< un�ere Vernunft nicht aus-

findig machen fönnen. Und �olhe Proben von

deneú �ie �agen, �ie haben �olche von der In�piration
der Dämonen , die la��e ih in Gottes Nahmenin
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ihren Würden (denn an Wunderwerkenmag ih

meine Fuger nicht verbrenuen) oder auch

diejenigenProben, welche �h aus �olchen Dingen

ergeden, die aus vielen andern Ab�ichtenuns oft

unter die Häude fallen: wie man z. E. in

der Wolle, in welche wir uns zu kleiden gewohnt

�iad ,- durch Zufalleine geheime austrockfnendeEi-

gen�chaftwahrgenommen hat, welche die Fro�ts

beulen an den Ferfen heilet, und bemerkt, daß der

derrettig, den wir häufig als Zugemü�e e��en, eine

eröffnende Kraft habe. Galez;us erzählt, daf von

Ungefährein fräßigerMenfch durch denWein gez

heile wurde , den er trank, weil �i< eben von

ungefähr eine Natter in das Weinfaß ge�chlicien

latte. Jn die�em Exempelfinden wir das Mittel
und das wahr�cheinlihe Benehmen bepdie�er Erx-

fahrung : eben fo" wie in �olchen Mitteln, von

welchen die Aerzte �azea, daß fie darauf dur<

Bey�piele der Thiere geleitet worden, Jun den

mei�ten übrigen Erfahrungen aber, auf welche �ie

nachihrer Sage’, bloß von ohagefähr. ge�ioßen

�ind, und keinen andern Führer als denbloßen

Zufall gehabt haben, halte i< den Fort�chritt

die�er Unterrichtungsart fär unglaublich. Jc< �tel-

Ny 2
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le mir den Men�chen vor , wie er um �c her die

unendliche Anzahl von Dingen betrachtet; Pflatt-

zen, Thiere und Mineralien. Jc wüßtenicht,
mit welchen i< ihm unter allen anrathen �ollte,
den er�ten Ver�uch zu machen: und fiele auch �eine
er�te Phanta�ie auf die Elendsklaue, an welche

man einen allezeit fertigen Glauben haben muß,

fo wird er noh eben �o verlegen mit �einem zwey-

ten Ver�uche �eyn. Er hat fo vielerley Krankheis
ten vor �i<, und �o viele zufällige Um�tände, daß

-ehe. er no<- uber die�en Punkt bis zu der Getoiß=-

heit gelangti�t, welche �eine Erfahrung bis zum
untrüglichen Grade erhebt, der men�hlihe Ver-

�tand zu furz kommen muß: und bevor er unter

die�er zahllo�en Menge der Dinge dahin gekom-

men i�, zu wi��en, was die�e Klaue, unter

allen Krankheitendie Epilep�ie, unter �o vielen

Temperamenten das melancholi�che , unter als

len Jahreszeiten der Winter, unter allen Natio-

nendie fránzö�i�che,unter allen Altern das rechs

te Alter, unter allen Kon�tellationendie Zu�am-

menfunft der Venus und Saturns, unter allen

Gliedmaaßen des Körpers der Finger i�. Da er

auf alles das weder dur< Schlü��e no< Conjunkz
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turen, noh durch Beyfpi-le,noch durch göttliche

Eingebung geleitet wird, �ondern dur bloßeLei-

tung des Schick�als, �o müßte es durch ein vôl-

liges, fün�tlihes, methodi�ches und regelmäßiges

Ohngefähr ge�chehen. Und wenn nun die Genes
�ung wirklich erfolgt wäre, wie könnte er zuver-

lâßig wi��en , daß es nicht durch einen Zufail oder

deswegen ge�ehn �ey, weil die Krankheit ihre Pe-

riode erreiht hatte, ohne die Wirkungen einer

andern Sache, welche der Kranfe an dem Tage

entweder gege��en , oder getrunken, oder berührt,
oder auch dur das Gedet �einer Frau Grofmama?
Oder noc mehr, wenn auch der Ver�uchvoitom-

men ausge�chlagen, wie oft wäre er denn wieder-

hohlt worden, uùd die�es lange Schnürchen von

Zufällen, und von zu�ammentreffendenum�tän-

den, wie vft wieder angereihet, um es zu einer

Regel zu erheben: und wenn es damit zum Schlu�-

�e gekommen, durch wen ge�chahes? Unter fo

vielen Millionen giebt es ohngefährdrey Men�chen

welche �ich damitbefa��en, ihreErfahrungen zu Buche

zu bringen. Sollte das Schick�al geradezurech»

ter Zeit einen ‘von die�en ausge�ondert haben ?

‘Wenn nun ein anderer, oder wenn hundert an-

Nn 3
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dere wider�prechende Erfahrungen gemacht hät-
ten? Vielleicht eatde>en wir darin einiges Licht,

wenn uns alte Urtheile und Schlü��e. der Men�chen

bekannt werden; aber daß drey Zeugen uud drey

gelehrte Doctoren das men�chliche Ge�chlecht bes

lehren, das will es noh niht thun. Dazu müßte

�ie die men�chlicheNatur gewählt und deputirt ha-
"

ben, und �ie müßten dur< expre��e Voulmacht

als un�ere Agentenaufge�tellt �cy:t.

An Frau von Duras.
6

Gnädige Frau!

Sie fanden wi leßthin, als Sie mich be�uchs
ten, über die�er Stelle meiner Schrift. Weil es

doh mögli<h wäre, daß Sie die�e Nhap�odien zu-

weilen zur Hand nähmen ; �o will ih auch, daß

die�e Zeilen davon ein Zeugniß ablegen , daß der

Autor �i< dur< die Gewogenheit, die Sie ihm

erzeigen,�ehr geehrt fählt. Ste werden darin

eden den Gang, und eben die Mienen antreffen,

die Sie in �einem Umgange gefunden haben. Wenn

ih auchdarin ein2 andere, als meine gewöhnliche
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Wei�e, eine andere biedere und be��ere Form hâts

te annehmen können, �o hätte ih es doch nichr ge

wollt: denn i< will mit, die�er Schrift wetter

pichts, als daß mich �olche Jhrem Gedächtui��e
nach dem Leben dar�telien�oil. Eben die�e Fa��ung

und Fähigkeiten, welcbeSie an m:r mit mehr mit

zur Ehre gererchendenGüctigkeitge�ehen haben, als ich

verdiene, will i< ohne allen Pus und alle Verâttz

derung in einem Werke niederlegen,welchesein paar

Jahr oder ein paar Tage nach mir dayern mag,

wo �ie �olche,wenn es Jhnen gefält, wieder fins

den, und mein Gedächtniß auffri�chen können, oh-

ne �ich. die Mähe zu geben , �ich de��elben mit Ans

�trengung zu erinnern : weswegen es der Mühe

auch nicht verlohut. J< wün�chte, daß Sie mir

die GewogenheitJhrer Freund�chaft, wegen eben

der Eigen�chaften vorbehielten, dur welche �ols

che ent�tandeni�t.

Fch �uche feinesweges, daß man mich todt

lieber haben möge, als lebendig. Die Grille des

Tibers: i�t lächerlichund gleichwohl gemein ,
wel-

cher mehr Sorge trug, �einen Nauffür die Zukunft

zu verbreiten, als �i< den Men�chen zu �einer Zeit

hochachtungswärdigund angenehm zu maqen.

N11.4
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Wern ih unter diejenigen gehörte , detent die

Welt einiges Lob �chuldig �eyn möchte, �o würde

ih ihr eine Hälfe de��ce!ben gezen Vorausbezah-

lung der andern erla��en. Môöcdte alsdann dies

Lob um mich her cilen und �ich anhäufen, mehr

gedrängt als ausgedehnce, mehr voll, als

dauerhaft �eyn! Möchte es in Gottes Nahmen

verhallen, wenn ih es nicht mehr hören fann,

und mein Ohr vor“�einem�üßen Klange ver�chlo�s

�en i�t! Es wäre eine einfältige Grille, wenn

ih jezt, da i< im Begriff �iehe, den Um-

gang mit Men�chen aufzugeben, mi ihnen mit

neuen Empfehlungs�chreibenaufdringen wollte.

Jch mache mir nihts aus Einnahmen von

Summen, die ih niht zu meinem Lebensgebrau-

che habe anwenden können. So wie ich bin, will

ih es durchgängig und auch auf dem Papier �eyn.

Meine Kun�t und meinen Fieiß habe ih ange-.

wendet zu meiner eigenen Be��erung, mein Stu-

diren, mich thun, und niche �chreiben zu lehs

ren. Jh habe alle mein Be�treben darin ge�ebt,
mein Leben einzurichten. Das war mein Werk

und Gewerbe, Unter allen meinen Ge�chäften i�t

Büchermachen mein Gering�tes. Jch habe ges.
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wün�cht , allerley zu lernen, zu meiner gegenwär-

tigen und we�entlichenVerbe��erung, nicht um es

für meine Erben aufzu�peichern. Wer Werth bes

�ibt , der la��e ihn �ehen in �einen Sitten , in �ei-

nem gewöhnlichenUmgange, in der Liebe,in Srrei-

tigkeiten, im Spiele, im Bette, am Ti�che,

in der Führung �einer Ge�chäfte, und in �einer
|

Art Haus zu halten. DiejenigenMen�chen, welz

he i< in zerri��enen Schuhen gute Bücher ma-

‘hen �ehe, hätten, wenn �ie meinem Rathe hätten

folgen wollen, vor allen Dingen �r gute Schuhe

ge�orgt. Fr=gen Sie, gnädige Frau, einen Spar-

taner , ob er lieber ein guter Rhetoriker oder ein

guter Soldat wäre: ich meines Theils wäre lie-

ber ein guter-Koch,wenn ih Niemanden hätte,
der meine Küche be�orgte. Mein Gott, wie

�chle<ht würde ih mit dem Lobe zufriedenfeyn,

wenn man von mir �agte, ih wäre ein guter

Schrift�teller, Übrigens aber ein Dummkopf, der

zu nichtstaugte. Dennoch will ih lieber

ein Dummkopf in einem Stück, wie in dem an

dern �eyn, als eine �o. �{hle<te Gelegenheit ge-

wählt zu haben, meine Kräfte zu üben.“ Al�o

bin i< �o weit entfernt, es darauf anzule-

Nu 5

-

LE.
-.



570 Montaigne Zweytes Buch,

gen, mir dur< die�es Ge�hwäß neue Ehre er-

werben zu wollen, daß i< �chon vielesgethan

zu haben glauben werde, wenn ih dadurch nicht
die wenige verliehre, die i< erworben hatte.

Denn, außerdem, was die�es todte und �tumme

Gemählde meinem natürlichen We�en benehmen

würde, �o. hat es no< dazu wenig Bezug auf

meinen be��ern Zu�tand, �ondern vielmehr Bezug

auf einen Zu�tand, in welchem i< von meiner er-

�ten Kraft und Munterkeit �ehr heradge�unken

bin, und der zu verwelken und �chaal zu werdet

beginnt. Jc bin �chon auf dem Grunde eines

Fa��es, dem man den Kahm und die äiternden

Hefen anrieht.

Fm übrigen, gnädige Frau, hätte ih ni<t ges

wagt, meine Hand an das heilige Rauchfaß der

My�ierien der Medicin zu legen, da ih weiß,

wie viel Ehre Sie und andere der�elben erwei�en,

wenn ich niht dazu dur< ihre eigenen Schrift-

�tellér veranla��et worden wäre. Jch glaube, �ie

haben deren nur zwey unter den alten Lateiner#,
cen Plinius und den Cel�us. Wenn Jhnen, gnädige

Frau, �olche eines Tages in die Hände fallen �oll-

ten, �o werden Sie finden, daß �ie von ihrer
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Kun�t noh weit un�anfter als ih, �prechen. Jh

rüttele �ie nur ein wenig, wena jene �ie erwärs

gen. Plinius �potict unter andern darüner, daß,

wenn die Aerzte am Ende ißres Schnürchews ind,

�ie auf den wa>ern Behelf gefallen �nd, ire

Kranken , die �ie um nichts und wieder nichts

mit ihren Arzneymittelnuud Vor�chriften geplackt

und geplagt haben, die einen auf Gelübde 10d

Wunderkurenzu verwei�en,und die andern na

warmen Bädern zu �chien. Erzürnen Sie �ich nit

darüder,gnädigeFrau,denn er �pricht nicht von Aerz-

ten die��eits ber Alpen, oder von denen, die un-

ter der Protection Jhrer Familie �tehen, und ganz

grammonti�ch�ind, Sie habennoch eine dritte Art

ven Behelf, um unfer los zu werden und aíle

die Vorwürfe abzulehnen, die wir ihnen darü-

ber machen möchten, daß es mit uns �o wenig

be��er geworden, und den �ie �o lange angewen-

det haben, als �ie auf keine Erfindung mehrfat-

len konnten, uns mit etwas anderm hinzußaklten,

der be�teht darin , daß �ie uns der ge�unden

Luft wegen in fremde Länder �chi>ken. Jh will

es hiermit genug �eyn la��en, gnädigeFrau. Sis

werden mir die gütig�te Erlaubnmß geben, hier
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den Faden wieder aufzunehmen, den ih fal-

len ließ, um das Glúcf zu haben, Sie zu unter-

halten.

Es tvar, wenn i< mi recht be�inne, Pes

rikles,- welcher, als man ihn fragte, wie er �i<

befinde, ver�eßte: das könnt ihr hieraus Ur-

theilen; indem er ihnen dabey die Amulete
‘zeigte, die er am Hal�e und an den Armen trug.

. Er wollte. dadur< andeuten,daß er �ehr frank
“

�ey: “weiles mit ihm �o weit gedichen - wäre ,

"

daß er Zufluchtzu �olchen eitlen Mitteln genom-

men, und �i< �olcherge�talt hade ausrü�ten la��en.

Jch will nicht �agen , daß ich nicht noh eines Ta-

ges zu dem lächerlichen Ent�chiu��e follte gebracht
werden fönnen, mein Leben und meine Ge�und-

heit der Gnade und Barmherzigkeit der Aerzte zu

übergeben. J< kann wohl in �olchen Unrath

…_ verfallen, ich fann nicht für meine künftige Fe-
'

�ligkeit ein�tehen. Aber, weun mich auchalsdann

jemand fragt, wie ih mi< befinde, �o kann ich
ihm antworten, wie Perikles: das können

Sie hieraus urtheilen; wenn i< ibm eine mit

�ehs Drachmen Opium gefüllte Hand hinhalte,
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das wird ein nachdrücklihes Zeichen von einer

hefcrigenKrankheit �eyn , und meine Ge�undhéëit

muß dann �hon gewiß in allen Fugen wackeln.

Wenn die Ungeduld uad die Ang�t er�t das úber

- mi<gewonnen haben, �o kann man daraus auf ein

tüchtigesSeelen�ieber bey mir chli. ßen. Jh has

be die Mühe übernommen , in die�er Sache als

Advokat ‘zu �prechen , die ih nur fo ziemlich oben-

hin ver�tehe, um die naturliche Abneigunggegen

die Arzneymittel und andere - Handgriffe un�erer

jeßigen Aerzte, die von meinen Ahnherren auf

mich vererbt i�t, ein wenig zu unter�tußen und

bey Ehren zu erhalten, damit es nicht �cheine ,

als ob es bloß eine einfältige, ungegründete Neis

gung wäre, und damit �ie do in einer etwas

ehrbarernGe�talt er�heine, und damit auchdies

jenigen , welche mich�o �teif und �trenge gegen al-

le Ermahnungen und Dräuungen , womit- man

mich beehrt, wahrnehmen, wenn ih von einer

Krankheit heimge�ucht worden , niht glauben, es

�ey ein bloßer, baarer Eigen�inn, oder daß nicht

gar einer �o hâmi�<h �ep, noch gar zu urtheilen,
ih thue das, um nah Nuhm zu ha�hen. Das

wäre ein herrlicherNuhm, den ih aus einer -
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Handlung ziehenwollte, die ih mit meinem Gärts-

ner, und mit meinem E�eltreiber gemein hábe!

Traun !. fo:aufgebla�en, und �o windig i� mein

Herz nicht, eia we�entliches , flei�chiges und mar-

kigesVergnügen, wie die Ge�undheit , gegen eit

eingedildetes, gei�tiges und luftiges Vergnügen

utnzutau�chen! Der dherrlich�te Ruhm, Und ‘wáre

es au< der Nuhm der berühmten vier Haimons-

finder, würde von einem Men�chen von meiner

Gemäthsart viel zu theuer erkauft, wenn er ihm
uur drey Anfälle von der Kolikko�tete. Und

uun gar die ganze Ge�undheit! Diejenigen , wel-

che große Freunde un�erer Medicin �ind, mögett

auch ihre guten, großen und �tarken Gründe ha-

ben. Jh ha��e keine Phanta�ien , deswegen weil

�ie �ich! mit den meinigenniht vertragen wollen.

Weit gefehlt,daß ih mi darüberärgere, wenn

ih �ehe, daß meine Urtheile niht mit den Ur-

theilen anderer eingreifen, und daß ih mi< im

Umgange anderer Men�chen dadurch weniger beliebt
mache,daß wir nicht in allen überein�timmen : wundre

ich mich vielmehr (wie es denn die gewöhnliche

Wei�e i�t, welche die Natur befolgt hat, daß die

Ver�chiedenheitnoch mehr in den Gemäthern als
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in den Körpern herr�cht, weil das We�en jener
noh ge�chmeidiger und mehrerer Formen fähig

i�t) wundere ih mi< vielmehr daräb:r als über

etioas �eltenes, wenn ih meine. Denkart und

Vor�äße mit andern - einerley finde: deny

niemals haben zwey gleihe Meinungen in der

Welt Statt gefunden,�o wenig wie zwey gleiche
Haare oder Senfkörner. Yhre allgemein�te Cis

gen�chaft i�t die Ver�chiedenheit.

Ende des zweyten Buchs,
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Verdeut�chung fremder Eitacte

zum vierten Bande,

Zum zwölften Kapitel des zweyten Buchs.

Qui cercis quibusdam —

'

Die getvi��en und be�timmten Meinungen�o tugethan

und ergeben �ind, daß �ie genöthigt werden, auch das zu

verfechten , was �ie niht für wahr halten.

Vt Hymettia �ole -—

— — Wie, von der Sonne erweicht, das hymetti�che.

Wachs dem bildenden Daumen gehor�am, tau�end Ge�tal-

ten gewinutund zu mancherley Nusen �ich fügt.

Non poreft aliud —

Kein Ding kann mehr oderminder begriffen werden,

als ein Anders , weil nux Eine Art denkbar i�t, wie alle

Dinge¿y begreifen.

Mulciber —

‘

Für Troja �tritt Apoll, dawider �tritt Neptun.

Inter vi�a vera —

Ob etwas �ceinbares wahr i�, oder fal�< , das

trägt nichts bey zur Ueberzeugungder Seele,

Po�te=
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Po�terior re —

Was die Vernunft zule6t herausgebracht

Verekelt alles ihr, was �ie zu vor gedacht.

Tales �unt —

Schwingt Vater Zeus des Tages Stralenkerze:

So wird der Men�chen�inn auch hell zu frohem Scherze,

Quis �ub arcro —

 — Wer unterm Pole

Schrecken verbreitet, des Eislands Herr�cher z

Wem Tyridates zittert — was fümmerts*mich!
Velur minuta —/-

Wie, wenn des Sturmes Ra�en einen Kahn

Wog? unter �chleudert jet, und gleich drauf Wogen an.

Semper Ajax —

Stark war Ajax immer, am tapfer�tenaber im Zorne,

Ut maris tranguillitas —

Wie dang-aureiue vollfommne 9Meeres �tille herr�<t,

wann fein,
> ;

ncht das lei�e�te Lüftchendie Wellen bes.

wegt: �o i�t das Gemnüthauch danu nur vôllig ruhig und

‘til , wann feine Leiden�chaft es bewegt,

Qualis ubi —

Wie wenu kommend und kochendim Sturm" ein Meer-

�trom dahin brau�t;
©

Aufs Ge�tade fich �türzend die Klippen jezt überfluthet,

Schäumenddes Abgrundes Sand in kochendenWogenhexr-

auf treibt :

Montaigne 4x7 Dd, O9



578 Montaigne Zweytes Bueh.

Dann in rei��ender Rükfluth die Fel�en ver�chlingt, die

die Ebbe

‘Aus der Tiefe enthub, und vom �teigenden Uferzurü�inkt,

Sic voluenda aeras —

So veräudert die rollende Zeit diePrei�e der Dinge,

Das, was alles gegolten, wird bald als verrufen verachtet,

Und macht andern Raum, die aus dem Winkel hervorgehn,

Táäglich ge�uchter den Men�chenkinderu, gerühmter , ge-

prief’ner.

Nam quod ade�tt —

Was vor Augen uns i�, gefällt und wird �ich bee

hauptén.

Sigillatimmortales —

Jm Einzelnen �terblich, un�terblich im Gauen.

Ec plaga —

Nicht nur auf die Stärke des Körpers, fondern auch

der Seele hat das Klima großen Einfluß.

Achenis tenue —
*

Jn Athen herr�cht eine leichte dünne Luft; daher der

Vorzug der Scharf�innigkeit , ‘den man den Athenien�ern

vor andern beylegt. - Jn Theben hingegen , i� eine �hwe-

xe di>e Luft; daher der wohlgenährte gedrungene Wuchs
der Thebaner.

Quid enim —

Was �cheuen , was begehren wir

Vernúünftiglih? Wo if der fe�tc Schritt ,

$:
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Der uns gethan, und wo der Wun�ch, der uns

Ecfülit, nicht reute?

Coniugium —

Um Ehgemahl uud Kinder bitten wir,

Um welche Gattin, welche Kinder, das,

Das weiß nur Gott alléii.

Atcronitus novitate —

Jhu er�chre>t �olch �onderes Unglú> und Elend, im

Reichthum °°

Will er dem Golde entflieha, und vermaledeit dasErwün�chte.

Si confilinmvis —

=— Wili�t du: berathen �eyn,

So úberlaß den Göttern , was uns frommt,
Und was zu un�erm Be�ten dient , zu wägen 3.

Der Men¡ch i�t theurer ihnen, als �ich �elb�t.

Qui autem —

Wer über das hôchîeGut niht mit �ich �elb�t eins

i�t, dem i�t die ganze Philo�ophieproblemati�ch,

Tres mihi convivaee —

‘Da find drey Gâîe, deren Gaumen mir's

Unmöglich macht, zu einer Schü��el �ie

Zu bringen, �o ver�chieden von Ge�chma>

Sind alle. Jhren Teller, darf ich bitten!

Ich dauke : das i�t mir zu �üß.“ Und Sie?

Sie geben mir doch feineuKorb? „Ich dauke.

O0 2
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„Ich bin kein Freund: vom Sauren.“ Thut mir leid!

Sie aber? „Herzlich gern , es i�t mein Leibgericht.““

Nil admirari —

Nichts anzu�taunen , Freund, das i�ts allein

Nichts anders was uns glü>li< macht, und hält.

Gentes e��e feruntur —

— Voir Völkern bringet die Sage

Wo dem Erzeuger die Tochter, der Sohn der Mutter

�ich gattet

Und mit doppelter Schuurdie bâuslicheLiebe �ich kettet.

Nihil icaque =

“Demnach i�t nichts mehr Un�er, und wasich noch

Un�er uenne, gehöret der Kun�t.

Bellum o terra «—

— O wmirthlichesLand, du kündige�t Krieg uns?

Krieggerü�tet�tehen die Ro��e, Krieg�tampfeud die Hufen,

Unddoch waren �ie es, die der Peit�che des Pflüugersge-

fügfam,

Willig am Joche �on�t zogen, des Friedens frohe Ver-

fünder.

Inde furor —

Daher die Wuth des Volks, des Eifer keine Götter

Der Nachbarn duldet , und uur �eine Götter

Für einzig wahre hält.



Et ob�coenas =—

Epikurushieltdafúr , die Wollu�t mü��e bey der Be-

friedigung des Naturbedürfni��es , ohne Nück�icht auf Ge-

�{le<t, Ort und Naturordnung bloß und allein ihre Lu�t

auf Ge�talt, Alter und Schönheit bere<nen. — — Auch
hinter dem Vorhange des Allerheilig�ten dürfe der Wei�e

nicht errôthen. — Es i� die Frage, bis zy welchen Jah-

ren man. die Jugend lenken �oll,

Moechus es Aufidiae —

Aufidiens Buhle jezt, und �on�t ihr Mann, Corvin?

Ihr Mann, �ou� dein Rival? Mein Gott, wo dent dy

hin?

Die Eigne mißfiel dir, der Fremden lü�tet dich?

Bi�t du, wenn keine Stirn dir ju>t, ein Schwächling,

�prich ?

Nullus in urbe —

Dein Weib, du ließe�t �ie, Câcilian, und Keiner 4

Begehrte ihrer da, im ganzen Ort uicht einer,

Jeut �chließe�tdu �ie ein, und hüte�t �ie be�tändig,

Drum i� dein Auf�aß auch,

— O pfiffiger Schlau! —

Recht �tattlich �echzehnendig,

Via qua
munita —

Auf die�em gebahnten gedichteten Wege

Gehet der Glaube zum Herzen, die Wahrheit ¿um Tem-
pel dex Seele,

O9 3 4
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Invenies primis —

Daß dem Born der Sinnen, der WahrheitUr�prung ent-
'

'

quelle ,

Daß untrüglich�ie find und wahr, das wir�t du er�eheu,

Was auch fäude man wohl, das �tärker, das �icherer

¿eugte ?

An poterunce —

Kann die Augen das Ohr wohl mei�tern, die Ohren wohl
|

tadeln

Das Gefühl? Die Zungen�pigen die Zunge be�chuld'gen?
- Wirdeinreden die Na�e? Das Auge zure<te �ie wei�en?

Seor�um —

Jedwedem i�t �ein abgetheilt Ge�chäft

Be�chieden , jedem �eine eigne Kraft.

Quicquid —

Was �ie auch �eyn mag, (die Sonne)

Schät man �ie doch uicht in größerm Urfang be�chlo�-
' �en,

Als der natárlicheBlick des Auges �ie findet und dar-

�tellt.
Nec tanien —

Doch nie râumen wir ein, daß der Blix uns täu�che, nur

hüte

Dich, den Trug des Schlu��es für Trug der Augen{u

halten.
Proinde quod in —

Demnach, wie oder was auh das Auge erblickt, das "ff
ö

Wahrheit.
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Wenn die Vernunft auh um�on�t um Grund und Ur�ach

�ih mühet,

Was die Näheviere>ig uns ¿eigt, warum es die Ferne

Ründe? RNäthlicher if. jedo< , liegt einmal der Grund

im Verborgnen,
'

Einen Scheingrund ¿u wagen, als gus den Händen zu
la��en , °°

Was �ie er�pannten, und faßten, und auszurei��eudet

Eck�tei:1

Am Gebäudeder Wahrheit, der ganzen Wohlfahrt des

Lebens... :

Nicht nur die V.„aunft �türzt nieder, die Säulen des

Lebens

|

Fallen, führt Argwohn der Sinne uns irre, Wie wollen

Wir den Schlündenentgehn, und tau�end fährlichen Din-

g2n?

'

Extantesque procul —

Berge,die mitten im Meer von Wa��erwirbeln umbraußt

fiehn,
|

Außer einander, um ganzen Flotten die Durchfahrt ¿u

öfnen,

Scheinen von Fern ein Gebirg : weit ‘abge�onderte Ine

�eln

Scheinen zu einer alsdann, und großen zu�ammengerüket.

So auch fliehen die Hügel und. Felder dem Schiffe vors

úber
Das vor ihnen vorbey�treicht. —

004
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Wenn ein unbändiger Heng�t in der Mitte des Stromes

nun �tugzet ,

Scheinet des Wa��ers Gewalt ihn �eitwärts zu rei��en und

Stroman

Seinen Körper zu flößen.

Auferimur —

Ein Band, ein Bu�entuch verführt uns ; eine Schnur

Vou Perlen macht, daß wir den Kropf nicht �ehen.

So bleibt als Zugab oft und Anhang nur,

, Das Máädchen in dem Facit �tehen.
'

Du mag aus Tau�enden ein Liebchen dir erköhren,

Venus im Demantbach wird deineWah: bethören.

Cunctaque miratur -—

Was zum Wunder ihn hebt, das �chaut er an mitBe

wundrung,

Sappho und Phaon in Eiuem begehrt ex �ein �elber,
Liebelt dem eigenen Auge, und brennet von eigener

Flamme.

O�cula dat —

Kü��end fühlt er fih wieder geküßt, er folgt ihr, umfaßt
�ie;

:

Glaubt in den Flaum der Glieder die Finger zu drüf-

fen, und fürchtet,

Oaß vom brün�tigen Druck in die Arme Spuren �ich
’

prägen,
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Urtde�pici =

Daß, ohne im Auge und Kopf wirblicht ¡u werden,

man niht herabzu�ehen vermag.

Fir etiam �aepe —

Man kann oft dur< ein bloßes Bild, dur einen hz-

hern Pomp der Worte und Schwung der Nede, die Ge-

-müther aufsheftig�te er�hüttern; oft auch durch die Be-

�orgniß und Furcht.

Etc folem geminum —

Wie zwey Sonnen und ¿wey Theben �ich zeigen.

Multimodis —

— Hâßliche �ehen wir oft, und verwsrfene Dirnen

Vielfach angebétet, und inu hobenEhren gehalten.

In rebus quoque =—

— AuchDinge, die vor den Augen uns �{weben,

Sind als ob �ie nie gewe�en, ‘und treten weithin zurü>ke

In den Hintcegrund; wenn uur halb die Seele dabey i�t.

Tantaque in his —

So ver�chiedenartig, �o wider�irebend- if alles,

Daß, was die�em ein Lab�al, dem andern ein ägendes

Gift i�t,
‘

Soer�tirbt oft, vom Speichel des Men�chen berühret, die

Schlauge/
Shres eigenen Le>ens Raub.

Oo5
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Lurtida —

Ein gelb�üchtigAuge �ieht alles gelb, was es �iehet.

Bina lucernarum —

Sehen ¿wo Licher fla>ern in �tralettreichen Laternen

Sehen ¿zwoMen�chenge�ichter �tatt Einem, ¿wo Körper

�tatt Einertt,

Le: vulgo faciunt_—

So die Tücher,die gelb und röthlich und bräunlich, im

hohen

Weiten Theater hangend, den Stangen und Balken ent-

wallett :

Alles, untern Soffetten, die Bühne, die Götterge�talten,

Váter, Matronen, und alles wird flaœern im farbigen

Scheiue,

Ut cibus in —

Wie die Spei�e, �o bald �ie în Adern und Gliedern ver-

rheilt wird,

Sich zer�töret und um�chafft in ein anderes We�en,

Denigue —

Wie am Bauwerk, wenn Maaß�tab und Regel vom An-

fang verfehlt i�t,

Wenn aus grader Linie das Richt�cheit gewichen, das

Senkbley

Fehl gerichtet i�t worden, das Ganze verworfen und
'

|

hinkend,
|

Bis zum Dache, verzerret und �chief, un�chi>li< �i< hin-

fire>t,
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Oder �ich neiget und lehnt, bis des mißberehneten Gruud-

plans

Klüger , das ganze Gebäude in einem Sturze dahir�iakt ;

So i�t jeder Schluß, von betrooenen Siznen erzeuget

Eine Mißgeburt , die überall hinket und �chielet.

Mutat enim —

Allverwandelud �irômet dieZeit hiu über ‘das Weltall,

Eine Woge verdränget die andre ; ein Zu�tand, den an-
dern.

Nichts verharret �ih ähnlich, und alles irret und wan-

dert,

Wandelnd treibt die Natur die Dinge im ewigen Kreis-

lauf.
'

Zumdreyzehnten Kapitel.

Provehim1t —

Wir ent�egeln dem Hafen, és fliehendie Länder und

Stätte,

Jamque caput —

Schütteind das Haupt �eufzt oft der rü�tige Landmann,

vergleichter

Vorzeit und jetzige Zeit. Dann erhebt er den Glüks-

�tand des Vaters,

Und die frômmern Sitten der Väter der älteren Zeiten.
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Tot circa —

So viel Götter um ein einziges Haupt in Wirrwarr

und Aufruhr.

Traliam i —

Fürchte�t du unter des Himmels Geleit nah Wäl�chland"4u

�teuren ;

Nechne auf Meines. Nur Unbekaunt�chaft, mit welchem

'

du fahre�t,
Kann rechtfert’gendein Zagen. So brich denn durch Wel-

len und Sturmnacht,

Sicher in meinem Schus-

Credit jam —

— Daß �eines Falles werth die Gefahr �ey, glaubt Cä�ar.

So viel Müh hat mein Sturz, rief er, den Göttern ge-

Fo�tet, .

Daß fie in die�es Meers uuermeßlicher Weite mich �uch-

ten,

Mich, den nur ein Nachen (rug?
Ille eriam —

Sie auch bedauerte Ront üm �einen gefallnen Cä�ar,
Húllend das Stralenhaupt in eineu blutigen Schleyer.

Non tanta =—

So eng i�t der Himmel niht mit uns. verbunden,

daß un�ere Todesnacht auch-die Sonne verfin�tere und die

Sterne aus!ô�<e.

e
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Vidimus —

Oefters �ahn wir an einem mit tau�end Wunden Duree

'
fioßnen

Keine, die tôdlih und endend, und �aha, erfind�am in

Qualen ,

Kalte Tyraunea verlängern das Leben, deu Tod zu vexe

länger:
“

Impiger —

— — Tapfer und �tark mit eriwungnem Muthe,

Emori —

Zu �erben, davor grau�et rir: ge�torben zu �eyu,
das achte ih für nichts

|

Invicum —-

Wer einen wider Dank ¿u lebenzwingt, hat ihn ge-

mordet. :

Zum vierzehnten Kapitel.

Solum cerum —

Das i� nlleiïngewiß und zuverläßig, daß nichtsge-

wi��es i, und kein �tolzer und verzagterDing als dex

Men�ch.

Zum funfzenten Kapitel.

In aequo —

'

Gleich unangenehmif es, eine Sache verlohren hg-

ben, und �ie zu ver;ieren fürchten,
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Si nunguam
—

Hâtte Danaen nicht die eherne Warte um�<lo��eit,

Danae wáre traun Mutter vom Jupiter nicht.

Omnium —

Je gefährlicher eine Sache i�, ‘je mehr �ie uns flie-

hen heißt, de�to größer i�t das Vergnügen, ihr nachzuija--

gen.

Galla nega
—

Galla, verweg’re; die Licbe wird �att bey zu leichtem

Genu��e.

Ec languor —

— Hin�terben, �chweigen,

Tiefathmeud aus dem Bu�en �eufzen.

Quad petiere —

Wes �ie umarizen , das pre��en �ie heftig, thun wehe den

Gliedern,

Mit den Lippen klappen die Zähu? auf einander; ein

�ondres Gelü�te
|

Spornt �ie, das �elb zu verlegen, was ihrem Gewüthe

den Stoff giebt,

Transvolat —

Er luft vorbey vor dem, was vor ihm liegt,
©

Und jagt dem nah, was vor ihm flieht.

Niñ tu —

— Wenn du nicht die Geliebte ver�chließe�.

Ja, dann höôrt �ie auf, meine G@liebte¡u �eyn.

*-
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Tibi quod —

Dich macht der Ueberfluß, und mich der Mangel mür-
'

ri�ch.
Si qua volet —

Die Schône, die recit lang, Thron und Gewalt

Behauptenwill, �ey d�ters �tolz und falt!

Du, der du lieb, �ey eft gleihgüiiig! Glaube mir,

Die ge�tern �pröde war, tômmt morgen �elb zu dir !

Et fugit —

Flieht hinter die Weiden, und wüu�chet ge�ehen ¿u wer-.

‘den.

Interdum tunica —

— Manchmal háâlt �ie tas Halêtuch fe,

Und mehrt die Luf dadurch, daß �ie �i bittea läßt.

Quod licet —

Was uns erlaubt i�t , das ver�chmähen wir,

Nach dem Verbot'uen �ieht Sinn, Trachten uud Begier.

Latius exci�ae —

Die vertriebene Pe�t verbreitet uur weiter umhee �ich.

Furent —

Der Stehler geht dem ver�iegelten Kefer na,

der Leirerdieb dem ofen Feu�ter vorüber.

Zum �echzehnten Kapitel.
Gloria —

Was i�t der größte Nuhm,wenu ex nichts i�t als Nuhm?
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Paullum —

Dem Leben vell Verdien�t i| vor dem Drohnenleben,

Vergißt man beyde �ie, uicht viel vorausgegeben.

Meminecrint —

Sie �ollen bedenken, daß �ie Gott zum Zeugen haben,
oder, welchesmeines Bedünkens gleich viel i�t, thr Ge-

wi��en.

Profccto fortuna —

Wahrlich!uberall tyrannifirt, das Glü>: die�es

erhebt und verdunkeltdie Dinge, uicht nach Werthund.

Verdtenitz immer nach Laune und Eigeufinn.

Quali non it —

Als. 95 jeder ohne Adelbrief ein Schurke wäre.

Vera —

Eine wahrha�t großeund weie Denkungsart �6k jene

Wúrde, die in allem der Regel und dem Maaße der Nas

tur folgt, uicht in Ruhm, �endern in Thaten.

Credo che el —

Uu�treitiíg lat den Re�t des Wiaters fich in Dingen

Sein Heldenarmgezeigt, die meines Sanges werth.

Doc) meineSchuid is uicht, wenn die�e, mir zu �ingen,

Das tiefe Schweigen,das noch heute dauert, wehrt.

Demliegt nichts dran, �ein Led in Gang zu bringen,

Der 15ie Orlaudo �chweigt, uad�eine Thaten mehrt.
-.

S _
' E



Cicace. 593

So i�t auch keine That von ihm je auêgekommen,

Wenn nicht ein Zeuge �ie mit �ih hinweggenommen.

Virtus repui�ae —

Verdien�t �ieht niht auf Schmach uud Erniedrigung.

Hehr �tralt es fort im ewigen Ehrenglavz.

Der Würden, die ein wetterlauni�chVolk

Bietet und wieder entreißt, nicht achtend.

Non emolumento —

Nicht, um irgend eines glänzenden Lohns, �ondern

um der Schönheit und Würde der Tugend �elb willen.

An quidquam —

I| wohl etwas verrükteres, als auf deren Urtheil

im Ganzen etwas zu bauen, die man eiuzeln genommen,
für dumm und unwi��end hält.

Nil tram —

Nichts verdient mehr verachtet zu werden, als die
Ge�innungen und Meinungen des großen Haufens,

Ego hoc judico —

'

Nach meinem Urtheil muß das, was auch an �ich

nicht tadelnöwürdig wäre, es �chon dadur< werden, daß

der dumme Haufen es preißt.

Dedir hoc — :

Der grôßteSeegen, den Gott der Men�chheit gab,

i�t, daß Ehrlich�eyn am läng�ten währt,
Wor:

Montaigne 4r Bd. Pp
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Riß �fucce��u —

Ich lachte, daß Li�t öfters den. eignen Herrn (<lägt.

Laudari —

F< bin niht unempfindlih für den Ruhm, �o hart

I�t meine Fiber nicht , nur das geb’ i< niht u,

Daß dein „Vortreflih, Schôn!“ der lezteZwe>

Und unfere Be�timmung �ey.

Fal�us honor —

Kann der, den unverdientes Loben fkigelt,

Und wohlverdientes Tadeln wurmt, kann der

Wohl anders feyn, als lügenhaft und fal�ch?

Non quicquid —

—_— — — Nicht, was das lârmende Rom lobt,

Das ergreife. Er�t prüfe den trüglichen Aus�chlag der

Wage,

Die es führet, und �uche dich niemals außer dir �elber,

Nunc levior —

=— Drückt ein leichter Grabftein vielleicht niht mehr die

Gebeine?

Werden im Lobe der Nachwelt der gebenedeieten A�che,

Werden da den Mahten des Hügels Veilchen entkei-

men ?

Ca�us multis. —

— — AlleâglichesThun , wie es ein jedesWochenblatt

verkündigt.
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Ad nos vix =—

Kaum ein Lüftchen des Nuhms hat un�er Öhr umfächelt.

Quos fama —

— — Die der Ruf in Dunkel gehüllt hat.

Ur cragici —

Wie die Tragikerdie Götter bemühen,wenn �ie nicht
wi��en, den Knoten �elb| ¿u lö�en.

In ferrum —

— Das find tapfere Männer und wi��en zu �erben,
Stürzen mit Freuden ins Schwerd, nicht achtend die Dauer

des Lebens,

Ut enim —

Nach dem gemeinen Redegebrauch if dasjenige Ts

gend, was uns unter den Men�chen einen großen Nah:
men macht.

Quae quia —

Die nur aus Furcht vor Schande nichts. begebe,
Die hat es �chon begangen.

Zum �iebzehnten Kapitel,

Ille velurt —

Ex vertraute den Schriften, gleich Herzensvertrauten,des

Bu�eus

Tiefes Geheimniß, und gieng es ihmwohl und gieng
es ihm übel,

Ppa2
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Nirgends�ucht" er Erleichtrungals da. Soi� es ge-
|

fommen,

Daßlebendigdas Leben des Grei�en, gleich einer ge-

_weihten
Schilderey vor uns dahäugt.

Nec id —

Eben das thaten auch Rutilius und Seaurus, und

niemand �ete Mißtrauen in ihre Ge�tändni��e, niemand

hatte etwas dawider.

Mediocribus —

Der Dichter von der Mittelart Beruf

J, nicht den Göttern oder Men�chen , �ondern

Den leeren Stüblen vorzule�en.

Verum —

Kein in �ich �eligeresGe�chöpf, als ein Alltagsreimer.

Cum relego — *

Was ih ge�chrieben, le�? i< es wieder, �o �hâm'

ich mi de��en,

Ausradirtwird dann, was mir recht herrlich er�t �chien.

Si quid enim —

Wenn was gefällt, wenn was mit Lieblichkeit

Der Men�chen Sinnen �is und �anft um�<mei<helt ,

So kömmt es von der Hand der holden Grazien.
Brevis e��e =

_— — Jc<h �trebe kurt ¿u �eyn,
Und werde dunkel. À #-
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Agros divi�ere =—

— — Sie theilten die Ae>er und gaben
“

Jedermannnach �einer- Ge�tait, nach �einer Stärke und

Klugheit.

Viel galt damals die Schönheit und viel die Stärke des
|

Körpers.

___ Ip�e inter —

An der Spige �chreitetin hoher Königsge�talt mit dem

Ganzen

Haupte entragend, deu Speer in den Händen, der tapfe-

re Turnus.
|

Unde rigent —

Daher am meiner Bru�t und Lenden

E�aus Rauchheit.

Minutatim —

— — Allmählich bricht �ich die Vollkraft und Stärke

des Mannes,

Jn den blä��eren Stral des unbehülflichen Alters.

Singula —

Eins nach dem andern eutführt uns der Flug der eilen-

den Jahre.

Mollicer aufterum —

Durch Lu�t und Liebe wird

Auch �chwere Arbeit leicht.

Tanti mihi —

— — Um die�en Preiß ver�<mähich des �chattigen

" Tagus

Pp 3
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Ganzen Schatz, und des Gold�ands Wogen, die er ins

Meer mwâlit.

Non agimur tumidis —

Nicht vom �hwellenden Hauch des gün�tigen Nordes

getrieben,

Noch auch angehalten vom Südwind, rudr' ich des Lebens

Kahn, an Genie, an Kraft und Ge�talt, Stand, Tu-

gend, Vermögen,

Unter den Er�ten der Letzte, und unter den Letten der

Er�te.
Hacc nempe —

— — Denn da i�t no< manches,

Was în dem IÎInventarium der Herr

Verge��en hat, und was am Finger dany

Ver�chmigterDiener kleben bleibt.

Dubia —

Zweifel ift die ärg�te Peinbank.

Spem —

Keinen Dreyer für Hoffnung.

Alcer remus —

Rudre und �take zugleich.

Capienda rebus —

Jn Ana�t und Nöthen darf uns auh ein Sprung

Vom Söller in die Tiefe nicht er�chre>en,
od

Cui �it —

E d

So ganz gemächlih ohne Schweis und Staub,
a

Die Palme zu erha�chen. “e
.

$
,
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Turpe e�t =

Pfui, daß du �prich�t: ih nehme die�en Sa>

Mit Spaß auf meinen Kopf, und lä��e ihn

Mit eingefni>tem Knie vom tiefgebeugten

Geni> herunterpurzeln!

Nunc fi depoßcum —

Jeut, wenn ein Freund von dem vertrauten Pfand

Nichts läugnet; wenn er �ammt den �chimmlichten

Se�tertien die Bör�e wiedergiebt :

Da �chreit man, weiche Ehrlichkeit! Das muß

jn die Annalen komnien! Ja das muß

Durch ein bekränztesLamm gefeyert werden.

Nihil eX tam —

Der gilt für den be�ten Volksfreund, der am gütigen, am

milde�ten ift.

Quo quis —

Steht einer cintnal in dem Credit, ein Schelm zu

�eyn, er �ey no< �o ver�hmitt, noh �o ver�chlagen, er

if gur um �o verdächtiger, um �o verhaßter.

Plenus rimarum —

Voller Rien �pill i< allenhalben.

Nafutus =

Herr Ná�eweiß, rumpf Er die Na�e immerfort,

Werd’ Er zur Na�e �elb�t, daß �elber Atlas ninimer

¿Spoeine träge und gâyfEr ihm das be�te Wort!

Pp 4
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Undden Latinus �elb�t hab’ Er ¿utt Be�ten! Schlimmer

Kömmt mein Gekleksniht weg bey ihm, wie �elb�t bey mir.

Zahn gegen Zahn , was �oll's? Flei�ch , Flei�<h muß Ex

anbei��en,

Will Er �ih �ättigen , und ftillen �eine Gier.

So �teh Er do, i bitt Ihn, ab den Mohr ¿u wei��en.

Der �elb �ich an�taunt, dem �par’ Er �ein Elixir.

Weiß
Ers? Jh �elbermag mein Schreiben Schmieren

heißen,

Ne fi, ne no —

Nicht uein! nicht ja! ertônt’'s in meinem Herten,
Dum in dubio =—

Weuns Herzim Zwei�el �chwankt, �o kann ein Gränchen

Die Schaale uieder�chnellen.

Ipfa confuetudo —

Wenn Beyfall Gewohnheit wird, dann if der Philo�oph
Auf einem gefährlichen�chlüpfrigen Wege,

Jufta pari premitur —

Wie beygleichem Gewichte die Wage ruht, und die Zunge

Sich auf keine Seite neiget,

Caedimur —

Wir kriegen Hiebe, doch wirhauen wieder.

Nungyam —

So �chándlich i� kein Bey�piel noch �o �ittenlos,daß eNein �hlimmresRaum hätte.

*
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Mihi nempe —

Gewöhnt auf eigne Handzu leben und

Wohl auf zu �eyn.

Nemo —

Wer �teigt gern în den tiefen Schacht — �ein Herz,

Omnino fi =—

Wenn je etwas von Men�chenwürde zeugt, �o if es

gewiß vor allen andern Gleichmüthigfeitim ganzen Leben
�owohl, als ia einzelnen Handlungen; die man nicht be-

hauptén fant, wennman nur nah andern, und nicht nach
und durch �i �elber lebt.

Faciasne —

Wir�t du, was der bekehrte Polemon

Ein�t that, au< thun? Und die In�ignien

Der Krankheit von dir werfen, als da �ind

Die weichen Läppchen,Kißchen, Kopfgebinde:

Wie jener Trunkue �ich von �einem Haupte

Herunterriß den Kranz, durchdrungen von

Des nüchternen Schlafredners Stimme?

Plus fapic —

Der gemeine Mann i�t viel wei�er, weil er für's Haus

nur wei�e i�t.

Pp 5
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Zum achtzehntenKapitel.

Non recito —

Naur meinenFreunden, und niemanden �on�t,

Und das auch nur gebeten le�? ih vor.

Nicht überall , nicht Jedermaun, wie wohl

So manche auf dem Markte und im Bade,

Ihr Machwerk herzu�chreyn,nicht blôde find,

Non equidem —

Daß meineSchrift pausbä>'ger Wörtlein voll

So glei�' und �trogze, das ift gar nicht meine Wei�e,

Ich �preche lei�e.

Pacerna ve�tis —

Das väterliche Kleid, der väterlicheRing, i�t den Nach-

gela��enen um �o �häßbarer und hefliger, je größer die

Fiudliché Liebe war.

'

Ne toga cordyllis —

Daß es den Lach�en nicht an Pakpapier,

Und den Oliven nicht an Düten fehle,

Et laxas —

F< werde oft dem eiuge�alznen Hecht

Zu Windeln dienen.

Neunzehntes Kapitel. vacat,

Zum zwanzig�ten Kapitel.
Medio de —

_— _— Selb�t am Quellenrande der Freude

a
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Sprießet Wermuth auf, der bitter i�t, �elb�t wenu er

blühet.

Ipfa felicitas —

Selb�t das Glú>. wenn es ¿u üppig i�t, �teht ab.

E�t quaedam —

Jm Weinen �elb�t it Wollu�t

Mini�ter —

Seiz alter Wein i gut , Herr Kellner!

Doch weiß er was?

Geb?Er mir den vom bitter�talten Faß.

Nullum —

Kein Unglu> kömmt, das uicht ein Glü> mitbringe.
Omnc magnum —

Jedes große Bey�piel führt einen Schein von Unge-
rechtigkeit mit ih, wel<he zwar das Privoatintere��e
�hmálert, doh aver wieder am Jutere��e des Ganzen

vergütet.

Volucancibus —

Judem �ie �o viel ¿wi�tige Dinge ‘mu�terten, wurde

ionen ganz dunkel vor den Augen,

_ Zumein und zwanzig�ten Kapitel.

VicroKMaice/—

| Ja Markus Fabius, ichwerds�iegreich kehren aus

“FerSchlacht, Wo nicht, �o ruf" ih des Vaters Jupiters,È

$2=
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des hoc�chreitendenMars, und gller andern Gôtter Zorn
auf mich herab.

Coacervanturque —
.

Und nicht allein das Schwerd wirft �ie übereinander

her ; �ondern auch die Flucht.

Zwey und zwanzig�tes Kapitel,vacat.

Zum drey und zwanzig�ten Kapitel.

Et pactimur —

Wir �terben hin an einer läng�amen
Schwind�ucht dès Friedens, Schwelgerey

Drückt �chwerer uns als Krieg.

Nil mihi camvalde pláceat —

Nichts gefalle mir �o �ehr, o Rhamnu�iens Göttin,

Daß iches-nâhme wider den Willen �eines Herrn.

*

Guid ve�ani —

Was �oll die�es un�innigen Spieles ruchlo�e�te Kun�t, und

Was der Jünglinge Leichname, und das tolle Ergößen, am

Blute

Kämpfender Men�chen.

Arripe dilatam —

“

Nimm o Für�t den Ruhm, der nn deineZeiten herau-

reicht ;
Y J

Unddas �einem Nachfahren der Vater noch übriggela�a:
�en, --

Ea

< Ef
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Das Lob birg allein. Es falle kein Römer ein Opfer

Einem verderbten Vergnügen. Mit Thieren begnüge der

Sandplas_
Sich. Man �piele niht mehr mit Men�chenbluttriefen-

den Waffen !

Conf�urgit ad ictus —

— — Sie fährt auf bey den Stößen,

Und �o oft der Sieger das Ei�en bohrt in die Kehle,

Sagt �ie, daß �ey eine Lu�t, und heißt mit ge�tre>tem
Daumen ,

Ein �till�itt�ames Mädchen, den Liegenden abzuwüärgen.

Nunc caput —

_
Jett verkauft man den Kopf um auf dem Sande {u

bluten ,

Jeder im Frieden �elb, �ucht wel<en Mann er erlege,

Hos inter —

Unterdie�em men�chlichen

Stiergefechte�ißt es da,

Und erlu�tigt �ich verkehrt

An der Mâuner Kampf, das �chwache

Unbewaffnete Ge�chlecht.

Zum vier und zwanzig�tenKapitel.
A &

Tot
Ï

ae
—

'

Um fo viel tau�end, Glü> mit Lybien

«SundPontus und Galatien,
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Uc haberent —

“Daß �ie unter den Werkzeugen der Unterjochung auh Kd-

nige hâtten.

Zum fünf und zwanzig�ten Kapitel,

‘Tantum cura —

— — — Ja, ia

So weit kanns in der Kun�t �ich krank ¿u �telien kommen,

Herr Cölius i�t jegt der Múhe ganz entnommen,
|

Sich noch zu �iellen , als hab’ er das Podagra,

Zum �echs und zwanzig�ten Kapitel.

Sed nec vocibus —

Durch �úße Worte niht bewegt,

Nicht dur< des Daumens �anften Wink

Gebeten „, �teigt �ie auf.

Fautor utroque ‘—

Mit beyden Daumen wird dein Gönner

Dein Spiel erheben.

Conver�o pollice —

So bald Hans Hagel �einen Daumen =“:

Erhebt , geht's rig ras in die Gurgeldes

Be�iegten, und Hans Hagel flat �t,
+ I

‘
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Zum �ieben und zwanzig�ten Kapitel.

Nec nili —

Und fiudet er nur �einen Maun an einem Stier

Der kämpfenkann.

Er lupus et turpes —

“Wolf und Bär �et ¿zu dem Sterbenden,

Und „jedes minder edle. Thier.

Quum in æ —

Da �ie �ih auf �ich �elb am wenig�ten verließen.

Primitiae —

Un�anft drü>kt den Jüngling der Schulzwang der künfti-

gen Kriege,

Arm�elig find der Tapferkeit Er�tlinge.

Non �chivar non —

Zurüekefallennicht , niht wenden, - niht �i< winden

Will man; “Ge�chi>lichkeit i�t hier niht augewandt ;

Ver�tellt, ganz oder halb, i� hier kein Stoß zu finden,

Der Grimm, die Wuth, und nicht die Kun�t führt ih-
re Hand. /

Man hört mit Schre>en �ich die Klingen klirrend win-

den,

Und jedexFuß if eine Fel�enwand.

leu fe�t ge�cxaubt , die Hände immer rege,

FeinHieb �ein Ziel, kein Stoß irrt aus dem
<L Wege.

 Cuncra ferit —

=>Alles�chlägt wer alles fürchtet,

M
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Zum acht und zwanzig�ten Kapitel,

Imponirc finem —

Auch im Guten hält der Wei�e Maaß.

Tu �ecanda —

Du dinge�t Marmorbrüche

Am Grabe, führ�t Pallä�te auf

Des A�cheukrugs uaeingedenk.

Olim jam nec —

Eéin�t werd ih nichts gewonnenund nichts verlohren

haben: Jch habe vielmehr no< mehr Rei�egeld als Weg

vor mir-

Vixi —

O
— — I< habe gelebet,

Und dur<wandelt die Bahn, die mir das SchiE�al ge-

zeichnet.
Diver�a diver�os . —

Der hat �eine Lu�t an dem, der andre an jenem;

Nicht jedes �hi>c �i< für jedesAlter.

Zum neun und zwanzig�ienKapitel.
Ubi mortifero —

Ff der lezte Brand auf das Scheiterbette geworfen ,

Stehn mit zer�treutem Haar, zärtlich die Weiberumher;

Und wettringend, zu fterbenmit ihrem ge�torbenenGats

ten,
Ë-

Schämet �i< jede, nicht �terbe ¿u köônneg,mit ihm.

Siegend glühet ihr Auge: �ie bietetGF. den

Bu�en. #
Und mit verbräfintemMund,fü��en den Gatten �ie noch +
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Zun dreyßig�ten Kapitel.

Uc quum ficn —

'

Damit, wenn �ie ge�chehen �ind, man den Erfolg durch
eine muthmaßliche Erklärung rechtfertigen Fönne.

Quod crebro videt —

Was er oft �iehet , �taunt er niht an, ge�eßt, er Fönns
te auch den eigentlihen Grund davon nicht ein�ehen;
was er noch.vie ge�ehen hat, und jeßt zum er�tenmal

*

fiehet, das hâ�t er für Zeicheu und Wunder,

Zumein und dreyßig�ten Kapitel.

Rabie jecur —

:

— — Von des Grimmes Lohe ent�lammet,

Stürzen �ie hin, wie die Spige des Berges, der Stüge
beraubet,

Nieder�hurrt, und der weichende Abhang hinabrollt?

Graum et —

Dank, daß É deinem Vaterland und Vol?

WBuürgerzugebracht: doch �orge

daß er
hi

Vaterlande, �ey’s

Am Pflit odervor dem Feinde, oder

In Friedenskün�ten, nug und fromms
|

24a
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Orarument —

-

— — Zorn �<wellet den Mund und �{<wärzet das Blut

in den Adern,
Und GorgonensGlut �prühet im wüthendenAuge,

Magno veluti —

Wie, wenn kni�ternd undfna�ternd die flammenden Rei�er

entbrennen,

Um den �iedenden Ke��el, es hüpfen die kochendenWos

gen,

Tobend und rauchend �chießt über den Rand der �hgu-
mende Sprudel,

Längerhâlt er �i< niht, �<wars fliegt er empor in bie

Lüfte,

Omnia vitia =—

Alle Uebel , die o�en vor uns liegen , kommen uns gerine-

ger vorz liegen �ie aber auf dem Grunde, �o i ihnenum

�o weniger zu trauen. n
Ec �ecum —

Der Wolkenfechter hat �ich �elb�t ¿um Narren.
Mugitus veluti —

-

Wie, wenn furchtbar brülleud ein Stier ¿uzKampfe�i�h
rü�tet. €

Er ver�uchtauf �ein eignes Horn Yu ergri , und
�tâmmt �ich ft©)

Gegenden Eichen�tumpf, und fypdertauf (eiibtsje

Luft und Wind heraus , und wühlt vorübend im Sande.

# #

E,
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Zwey und dreyßig�ies Kapitel. vacat.

Zum drey und dreyßig�ien Kapitel.

Gualis gemma micat —

Wie ein edler Stein, dem Hal�e oder den Haupte

Eiue gefälligeZierde, durch gelbes Gold blinft ;

Oder wie 'Eifenbein in Buxus und in Therebinthus

Aus Oricia, künflich gefa��et , �chimmert.

Zum vier und d-eyßig�ten Kapitel.

Rheni —

— — Am �irômenden Nheine war Cä�ar mein Führer,

Hier mein Mitge�ellz die Unthat machet die alle

Gleich,die �ie befle>t. —

Ocior —

Schneller wie Bliß und Tygermütter.

Ac Yeluci —

Wie*dem Gipfeldes Bergs ein Fels vom Sturme
ent-

: ri��en,

Oder ent�púlet von trüben Novembergü��eu herabwältt,

Oder von Jahren gelö�t,er eilt in den Abgrund, ein �chlim-

mer

Klumpe, Mt Sau�en und Brau�en, und enthüpfet im

Laufe dem Boden

gigi eren Sfore mit �ich, Wald, Heerdenund

:

‘

Men�chen,naputSe—

# «

—
— Und eilend zur Schlacht , ergveifet der Krieger

| $9?
#

X #
=“
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Einen Weg, den er fliehend vermiede. Baldz hüllen die

na��en

Glieder �ie ein in die Nú�tung , und �chaffen dur< Laufen
in falte

Glieder die Wärme zurück.

Sic tauriformis —

So wälzt der Stierge�taltete Aufidus

Sich durch das Reich des Daunus , Appulien;

Er�chreŒlih to�end droht er

Blühende Saaten. zu über�chwemmen.

Zum fünf und dreyßig�ten Kapitel.

Tactantius —

Diejenigen pralen mit Thränen am mei�ten, denen es

am wenig�ten zu Herzen geht.

Extrema — ts
— — Als Aftrâa entwich von der Erde, E

Drükte �ie die�em Lande die lezte �cheideude Spur ein.

Cafta �uo —

Arria, der Keu�chheit Spiegel, reicht ihrem Pätus den

Dolch hin,

Den �ie �o eben zeg aus der blutrie�elndenM,
Glaubemir �icher, die Wunde, �te �chert nicht,

�ie, +
|

Was du thun wir|, das, Pätus, das alpi mich
x allein.

&

Y
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Zuin �e<s und dreyßig�ten Kapitel.
Tale facit —

Solche HarmonieneutloŒt er der tonreichen Leyer.

Wie wenn Cyuthius �elb�t fiugerud die Saiten regiert.
*

Qui quid —

Der, was �chôn i�t und häßlich, was nüglich und gut und

was unnüb,

Noller und be��er als Crautor und als Chry�ippus gelehrt

hat.
A quo ceu —

— — Jun ihm, der nie ver�iegezden Quelle,

Nezen die Dichter die Lippen mit �üßempieri�hen Wa��er,

Adde —

Fäge hinzu, der Mu�ea Gefährten, woruiter Homer �ich
Einzig bis zu den Sternen ge�{hwungey.

Cuiusque ex ore —

4
— — ‘Ausde��en ergiebiger Ader

Alle NKchneltin ihre Dichterwerke Lanäle gefähret.

Mit des einzigen Reichthumge�hwängert hat �ie des mäch-

tigen Stromes

Ma��ermenge verleitet in huudaitarmige Bâche,

Impellens guicquid —

— — AuinemWeg nach dem Höch�ten

Stoßt er fésbinde, was iha hemmet, und freut �ich,

is Si duh Trümmern

Sich ¿u bal den Weg. e

Qualis ub Foceani —

_.

— Wie wenn im Ocean gebadet Lucifer aufîeigt
'

Qa
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Er , der Venus Liebling vor allen Himmelsge�tirnen.

Und �ein heiliges Haupt erhebt, und die Schatten hin-

weg�cheucht,
Er velut immi�s —

Wie ein dúrrer Wald und kFui�terndeLorbeerge�träuche,
Wenn dort, da und hier gelegtes Feuer hervorbricht;
Oder wie �chäumende Bäche im rei��enden Sturze von

Bergen
|

- Brau�end ins Meer �ich �türzen, ein jeder bezeichnet
Seines Laufes Spur mit öder Verwü�tung.

Zum �ieven und dreyßig�ten Kapitel.

Debilem —

Man lâhme mir die Hâäüde,

Man lâhme mir die Fü��e,

Zerbreche mir die Ribbe
|

Zer�chlage mir die Zähne ; #

Gut! wenn ih nur no< lebe!
*

Summum —

Deinen lezten Tag fürchte niht, wün�chihnaber auch

uicht. -

4
Pugiles etiam —

$

Auch die Fechter,wei �ie n�t demC j

reu Widerpar�y aushohlen woken „,

Y

dur die Ar�tre2gung der Ftiramorgane
per zugleichmit ange�ircugt wird,

gaitte Kôr-
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Ejulatru —

Klageud , �eufzend, ächzend, �töhnend,
Bricht �ich ihre Stimmemaunigfac<.

Labourum —

— — — Wie �i< des Lebens Mühen

Wandela und nen gefalten, in keiner Ge�talt und Er-
�cheinung

Sind �ie mir neu mehr. Vorahuend, gefaßt erwart ¡ch
�ie ulle.

Rhedarum- —

— — — Der Wagen Gera��el um �chmale

E>eu der Gaffeit,

Nam pater —

Deun der allmächt'geVater , erzurnt, daß der Sterbli-
hen einer

Yon denSchatten ent�tanden zum Sonnenlichte des Lebeus,
Schleu$terte den, der die Kun�t und dies Mittel erfunden,

2 des Phôbus

Sohn mit �trafenden Blitzen hinad in die �tygi�chen Fluthen.
Ut fi quis —

Als weun ein ‘Art �einem Patieuten verordnen wollte , ex

�olle nehmen das:
'

Erdgeborne, Graßwandelnde,

E Blutlole,alcon
"

Alkon cer ge�terndas SäulenbildJupiters, obgleich
Marmor , erfuhr es do, die�es Arztes Gewalt.
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Siehe man trägt es hinaus aus dem alten Tempel anheute,

Ob es ein Gott cleich i�t, und ein Marmorgebild-

Locus nobiscum —

Ge�tern �prach er no< heiter mit uns im Bade, beym

Mahle,
Morgens wird Andraáoras Todes verblichen ge�ehn.

Warum es �o huell mit ihm ging, Fau�tinus, das frag�t du ?

Ach! im nâchtlicheaTraum �ah er heut �einen Arit.  »

x

Ende des vierten Bandes.
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